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      @ Leane Hasberg


      Rainer M. Schröder, 1951 in Rostock geboren , ist einer der profiliertesten deutschsprachigen Jugendbuchautoren. Mit seinen bis ins kleinste Detail exakt recherchierten und spannend erzählten historischen Jugendromanen begeistert er seit mehr als zehn Jahren seine Leserschaft. Nachdem er viele Jahre ein wahres Nomadenleben mit zahlreichen Abenteuerreisen in alle Erdteile führte, lebt er heute mit seiner Frau an der Atlantikküste von Florida.


      Weitere lieferbare Titel bei cbj:


      Liberty 9 – Sicherheitszone


      Liberty 9 – Todeszone


      Abby Lynn – Verbannt ans Ende der Welt


      Abby Lynn – Verschollen in der Wildnis


      Abby Lynn – Verraten und verfolgt


      Abby Lynn – Verborgen im Niemandsland


      Abby Lynn – Verlorenes Paradies
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      Die Sinnenwelt erkennen wir;


      in der übersinnlichen Welt leben wir.


      Johann Gottlieb Fichte, deutscher Philosoph (1762 – 1814)


      



      All that we see or seem


      is but a dream within a dream.


      Edgar Allan Poe, amerikanischer Schriftsteller (1809 – 1849)
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      Das Böse sprang sie unvermittelt an. Wie immer kam es lautlos, überfiel sie mit einer hinterhältigen Stille, in der sich das Grauen wirkungsvoller entfalten konnte, als wenn es von Geräuschen begleitet gewesen wäre.


      Ein verzweifelter Laut, der mehr ein hilfloses Aufschluchzen als ein Schrei um Hilfe war, entrang sich Madison Mayfields Kehle, als sie spürte, was wieder einmal mit ihr geschah. Sie fasste sich an den Kopf und wankte wie unter einem unsichtbaren Schlag. Sie knirschte mit den Zähnen, während sie sich mit aller Willenskraft gegen den Ansturm der inneren Bilder zur Wehr setzte. Sie wusste jedoch, dass ihr Widerstand vergeblich sein würde.


      Sowie das Böse über sie kam, verlor Madison Mayfield die Kontrolle über ihre Sinne. Das Andere, das Fremde, das Kranke in ihr überwältigte sie und machte sie schlagartig zu seiner wehrlosen Gefangenen. Der geharkte Kiesweg unter ihren Füßen und die Allee alter Ulmen und Eichen, über die ein feuchter, rauchgeschwängerter Wind Wolken von Herbstlaub wehte, lösten sich vor ihren Augen auf, als wäre der ganze weitläufige, in der blassen Nachmittagssonne liegende Park ein Trugbild gewesen, das nun von der schauerlichen Wirklichkeit davongefegt wurde.


      Augenblicklich setzten auch der beklemmende Druck auf der Brust und die Atemnot ein, die jeden derartigen Anfall begleiteten. Dazu gesellte sich sogleich das wilde Hämmern und Stechen im Kopf, das dem rasenden Takt ihres Herzens folgte und seine Quelle irgendwo hinter ihren Augen hatte.


      Ihr war, als würde ein mächtiger Strom dunkler Empfindungen sie verschlingen und sie hinunter in einen dämonischen Abgrund ziehen, in dem gewaltige Strudel tobten.


      Der Sog erfasste sie, und während sie in diesen gierig saugenden Schlund stürzte, der wie ein lebendiges Wesen pulsierte, strömte eine gewaltige Flut von Bildern über sie hinweg und umwirbelte sie. Bei der irrwitzigen Geschwindigkeit, mit der sie an ihr vorbeijagten, vermochte sie keine Einzelheiten auszumachen. Aber sie spürte wie bei allen anderen Anfällen zuvor, dass sie von abgrundtiefer Schlechtigkeit erfüllt waren.


      Madison wusste, was nun kam: Der dunkle Mahlstrom schleuderte sie durch den sich rhythmisch zusammenziehenden und wieder ausdehnenden Schlund, doch plötzlich riss der unfassbare Bilderwirbel um sie herum wie ein jäh durchtrennter Bindfaden ab. Gleichzeitig öffnete sich etwas in ihr wie eine mechanische Linse …


      Die Augen des Bösen!
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      Madison stöhnte auf, als diese dunkle Kraft, der sie den Namen Augen des Bösen gegeben hatte, in ihr zum Leben erwachte und sie unter ihre lähmende Allmacht zwang. Hilflos war sie den Wahnbildern ausgesetzt, die ihr kranker Geist wieder einmal vor ihr entstehen ließ.


      Dabei war ihr Blickfeld eingeengt, nur auf eine kleine Mitte begrenzt und von allen Seiten umgeben von flirrenden, rot geäderten Schattierungen von Schwarz und Grau. Zudem trieben dichte Schleier oder Nebelschwaden zwischen ihr und dem unheimlichen Geschehen. Was dazu führte, dass sie die sich ihr aufdrängenden Bilder und Szenenfolgen manchmal einige Sekunden lang gestochen scharf vor sich sah, um im nächsten Moment nur noch verschwommene Umrisse erkennen zu können.


      In ihrer Wahnwelt gab es, bis auf wenige flüchtige Ausnahmen, keine Farbe, sondern nur Töne in Schwarz und Weiß. Alle Bilder machten einen etwas grobkörnigen Eindruck, als läge eine Art von Sieb über allem, das den Dingen die scharfen Konturen nahm. Dennoch war gut zu erkennen, was ihr die Augen des Bösen zeigten: zuerst eine kräftige, leicht behaarte Männerhand, die aus einer weißen Hemdmanschette ragte. Sie hielt ein Blatt Papier ins Licht eines einarmigen Kerzenleuchters mit einem blank polierten Reflektor aus leicht gewölbtem Messing- oder Silberblech. Der Kerzenleuchter stand auf einem Schreibtisch, dessen Oberseite in drei mit Leder bezogene Felder aufgeteilt war.


      Das Zimmer dahinter lag im Dunkeln schwerer, zugezogener Vorhänge. Von rechts kam ein schwaches Glühen. Ein Kamin mit einem heruntergebrannten Feuer. Die sich kräuselnde Rauchfahne von einer daumendicken, langen Zigarre, die linker Hand in einem Kristallaschenbecher abgelegt war, zog ins Bild. Bei dem Blatt in der Hand des Mannes handelte es sich um einen Briefbogen mit einem Wappenzeichen über dem Adressenfeld. Das Anschreiben bestand aus einigen wenigen Zeilen in gestochen scharfer und schwungvoller Handschrift, die sich nach rechts neigte, sowie mehreren Zahlen.


      Doch nichts von dem Niedergeschriebenen war scharf genug zu erkennen, noch hatte sie Zeit, es sich ihr einzuprägen. Denn schon im nächsten Moment wurde das Bild trübe, verschwand hinter einem milchigen Schleier. Als sie dann wieder schärfer sah, knüllte der Mann das Schreiben gerade zusammen. Die Faust mit dem Papierknäuel fuhr durch die Luft und hämmerte auf den Tisch. Der Kerzenleuchter tanzte bedrohlich unter dem wuchtigen Schlag und flüssiges Wachs spritzte von der Kerze auf die Lederbespannung. Dann schleuderte die geballte Faust das Papierknäuel in Richtung des Kamins.


      Die andere Hand griff zitternd nach der Zigarre und führte sie zum Mund. Plötzlich legte sich Farbe wie ein dünner Film über die Szene. Für einen winzigen Moment war zu sehen, dass es sich bei den drei Feldern auf der Schreibtischplatte um moosgrünes Leder handelte, dass die dunkelbraunen Vorhänge mit goldenen Borten verziert waren und dass am Ringfinger des Mannes im Kerzenlicht ein Ring mit einem blutroten Rubin aufblitzte. Aber so unvermittelt, wie sich die Farben über die Szene mit dem Zimmer gelegt hatten, so schnell verblassten sie auch wieder und überließen den Grautönen die alleinige Herrschaft.


      Dichte Rauchwolken vernebelten die Sicht. Der Mann erhob sich abrupt, trat um den Schreibtisch herum und schritt zum Kamin. Er hob den zusammengeknüllten Brief auf, der vom Kamingitter abgeprallt war, und warf ihn in die Glut. Die Zigarre, weit davon entfernt, heruntergeraucht zu sein, folgte. Seine Rechte griff zum Schüreisen, riss es unbeherrscht vom Haken. Der Ständer mit dem restlichen Kaminbesteck aus Zange, Schaufel, Handbesen und Blasebalg stürzte lautlos auf die marmorierten Bodenplatten vor der Feuerstelle.


      Wieder wurde das Bild verschwommen. Vage war zu erkennen, wie der Mann den zusammengeknüllten Brief mit dem Eisen wild in die Glut hineinstieß. Funken stoben auf. Dann stiegen Flammen aus der Glut, züngelten nach dem Papier und loderten in die Höhe.


      Mit hektischem flachem Atem torkelte Madison wie betrunken über den Kiesweg. Statt dem scharfen Bogen der Allee zu folgen, wankte sie weiter geradeaus und kam schon nach wenigen Schritten vom Weg ab. Mit der rechten Schulter schrammte sie an einem Baum vorbei. Dabei rutschte ihr der karierte Wollumhang von der Schulter und schleifte nun hinter ihr her über den Boden. Eine Gruppe Raben, die sich oben im schon stellenweise kahlen Geäst niedergelassen hatte, flatterte unter lautem Flügelschlagen und missmutigem Krächzen auf. Ihr blauschwarzes Gefieder leuchtete kurz wie schillerndes Perlmutt, als die Vögel durch einen Streifen blassen Oktobersonnenlichts flogen, der durch breite Lücken in den Baumkronen in die Allee fiel.


      Das Zimmer mit dem Mann vor dem Kamin verlor plötzlich an Deutlichkeit. Es löste sich jedoch nicht gänzlich auf, sondern trat in den Hintergrund, verharrte dort wie ein Aquarellbild, das man auf einen halb durchsichtigen Schleier gemalt hatte. In den Vordergrund trat ein völlig neuer Ort: die Themse mit der breiten Uferbefestigung und einer ihrer Brücken. Es war eindeutig die Blackfriars Bridge mit ihren fünf schmiedeeisernen, halb eliptischen Bögen, die sich über den Fluss spannten.


      Die Nacht lag über dem breiten Strom, dessen dunkle Fluten lautlos die mächtigen Brückenpfeiler umspülten. Auf jedem Pfeiler erhob sich eine mächtige Säule, die oben an der gusseisernen Balustrade eine vorspringende Kanzel trug, in die man vom Gehsteig der Brücke treten und hinaus auf den Fluss blicken konnte. Hinter der Blackfriars Bridge zeichnete sich die majestätische Kuppel der St. Paul’s Cathedral ab sowie ein Wald von Schiffsmasten. Das Bild hielt sich kurz in aller Deutlichkeit, um dann mit einem Schlag wie hinter einer Wand aus Sturzregen zu verschwimmen.


      Ein nasser Zweig schlug Madison ins Gesicht, als sie durch ein Gebüsch brach. Sie spürte es nicht. Um ein Haar stürzte sie ins Gras, als sich hinter dem Gebüsch der Boden unter ihrem linken Fuß zu einer Mulde hin absenkte. Instinktiv ruderte sie mit den Armen durch die Luft und gewann noch rechtzeitig das Gleichgewicht zurück. Doch nun taumelte sie auf einen der Zierteiche zu.


      Die Szene mit dem Zimmer trat ihr wieder klar vor Augen und zwang nun Themse und Blackfriars Bridge in den Hintergrund. Der Mann trat an den Schreibtisch zurück. Dort griff er zu Schere und einem Stück Karton. Er schnitt ein Stück von der Größe einer Visitenkarte heraus, umrahmte es mit schwarzer Tinte wie eine Todesanzeige und schrieb in die Mitte die beiden Buchstaben WV.


      So plötzlich, wie die Szene mit dem Mann im Zimmer wieder in den Vordergrund getreten war, so plötzlich versank sie auch wieder. Die Ansicht von Themse und Blackfriars Bridge kehrte zurück, diesmal jedoch im dichten Londoner Nebel. Gelblich und voller feiner Rußpartikel hüllten die Nebelschwaden Fluss, Brücke und Kathedrale ein. Hilflos kämpften die runden Glaskugeln der Gaslaternen auf der menschenleeren Uferbefestigung und der Brücke mit ihren kläglichen winzigen Lichtinseln gegen die dicke Nebelsuppe.


      Madison hörte Stimmen. Sie schienen aus weiter Ferne zu kommen, drangen jedoch nicht zu ihr durch. Blindlings taumelte sie weiter über den Rasenstreifen.


      Ein Mann mit einem Leinenbeutel unter dem Arm schritt im Nebel auf der Westseite, wo steinerne Vogelskulpturen die Brüstungen schmückten, über die Brücke. Er hielt auf die zweite Kanzel zu, trat in die geräumige Ausbuchtung und zog ein Seil aus dem Beutel, den er achtlos über die Brüstung warf. Der Nebel verschluckte ihn. Das Seil war kurz, keine drei Meter lang. Ein Ende war zu einer Schlinge geknotet, das andere befestigte er am gusseisernen Geländer und ließ es in die Tiefe baumeln. Die Hände des Mannes steckten in schwarzen Lederhandschuhen.


      »Miss Mayfield!«


      Eine kräftig gebaute Frau in einem taubengrauen Kleid mit makellos weißer Schürze und ebenso tadelloser Haube aus steifem weißem Leinen auf der braunen Zopfkrone lief von einem schmalen Seitenweg auf Madison zu. Madison wollte sich ihr zuwenden, doch konnte sie sich von ihren inneren Bildern nicht losreißen.


      Auf der Brücke tauchte ein zweiter Mann aus der wabernden Nebelwand vor der Kanzel auf. Er war von schmächtiger Statur und zog das linke Bein nach. Er trat in die winzige Lichtinsel der Gaslaterne. Auf seinem von Narben entstellten Gesicht lag ein verstimmter, aber keineswegs argwöhnischer Ausdruck. Er öffnete den Mund und machte eine unwillige Geste in den Nebel hinein, als verstünde er nicht, was der andere Mann an diesem Ort und zu dieser garstigen Nachtstunde von ihm wollte. Er trat zu ihm auf die Kanzel. Die Männer tauschten einen Händedruck. Das Bild mit den beiden Männern wurde kurz durchsichtig, und die behaarten Hände mit dem schwarz umrahmten Stück Karton auf der ledernen Schreibtischunterlage zeichneten sich für einen Moment dahinter ab.


      »Miss Mayfield! … Miss Mayfield! … Madison! … Um Himmels willen, bleiben Sie stehen, sonst laufen Sie noch geradewegs in den Teich! … Madison! … O Gott, lass sie zu sich kommen – oder gib mir Flügel!« Die stämmige Frau, die Mitte vierzig sein mochte, raffte Röcke und Schürze und lief, so schnell sie konnte, quer über den feuchten Rasen auf Madison zu.


      Der Mann, der auf den Hinkenden gewartet hatte, trat hinter ihn. Er hielt jetzt eine Drahtschlinge in den behandschuhten Händen, legte sie der schmächtigen Gestalt blitzschnell um den Hals und zog zu. Das Narbengesicht trat und schlug wild um sich, die Augen quollen ihm aus den Höhlen, sein Mund öffnete sich zu einem stummen Schrei. Er versuchte, seine Hände hinter den Draht zu krallen, aber dafür war es längst zu spät. Zu tief hatte dieser sich schon in sein Fleisch geschnitten. Zudem war er der Kraft des Mörders nicht gewachsen. Sein Widerstand brach zusammen und sein Körper erschlaffte schnell, das Gesicht zu einer entsetzlichen Maske aus Schmerz und Todesangst verzerrt.


      Der Mörder warf die Schlinge in den Fluss, beugte sich zum Toten hinunter, zog ihm eine Art Rolle, die mit einem dünnen Lederriemen verschnürt war, aus der Innentasche seines Gehrocks und heftete ihm das schwarz umrahmte Stück Karton mit den Buchstaben WV in der Mitte mit einer Nadel ans Revers. Dann griff er nach dem Seil, legte dem Toten die Schlinge um den Hals, wuchtete den Leichnam auf die Brüstung und ließ sie am Seil hinab.


      Die Brücke löste sich in den grau-gelblichen Nebelschwaden auf. Das Zimmer mit dem Schreibtisch sprang wieder in den Vordergrund, als dort eine Tür aufging, jemand ins Zimmer trat und …
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      »Miss Mayfield!«


      Eine Hand, die zuzupacken verstand, hielt Madison am Arm fest, zerrte sie weg vom Teich und hin zum Seitenweg der Parkanlage, die andere verpasste ihr eine schallende Ohrfeige. Der Bann brach und die Wahrnehmung der Gegenwart setzte wieder ein, wenn auch mit einer gewissen Trägheit.


      Madison sah die Frau blinzelnd an. »Schwester Audrey?«, keuchte sie atemlos und mit noch immer wild hämmerndem Herzen. Sie fühlte sich benommen und zittrig auf den Beinen, so wie sie es bisher nach jedem Anfall erlebt hatte. Dazu setzten die bohrenden Kopfschmerzen ein.


      »Ja, ich bin es, Schwester Audrey Young!«


      Madison rieb sich die Wange, kniff die Augen zusammen und fixierte die Frau eindringlich, als müsste sie sich erst noch vergewissern, dass sie es auch wirklich mit Schwester Audrey Young zu tun hatte, die sie stützte und führte. Dann setzte das bewusste Begreifen wieder ein und augenblicklich überkam sie Scham. Eine tiefe brennende Scham, die sie unvergleichlich mehr schmerzte, als Schläge es jemals tun konnten.


      Schnell senkte sie den Blick, damit die Schwester nicht sah, wie elend sie sich fühlte, und zwar nicht allein körperlich.


      »Das mit der Ohrfeige tut mir leid, aber es musste sein! Gütiger Gott, Sie haben überhaupt nicht auf meine Rufe und meine Zeichen reagiert!«, sagte Audrey Young entschuldigend, legte ihr den karierten Wollumhang wieder richtig über die Schulter und hielt mit ihr auf eine nahe Bank zu, die unter einer von Efeu überrankten und von Büschen umschlossenen Pergola stand.


      Madison rang sich ein gequältes Lächeln ab und machte eine abwehrende Geste. »Was? … Oh, das! … Nicht … nicht der Rede wert, Schwester«, murmelte sie, immer noch nach Atem ringend, und wurde sich dann plötzlich mit jähem Erschrecken bewusst, welche Konsequenzen dieser Vorfall für sie haben konnte, wenn Schwester Audrey die richtigen Schlüsse zog und Meldung davon machte. Kalter Schweiß brach ihr bei dem Gedanken aus. Daher fügte sie hastig hinzu: »Ich muss wirklich … wirklich reichlich weit weg mit meinen Gedanken gewesen sein. Mir ist so viel durch den Kopf gegangen. Ich weiß, ich sollte besser aufpassen, aber manchmal bin ich wirklich so tief in meine Gedanken versunken, dass … dass ich alles um mich herum vergesse.«


      Die kräftig gebaute Schwester warf ihr einen schwer zu deutenden Seitenblick zu, ging jedoch nicht darauf ein. »Kommen Sie, setzen wir uns hier für eine Weile, damit Sie wieder richtig zu sich kommen und sich fassen können.«


      »Nein, nein … das ist nicht nötig. Mir geht es gut, wirklich!«, beteuerte Madison. Sie war voller Angst, dass es schon zu spät war, um das drohende Verhängnis noch rechtzeitig abwenden zu können.


      »Von wegen! Sie zittern ja wie Espenlaub!«, hielt die Schwester ihr entgegen.


      »Ich weiß, es war nachlässig von mir, nur das dünne Wolltuch und nicht das warme Cape umgelegt zu haben. Der Wind vom Fluss ist doch frischer als gedacht.«


      »Mit dem frischen Wind hat Ihr Zittern nicht das Geringste zu tun, und das wissen Sie so gut wie ich«, erwiderte Schwester Audrey trocken.


      Die Angst würgte Madison. »Doch, ich bin nur …«


      »Hören Sie auf damit! Und jetzt seien Sie vernünftig und setzen sich mit mir hier hin!«, sagte Schwester Audrey Young energisch und zog sie mit sich auf die Bank. »Sie wissen doch, was auf dem Spiel steht!« Audrey Young machte eine kurze Pause, dann fügte sie leise und mit sorgenvoller Miene hinzu: »In Ihrem verstörten Zustand sollten Sie da drüben«, sie deutete mit dem Kopf in Richtung des mächtigen, lang gestreckten Gebäudes aus grauem Granit, das hinter den Bäumen drei Stockwerke hoch, über zweihundert Meter lang und mit einer mächtigen Glaskuppel über seinem Mitteltrakt in den Himmel aufragte, »… also Oberschwester Malvina sollten Sie jetzt besser nicht unter die Augen treten, von Dr. Savage ganz zu schweigen.«


      Madison schauderte. Vor der Oberschwester, die über die Galerie im dritten Stock herrschte, vor allem aber vor Dr. Savage fürchtete sie sich mehr noch als vor ihren Wahnanfällen, die sie ins Bedlam gebracht hatten. Um keinen Preis durfte auch nur einer von den beiden erfahren, was ihr soeben widerfahren war und dass sie um ein Haar in den Teich gewankt wäre! Das würde sie die hart errungene Freiheit kosten!
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      »So, und nun erzähl, Mädchen!«, forderte Audrey Young sie auf, nachdem Madison zu Atem gekommen war und einen einigermaßen gefassten Eindruck machte. Dass sie dabei die förmliche Anrede fallen ließ, war kein unbedachter Ausrutscher gegenüber einer Patientin aus gutem Haus. Auch wenn Madison selbst nicht von aristokratischem Stand war, so war sie doch das Mündel von Sir Edward Winslow, den die Zeitungen gern als Londons Eisenbahnbaron titulierten, und gegenüber einer solchen Person nahm man sich als einfache Schwester tunlichst keine Freiheiten heraus, auch nicht dann, wenn es sich bei ihr um ein gerade mal siebzehnjähriges Mädchen handelte. Die vertrauliche Anrede signalisierte vielmehr, dass Audrey Young nicht in ihrer offiziellen und damit bedrohlichen Rolle als Schwester des Bethlehem Lunatic Asylum Auskunft verlangte, sondern dass sie Madison als mitfühlende, fürsorgende Privatperson zum Reden über den Vorfall aufforderte.


      Madisons Antwort kam wie aus der Pistole geschossen. »Da gibt es nichts zu erzählen, Schwester!«, sagte sie in spontaner, angsterfüllter Abwehr. Sie log aus Selbstschutz. Denn die Wahrheit würde ihre zum Greifen nahe Freiheit gefährden. »Wie ich es schon sagte: Ich hatte mich in meinen Gedanken verloren und schlichtweg nicht aufgepasst, das ist alles. Ich scheine für diese … diese Episoden, wo ich alles um mich herum vergesse, recht anfällig zu sein, das will ich ja gern zugeben. Aber mehr als Tagträumen ist das nicht.«


      Schwester Audrey, deren etwas grobe Züge in einem starken Gegensatz zu ihrem gütigen Blick und ihrem warmherzigen Wesen standen, seufzte leise. »Ach, Madison. Ich verstehe ja, dass du lieber nicht über deine Episoden, wie du diese … Vorfälle nennst, reden möchtest. Aber mach mir bitte nichts vor. Ich weiß, was ich gesehen habe, und ich bin nicht erst seit gestern Schwester in solch einer Einrichtung.« Sie deutete in Richtung des monumentalen Gebäudes, das mittlerweile einen langen Schatten warf. »Also verkauf mich bitte nicht für dumm, indem du mir weismachen willst, du hättest dich in Tagträumen verloren!«


      »Ich will Sie ja gar nicht …«, setzte Madison zu einer weiteren Beteuerung an.


      Audrey Young ließ sie erst gar nicht ausreden. »Doch, das willst du! Dabei solltest du allmählich wissen, dass ich nicht darauf aus bin, dich hierzubehalten, sondern dass ich es nur gut mit dir meine und du mir vertrauen kannst. Oder habe ich dir in den zwei Wochen, die du nun bei uns bist, Grund gegeben, eine andersartige Meinung von mir zu haben?«


      Madison wich dem leicht gekränkten Blick der Schwester aus, biss sich auf die Unterlippe und rang kurz mit sich selbst. »Nein«, räumte sie schließlich kleinlaut ein. Dass man sie an diesem Nachmittag nun endlich wieder nach Hause lassen würde, verdankte sie in erster Linie Audreys stillschweigendem Wegschauen und ihrer mütterlichen Zuneigung sowie einer großen Portion Glück.


      »Gut«, sagte die Schwester zufrieden und fuhr dann umgänglich fort: »So, und jetzt erzähl endlich. Du hast eben einen Anfall gehabt, nicht wahr?«


      Unmerklich zuckte Madison zusammen. Wie sie dieses scheußliche ausgrenzende und brandmarkende Wort »Anfall« hasste! Sie verabscheute es aus tiefster Seele! Es klang nach Geistesgestörtheit – und seit ihrem zweiwöchigen Aufenthalt hier nun auch nach Zwangsjacken aus steifem Leinen, Gummizellen, eisigen Bädern, aufgezwungenen Einläufen, scharfer Karbolseife, vergitterten Treppen und Korridoren sowie rettungslos verlorenen Seelen!


      Aber sie war nicht krank! Jedenfalls nicht so wie die mehr als vierhundert Insassen, die man hier im südlichen Stadtteil Southwark und fern von den Prachtbauten und vornehmen Vierteln Londons hinter hohen Mauern und Eisengittern wegsperrte und die man lunatics nannte! Sie gehörte nicht zu diesen Irrsinnigen! Ihr Geist war klar – bis auf diese kurzen, wahnhaften … Episoden.


      »Erzähl, Mädchen. Es hilft, sich von der Seele zu reden, was einen bedrückt und verfolgt. Reden ist eine viel bessere Medizin als all diese Behandlungsmethoden und unsäglichen Drogen, auf die Dr. Savage und Oberschwester Malvina so schwören. Also erzähl, was dir widerfahren ist. Es wird dir guttun, du wirst sehen, Mädchen.« Schwester Audreys Stimme war ohne Drängen, sondern so sanft und liebevoll wie ihre Hand, die sie beruhigend auf den Arm des Mädchens neben ihr legte.


      Madisons Widerstand brach. Wenn es hier überhaupt jemanden gab, dem sie vertrauen konnte, dann war es Schwester Audrey. »Es war nur … nur wieder so ein grässlicher Albtraum am helllichten Tag.«


      »Und du konntest dich wieder einmal nicht wehren gegen diese … diese eindringlichen Bilder und Eindrücke, die sich dir aufgedrängt haben?«, vergewisserte sich Schwester Audrey, obwohl sie die Antwort kannte. Sie hatte heimlich Einblick in die eigentlich von Dr. Savage unter Verschluss gehaltene Krankenakte genommen. Daher wusste sie im Detail, warum man das Mädchen mit dem kastanienbrauen Haar, dem blassen schmalen Gesicht, das um die Nase herum von einigen Sommersprossen gesprenkelt war, und den dunklen, traurigen Augen vor zwei Wochen zur Beobachtung und Begutachtung ins Bethlehem Lunatic Asylum gebracht hatte.


      Bedlam hieß diese Anstalt im Volksmund, und seit mehr als zwei Jahrhunderten stand jene Verballhornung nicht nur für das Irrenhaus südlich der Themse, sondern der Begriff war im allgemeinen Sprachgebrauch auch gleichbedeutend mit Wahn, Chaos, Tumult und Unzurechnungsfähigkeit.


      Madison schüttelte den Kopf. »Ich habe es versucht, aber es hilft alles nichts, Schwester. Wenn … wenn es passiert, komme ich gegen diese grässlichen Bilder nicht an, die dann plötzlich vor meinen Augen auftauchen.« Sie kämpfte gegen ein Schluchzen an, das ihr plötzlich in die Kehle stieg.


      »Ganz ruhig, mein Kind! Es ist ja vorbei.« Audrey Young tätschelte Madisons Arm. »Gottlob sind deine Episoden immer nur von kurzer Dauer. Und hinterher ist wieder alles gut mit dir, wie ich bisher feststellen konnte, nicht wahr?«


      Madison nickte.


      »So oder so, hier bei uns im Bedlam hast du jedenfalls nichts zu suchen, das steht für mich fest.«


      Die Versicherung tat Madison gut. Und nun drängte es sie, sich die jüngsten Erlebnisse von der Seele zu reden. »Diesmal war es besonders schrecklich, was … was mir meine ›überspannte und nervöse Fantasie‹ vorgegaukelt hat«, gestand sie und benutzte dabei die Worte, mit denen Dr. Savage seine Diagnose am Vormittag ihr gegenüber zusammengefasst hatte. Abschließend hatte er ihr dann die erlösende Nachricht mitgeteilt, dass er keinen Grund sehe, sie noch länger im Bedlam zu behalten, und dass er ihre Entlassung noch für denselben Tag anordnen werde.


      »Was genau hast du denn gesehen?«


      Mit stockender, aber mittlerweile wieder fester Stimme beschrieb Madison ihr die seltsame Szene im verdunkelten Zimmer und dann den brutalen Mord auf der vom Nebel umwogten Blackfriars Bridge.


      Mit einem Anflug von Bestürzung sah Audrey sie an. »Und das alles hast du ganz deutlich gesehen?«


      Madison nickte. »So klar, wie ich Sie hier neben mir sitzen sehe … nun, vielleicht doch nicht ganz so deutlich und auch nicht in den natürlichen Farben«, korrigierte sie sich im nächsten Moment schnell. Es erschien ihr wichtig, Schwester Audrey gegenüber bei der Wahrheit zu bleiben. Das war sie ihr schuldig. »Manchmal war es zwar so, als lägen zwei verschiedene Bilder übereinander wie zwei Lagen bemalter Gaze. Und zeitweilig sah ich das Geschehen im Zimmer und auf der Brücke ganz verschwommen wie durch einen Schleier oder eine Regenwand.«


      Schwester Audrey nickte und forderte sie mit einem aufmunternden Lächeln auf, weiterzuerzählen.


      »Aber ich habe nicht nur den Mord genau vor Augen gehabt, sondern auch, wie er das Stück Karton ausgeschnitten und diese beiden Buchstaben in die schwarze Umrandung geschrieben hat«, fuhr Madison leise und beklommen fort. Das Erlebte in Worte zu fassen, mochte einerseits etwas Befreiendes haben. Es machte ihr aber andererseits das grausame Verbrechen noch einmal gegenwärtig. »Und auch das narbige Gesicht des Hinkenden konnte ich gut erkennen.«


      »Und was ist mit der Person, die in deiner Fantasie dieses Verbrechen begangen hat, hast du sie auch gesehen?«


      Madison verneinte.


      Ein Anflug von Verwunderung trat auf Schwester Audreys Gesicht und war auch aus ihrer Stimme herauszuhören, als sie fragte: »Kann es sein, dass du in diesen Halluzinationen … also dass du dich selbst in solch einer Gewaltszene siehst?«


      Vehement schüttelte Madison den Kopf. »Nein, völlig unmöglich!«


      »Was macht dich da so sicher?«


      »Weil es die behaarten Hände eines Mannes gewesen sind, die den Hinkenden umgebracht und an das Brückengeländer gehängt haben!«, teilte Madison ihr mit. »Und er hat eine Zigarre geraucht.«


      »Ich verstehe.«


      »Außerdem zeigen mir die Augen des Bösen nie die Täter, sondern immer nur die Opfer«, entfuhr es ihr unbedacht. Und kaum waren ihr die Worte über die Lippen gekommen, als sie begriff, was sie da unwillkürlich preisgegeben hatte. Aber es war zu spät, um daran noch etwas zu ändern. Am liebsten hätte sie sich für ihre Dummheit selbst geohrfeigt.


      Schwester Audrey fuhr denn auch gleich überrascht zu ihr herum und warf ihr einen bestürzten Blick zu. »Die Augen des Bösen? Was genau meinst du damit? Und woher hast du diese Bezeichnung?«


      Madison wurde es heiß und kalt zugleich und ein Anflug von Übelkeit legte sich wie ein eklig saurer Lappen in ihren Mund. Herrgott, sie musste ihren Verstand zusammennehmen und besser aufpassen, was sie von sich gab, wenn sie ihre Freiheit nicht noch in den letzten Minuten verspielen wollte! Wie hatten ihr diese Worte bloß herausrutschen können?


      Audrey Young mochte sie ins Herz geschlossen haben und vieles von dem, was im Bedlam zur alltäglichen Behandlung der Insassen gehörte, insgeheim nicht gutheißen. Aber sie war und blieb doch eine Anstaltsschwester und führte gewöhnlich gehorsam aus, was Dr. Savage und Oberschwester Malvina anordneten, auch wenn sie ernste Zweifel an der Wirksamkeit von Eisbädern, erzwungenem Erbrechen und Einläufen zur Beruhigung oder gar Heilung eines verwirrten Geistes hegte.


      »Woher hast du diese schauderhafte Bezeichnung Augen des Bösen?«, wiederholte Audrey ihre Frage, beugte sich zu ihr und forschte sichtlich beunruhigt nach: »Und seit wann verbindest du deine … deine Episoden mit diesen Augen des Bösen?«


      Madison schluckte krampfhaft, zuckte mit den Achseln und bemühte sich um ein verlegenes Lächeln, als wäre es ihr peinlich, dass ihr etwas so Haltloses und absolut Unsinniges über die Lippen gekommen war. »Um Gottes willen, nein! Das mit diesen … Augen des Bösen ist mir gerade ganz spontan eingefallen«, versuchte sie die Sache herunterzuspielen und schämte sich innerlich, Audrey anzulügen. Aber welche Wahl blieb ihr denn? Was immer es mit diesen Augen des Bösen auf sich hatte und was immer sie mit ihr machten, sie war nicht geistesgestört und gehörte daher auch nicht ins Bedlam! »Ich weiß auch nicht, wie ich darauf gekommen bin. Aber das ist natürlich eine ausgesprochen dumme …«


      Ein Knacken und Rascheln in ihrem Rücken, das sofort wieder erstarb, ließ Madison mitten im Satz abbrechen. Erschrocken sprang sie auf, fuhr herum und versuchte, das Dickicht der Heckenbüsche, das die kleine Pergola mit der Bank auf drei Seiten umschloss und zu einem fast intim abgeschiedenen Ort machte, mit ihrem Blick zu durchdringen.


      Wurden sie belauscht?


      Es gab genug Insassen aus dem dritten Stock, wo die ungefährlichen Fälle untergebracht waren, die sich so wie sie bei gutem Wetter auf dem Hinterhof der Anstalt mit diversen Ballspielen die Zeit vertreiben oder sich in den weitläufigen Parkanlagen frei bewegen durften.


      »Ist da wer?«, rief Madison und das Blut rauschte in ihren Ohren. »Wer lauscht da? Wir wissen, dass du da bist! Wir haben dich genau gehört! Los, komm raus und zeig dich!« Ihr Blick flog mit nervöser Anspannung über die dichte Wand aus Buschwerk.


      Schwester Audrey erhob sich nun auch schnell von der Bank, fasste sie an der Schulter und drehte sie sanft zu sich herum. »Madison, beruhige dich! Da ist niemand! Da krabbelt höchstens ein Vogel oder ein Hörnchen durch das Unterholz. Oder es war der Wind.«


      »Das klang mir aber nicht so!«, widersprach Madison. Doch wie zur Bestätigung von Schwester Audrey fuhr im nächsten Moment ein kräftiger Windstoß über den Park hinweg. Er fegte weitere welke Blätter von den Bäumen, riss den Laubteppich auf den Kieswegen auf und fuhr kraftvoll in die Sträucher und Büsche, die sich mit lautem Rascheln beugten und wiegten.


      »Das Wetter schlägt um, jetzt wird der Nebel nicht mehr lange auf sich warten lassen«, stellte Schwester Audrey mit einem bekümmerten Blick zum Himmel fest. Eine graue Wolkendecke hatte sich vor die blasse, kraftlose Oktobersonne geschoben. »Zum Glück ist ja deine Kutsche schon eingetroffen, sodass du noch rechtzeitig nach Hause kommst, bevor London mal wieder in dieser fürchterlichen Nebelsuppe versinkt.«


      »Was? Joshua wartet schon mit der Kutsche auf mich?«, stieß Madison überrascht hervor. Was freute sie sich darauf, den schlaksigen Kutschersohn zu sehen. Er war der Einzige im Haus der Winslows, mit dem sie eine herzliche, wenn auch absolut unschickliche Freundschaft verband, sehr zum Ärgernis von Lady Winslow*.


      »Oh, sieh es mir nach, dass ich bei der Aufregung ganz vergessen haben, dir das mitzuteilen! Dabei ist das doch der Grund, warum ich hier im Park Ausschau nach dir gehalten habe«, sagte Schwester Audrey. »Ob der Kutscher Joshua heißt, der sich übrigens schon um dein Gepäck kümmert, entzieht sich jedoch meiner Kenntnis. Aber wichtiger, als wer da heute auf dem Kutschbock sitzt, ist dir doch jetzt bestimmt, dass eure Kutsche gekommen ist, um dich nach Hause zu bringen, nicht wahr?« Sie zwinkerte ihr zu und tätschelte sie an der Schulter.


      »O ja!«, bekräftigte Madison aus ganzem Herzen und fügte in Gedanken wie ein inständiges Stoßgebet hinzu: Nichts wie weg von hier!


      Denn auch wenn sie das Stadtpalais der Winslows am vornehmen Berkley Square niemals als ihr Zuhause im tieferen Sinne des Wortes empfunden hatte und es zweifellos auch niemals es solches ansehen würde, so war das Leben dort im Vergleich zur beklemmenden Welt hier im Bedlam doch nahezu himmlisch.


      Eines hatte sie in den vergangenen beiden Wochen gelernt, nämlich dies: Ebenso, wie man in glücklichen und sorglosen Zeiten nie annehmen sollte, dass es immer so bleiben werde, so sollte man auch beim Sturz ins Unglück nie glauben, schon den tiefsten Punkt erreicht zu haben. Offensichtlich hatte das Leben viel entsetzlichere Abgründe zu bieten, als Madison es selbst in ihren finstersten Zeiten bisher für möglich gehalten hatte.


      »Ach ja, auch deine Leona ist mit der Kutsche gekommen, um dich auf der Heimfahrt zu begleiten«, fügte Schwester Audrey noch hinzu, als sie aus der Pergola auf den Kiesweg traten.


      Madison runzelte die Stirn. »Leona? Von welcher Leona reden Sie?«


      »Nun, von deiner Zofe natürlich.«


      »Welche Zofe?«, fragte Madison verständnislos. »Ich habe keine Zofe, habe noch nie eine gehabt!«


      Nun war es an Schwester Audrey, ein verblüfftes Gesicht zu machen. »Wirklich?« Im nächsten Moment lachte sie unbekümmert. »Nun, freu dich, jetzt hast du offenbar eine! Jedenfalls ist diese Leona gekommen, um dich abzuholen und nach Hause zu begleiten«, sagte sie, hakte sich bei Madison ein und zog sie forschen Schrittes mit sich fort.


      Aus einem spontanen Impuls heraus drehte sich Madison Augenblicke später noch einmal um und warf einen Blick zurück auf die kleine, von Buschhecken umwachsene Pergola mit der Bank. Sie stutzte, war ihr doch so, als könnte sie den Schatten einer Gestalt wahrnehmen, die hinter den hohen Sträuchern in den dunklen Schatten eines dahinterliegenden Schuppens für Gartengerätschaften huschte.


      Doch hatte sie die schattenhafte Bewegung tatsächlich gesehen, oder gehörte auch diese dahinhuschende Gestalt zu den Wahnbildern, die sie neuerdings selbst bei helllichtem Tag und vollem Bewusstsein verfolgten?


      Ein kalter Schauer überlief sie.


      
        
          * Der Ehefrau eines in den Ritterstand erhobenen Mannes, der den Titel »Sir« in Verbindung mit seinem Vornamen führt, steht die Anrede »Lady« zu, jedoch nicht wie ihrem Ehemann in Verbindung mit ihrem Vornamen, sondern nur mit ihrem Nachnamen.
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      Die prächtige neoklassizistische Fassade des lang gestreckten dreistöckigen Anstaltsgebäudes mit der himmelwärts strebenden Domkuppel über seinem Mitteltrakt war zur parallel verlaufenden, geschäftigen Lambeth Street hin ausgerichtet. Es war, als wollte das Bedlam sich vor der Welt, die dort jenseits der hohen Mauern und Eisengittern in Freiheit ihrer Wege ging, stolz in Szene setzen und sich von seiner besten Seite zeigen.


      Ganz besonders selbstbewusst, ja geradezu pathetisch erhob sich das vorgesetzte Eingangsportal mit seiner langen aufsteigenden Treppenanlage, die einem königlichen Palast zur Ehre gereicht hätte. Sechs mächtige dorische Säulen ragten bis über den dritten Stock hinauf, um in luftiger Höhe einen tempelartigen Giebelaufsatz zu tragen.


      Wer noch nie vom Bedlam gehört hat, könnte von draußen meinen, hier eine Art Tempel oder Kathedrale zu betreten, fuhr es Madison sarkastisch durch den Kopf, während sie mit Schwester Audrey auf den Westflügel der Anstalt zuhielt, der den weiblichen Insassen vorbehalten war. Im Ostflügel waren die Männer untergebracht. Aber hinter der prächtigen Fassade warteten weder Trost noch Aufrichtung, geschweige denn Rettung und Erlösung, sondern nur vollkommene Entmündigung – und die schaurigen Torturen eines Dr. Savage, der nichts unversucht ließ, um seinem Namen gerecht zu werden!


      Madison litt noch immer unter einem dumpfen Schmerz hinter den Augen und massierte sich verstohlen die rechte Schläfe. Sie wusste aus Erfahrung, dass es noch einige Zeit dauern würde, bis sich der Schmerz gelegt hatte. Das traf auch auf das Gefühl körperlicher Mattigkeit zu, wenngleich dieses einiges länger brauchte, um gänzlich von ihr zu weichen.


      Als die letzten Bäume der Allee hinter ihr zurückblieben, hielt sie kurz Ausschau nach Joshua und der königsblau lackierten Kutsche der Winslows mit deren prächtigem Wappen. Sie hatte jedoch keine freie Sicht auf den Platz vor dem Portal, was aber nicht allein an den Ziersträuchern lag, die zusammen mit sorgfältig gepflegten Blumenbeeten die Auffahrt schmückten. Es waren vielmehr einige vergitterte Ambulanzdroschken, die vermutlich dafür verwendet wurden, kriminelle Geistesgestörte ins Bedlam zu bringen, und die mit ihren hohen kastenartigen Aufbauten den Blick blockierten.


      Kurz darauf betraten sie den Westflügel durch den Seiteneingang. Madison händigte dem Wärter an der Tür ihre blaue Karte aus, die einem Insassen der Anstalt das kostbare Privileg des Freigangs gewährte. Nur wem Dr. Savage oder Oberschwester Malvina solch einen Passierschein aushändigte und dessen Name auf den Listen der Türwärter stand, durfte das Gebäude ohne Beaufsichtigung verlassen und sich auf dem rückwärtigen Freizeithof sowie in den Parkanlagen frei bewegen.


      Sie stiegen in den dritten Stock hinauf. Schrilles Kreischen, tierähnliches Heulen und das dumpfe Hämmern von Holz gegen Eisen drangen gedämpft zu ihnen ins breite Treppenhaus, als sie auf der ersten Etage am Zugang zu den dortigen Zellen und Gemeinschaftsräumen vorbeikamen.


      In diesem Stockwerk wurden im West- wie im Ostflügel die tobsüchtigen und gewalttätigen Geistesgestörten gehalten, hinter schweren, stets verschlossenen Eichentüren und mehreren dahinterliegenden Sicherheitsgittern. Ähnliche, aber nicht ganz so strenge Sicherheitsmaßnahmen galten für die Patienten im zweiten Stock, weil auch sie unter Umständen eine Gefahr für sich oder andere darstellten. Nur wem Dr. Savage bescheinigte, ungefährlich zu sein und problemlos unter Kontrolle gehalten werden zu können, der kam nach oben in den dritten Stock und damit in den Genuss eines gewissen Maßes an Freiheit und Komfort.


      Schwester Audrey seufzte leise im Vorbeigehen. »Diese armen verlorenen Seelen«, murmelte sie.


      Madison schluckte hart, beschleunigte unwillkürlich ihre Schritte und fragte sich einmal mehr mit Schaudern, ob auch sie sich auf dem Weg in dieses grauenvolle geistige Niemandsland befand, in dem diese armen verlorenen Seelen herumirrten.


      Nein! Nicht sie! Sie würde diese entsetzlichen Zustände, diese Episoden irgendwie unter Kontrolle bekommen, würde sich von ihnen befreien und wieder zu der Madison werden, die sie einmal gewesen war!


      Zwar hatte sie nicht den Schimmer einer Ahnung, wie sie ein solches Wunder vollbringen sollte, aber diese Hoffnung aufzugeben hieße, vor dem Bösen zu kapitulieren und sich selbst aufzugeben. Und dazu war sie nicht bereit. Ich darf nur nicht den Glauben verlieren und aufhören, dagegen anzukämpfen, dann wird der Tag der Erlösung schon kommen!, machte sich Madison im Stillen selber Mut, während sie die letzten Treppenstufen hinauf ins dritte Stockwerk hinter sich brachte. Kurz darauf bog sie mit Schwester Audrey an ihrer Seite in den langen Korridor ein, der sich vor ihnen erstreckte.


      Baulich waren sich die Trakte auf allen drei Etagen gleich. Sowohl im Westflügel als auch im östlichen Trakt bestanden sie aus einer langen Galerie mit hoher, leicht gewölbter Decke. Während sich auf der einen Seite eine scheinbar endlose Kette von fast deckenhohen Rundbogenfenstern reihte, gingen auf der gegenüberliegenden Seite die Türen zu den kleinen und recht spartanisch eingerichteten Zellen ab. Jede Kammer verfügte neben einem gerahmten Bibelspruch über ein Bett, einen Stuhl, einen Kleiderschrank, eine Wäschekommode, einen winzigen Tisch und ein kleines Fenster, das viel zu hoch oben in der Wand eingelassen war, als dass man hätte hinaussehen können.


      Die Galerie im dritten Stock bot den Augen jedoch einen erfreulicheren Anblick als die unter ihr liegenden Korridore. Ein gefälliger Teppich, wenn auch aus grob gewebter Meterware, in gedeckten Farben und mit einem geometrischen Muster, verlief in der Mitte des scheinbar endlos langen Dielenganges von einem Ende bis zum anderen. Neben den Fenstern standen bequeme Lehnstühle aus robustem Korb sowie hier und da kleine Beistelltische. Gerahmte handkolorierte Stiche von Blumen, Vögeln und idyllischen Landschaften schmückten die Wände, Grünpflanzen hingen in bunten Tontöpfen vor den Fenstern, und hier und da zwitscherten bunt gefiederte Wellensittiche und Zebrafinken in kleinen Vogelkäfigen. Und auf halber Länge kämpfte ein ansehnliches Kaminfeuer hinter einem eingehängten Gitter gegen das graue Licht des sich draußen rasch verdunkelnden Himmels. Alles in allem bot die Galerie einen Anblick, an dem es wenig auszusetzen gab, zumal in einer derartigen Anstalt.


      Und doch schnürte es Madison augenblicklich die Kehle zu, als sie in den langen Gang trat und vor sich die Gestalten erblickte, die den Gang bevölkerten und mit denen sie zwei Wochen lang hatte leben müssen. Es waren Frauen jeden Alters, überwiegend ordentlich frisiert und in sauberer und schicklicher Kleidung, doch im Geist verwirrt.


      Schon nach wenigen Schritten die Galerie hinunter umhüllte sie die ganz eigene und beklemmende Geräuschkulisse, die bei Tagesanbruch einsetzte und erst mit Einbruch der Nacht allmählich erstarb. Sie glich einer unablässigen Brandung, die anschwoll und wieder in sich zusammenfiel, nie jedoch ganz zum Stillstand kam. Sie setzte sich zusammen aus vielerlei Arten von unverständlichem Gebrabbel, grundlosem Lachen und Kichern, endlosen Selbstgesprächen, Summen ohne wiederzuerkennende Melodie, grotesken Ausrufen, inhaltlosen Wortwechseln, unaufhörlichen Wiederholungen weniger Worte, Gesprächen mit eingebildeten Personen, knackenden Fingerknöcheln, schniefenden Nasen, Schnalzen, Schmatzgeräuschen sowie dem Schlurfen und den Schritten jener Frauen, die immer in Bewegung sein mussten und den langen Korridor in einer ewigen und ziellosen Wanderung Tag für Tag auf und ab gingen.


      Nach der frischen Luft im Park widerte Madison der Geruch, der zu allen Tages- und Nachtzeiten auf dem Gang wahrzunehmen war und auch die Zellen nicht verschonte, stärker denn je an. Es war eine abscheuliche Mischung aus Bohnerwachs, Mottenpulver, billigem Lavendelduft, Talkumpuder, Paraffin, Körperausdünstungen, Essensgerüchen und scharfen Reinigungsmitteln. Dieser Geruch legte sich ihr wie eine Bleiplatte auf die Brust und gab ihr das Gefühl, nur mit Mühe atmen zu können.


      Was ihr aber viel mehr und jedes Mal aufs Neue zusetzte, ihr eine Gänsehaut über den Körper jagte und sich wie eine Zange um ihre Kehle legte, war, wie paradox es auch klingen mochte, die mit Händen zu greifende Einsamkeit, die über all den vielfältigen Geräuschen, dem an- und abschwellenden Stimmengewirr und den vielen Personen lag, die sich auf dem Flur aufhielten.


      Diese unnatürliche Einsamkeit, die jede dieser Frauen wie einen undurchdringbaren Kokon zu umschließen schien, machte für sie die wahre und erdrückende Atmosphäre auf der Galerie aus.


      Nirgendwo ist die Einsamkeit vollkommener als an einem Ort wie diesem!, fuhr es Madison voller Schaudern durch den Kopf, und sie wäre am liebsten davongestürzt, um endlich all dem zu entkommen, was sich vor ihr auf der Galerie abspielte.


      Da war die grauhaarige Jane, die neben der Tür zum Gesellschaftsraum an einem alten ausrangierten Piano saß und mit verzückter Miene Klavier spielte. Die Notenblätter vor ihr standen wie üblich auf dem Kopf, und die Tasten gaben nur ein leises Klappern von sich, weil die Hämmerchen auf keine Saiten trafen, sondern im Resonanzkasten ins Leere schlugen.


      Neben ihr im Lehnstuhl malte die achtzehnjährige Isabella eines ihrer ewig gleichen weißen Kreis- und Kringelbilder. Ihre Hand mit der Kreide fuhr qualvoll langsam, aber pausenlos Stunde für Stunde auf der Schiefertafel im Kreis herum, oft genug ohne hinzugucken. War die Tafel mit Lagen weißer Kreide bedeckt, wischte eine Schwester sie mit einem Schwamm sauber, und Isabella begann von Neuem, Kreise und Kringel zu malen.


      Die dicke Pamela spielte mit verzückter Miene vor einem unsichtbaren Publikum auf einer unsichtbaren Geige und verneigte sich alle paar Minuten in alle Richtungen, als umbrandete sie tosender Applaus.


      Florence, ihre Zellennachbarin, die sich für die französische Königin Marie Antoinette hielt, ließ sich auf ihrem letzten Gang nicht beirren: Sie schritt hocherhobenen Hauptes und mit kalter Verachtung für die sie angeblich begleitenden Jakobiner zu ihrer öffentlichen Hinrichtung, und diesen Gang aufs Schafott trat sie seit Jahren täglich unzählige Male an. Hinter ihr ritt die schieläugige Rosanna auf einem eingebildeten Steckenpferd.


      Und da waren die kleinwüchsige Frau, deren Namen Madison entfallen war und die mit dem Gesicht zur Wand am Boden kniete und unablässig stumm betete; das fast kahlköpfige fünfzehnjährige Mädchen namens Nancy, das leise summend durch die Galerie tänzelte und sich ein restliches Haar nach dem anderen ausriss; die blonde Schönheit Claire, die auf ihren rastlosen Wanderungen über den Gang nie von den Linien des Teppichs wich und einen hysterischen Anfall bekam, wenn man ihr nicht den Weg frei machte; da waren auch die beiden alten Witwen Agnes und Deborah in schwarzem Taft, die vor dem Gitterrost des Kamins standen, jede in das Gespräch mit einem anderen längst Verstorbenen vertieft, während der rote Schein des Feuers über ihre verhärmten, faltenreichen Züge zuckte.


      Weiter unten gingen zwei andere Frauen Arm in Arm, die sich für Schwestern hielten, sich aber vor ihrer Einlieferung nie zuvor begegnet waren, und erfanden eine gemeinsame Vergangenheit. Und noch so viele andere von den mehr als sechzig Patientinnen, die auf dieser Etage untergebracht waren, hielten sich auf der Galerie auf, und von den meisten kannte sie weder den Namen noch die Umstände, die sie ins Bedlam gebracht hatten.


      Aber wohin Madison auf dem Gang auch schaute, ihr Blick fiel fast überall auf Gesichter mit stumpfen, glanzlosen Augen, die durch sie hindurch und in eine endlose, unerreichbare Ferne starrten.


      Hatte auch auf ihrem Gesicht ein ähnlicher Ausdruck der Verlorenheit gestanden, als Schwester Audrey sie vorhin wenige Schritte vor dem Teich gepackt und mit ihrer schallenden Ohrfeige aus dem Bann des Bösen gerissen hatte?


      Madison spürte kalten Schweiß auf ihrer Stirn, und ihr war, als würde sie kaum noch Luft kriegen. Alles schrie in ihr danach, wegzulaufen. Aber sie ging weiter und zwang sich, nicht hektisch und flach zu atmen. Sie durfte sich nicht anmerken lassen, dass sie innerlich am Rand einer Panik stand! Sie musste nur noch wenige Minuten durchhalten, dann hatte sie es geschafft und ihre Freiheit zurückgewonnen!
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      »Das da ist sie, Miss Mayfield«, sagte Schwester Audrey vernehmlich, als sie gut ein Drittel der Galerie hinuntergegangen waren, und machte hier, in Hörweite anderer Schwestern, nun wieder von der korrekten Anrede Gebrauch. »Ihre Zofe Leona Shaw, die gekommen ist, um Sie abzuholen!« Dabei deutete sie auf die junge Frau, die neben der Tür von Madisons Zelle in einem Korbstuhl saß. Dass sie weder zum Personal gehörte noch eine neu eingelieferte Patientin sein konnte, sah ihr Madison sofort an.


      Die fremde Frau, die Lady Winslow ihr geschickt hatte, mochte nur vier, fünf Jahre älter sein als sie. Sie trug ein hochgeschlossenes moosgrünes Kleid mit einem dezenten schwarzen Rankenmuster. Es war etwas altmodisch, schmucklos und machte nicht viel her, war jedoch aus einem guten Stoff geschneidert. Ihr Haar, dicht und sanft gewellt, war so tiefschwarz wie das Gefieder der Raben im Park und schlicht nach hinten frisiert. Es endete in einem kurzen Zopf mit einer unauffälligen schwarzen Samtschleife.


      Ihre aufrechte und ungewöhnlich steife Haltung auf der Kante des Sitzes verriet ihre Anspannung angesichts der vielen geistig verwirrten Personen, von denen sie sich umgeben sah. Ihrem Gesicht, dem bei aller Ebenmäßigkeit der Züge eine etwas herbe Note anhaftete, war jedoch weder Verstörung noch Angst anzusehen. In ihren rauchgrauen Augen stand ein wachsamer Ausdruck, als registrierte sie jede Bewegung um sich herum und als wäre sie bereit, jederzeit blitzschnell auf eine veränderte, möglicherweise gefährliche Situation zu reagieren.


      Leona Shaw hatte in ihre Richtung geblickt und mitbekommen, was Schwester Audrey beim Näherkommen zu Madison gesagt hatte. Sie erhob sich nun sofort und offenbarte, dass sie gut einen halben Kopf größer als Madison war. Sie besaß eine schlanke Gestalt und eine sehr gerade Haltung, aber ins Auge fallende weibliche Rundungen und Reize suchte man an ihrer Figur vergeblich.


      Sie nickte Madison mit der Andeutung eines Lächelns zu und sagte dann an Audrey Young gerichtet und mit erstaunlich kräftiger Stimme: »Sie entschuldigen, dass ich Sie korrigiere, Schwester, aber ich bin nicht Miss Mayfields Zofe, sondern wie ich vorhin schon sagte, hat mich Lady Winslow als …« Weiter kam sie nicht.


      »Pardon, ich bitte um Nachsicht, Miss Shaw. Sie sind natürlich ihre Gouvernante«, fiel Schwester Audrey ihr hastig ins Wort, leicht peinlich berührt über das Fettnäpfchen, in das sie getreten war, bestand doch ein erheblicher Unterschied zwischen der gesellschaftlichen Stellung einer Zofe und der einer Gouvernante, auch wenn beide zu den Bediensteten der Winslows gehörten.


      »Meine Aufgaben mögen sich gelegentlich mit denen einer Zofe und einer Gouvernante überschneiden, aber ich bin weder das eine noch das andere«, widersprach Leona erneut freundlich, aber auf Korrektheit bedacht. »Ich bin Miss Mayfields Gesellschafterin.« Und mit einer ehrerbietigen Neigung des Kopfes in Richtung von Madison fügte sie einschränkend hinzu: »Vorausgesetzt natürlich, dass Miss Mayfield Gefallen an meiner Person und der Ausübung meiner Dienste findet.«


      Überrascht sah Madison sie an. Lady Winslow, die ihr bisher noch nicht einmal die Zofe ihrer Töchter gelegentlich zur Aushilfe zugestanden hatte, war plötzlich in sich gegangen und hatte für sie eine Gesellschafterin eingestellt? Warum? Und warum ausgerechnet jetzt? Was steckte hinter ihrer scheinbaren Großzügigkeit? Es war doch sonst nicht ihre Art, sich ihr herzlich zugeneigt zu zeigen und darum bemüht zu sein, dass sie sich im Haus am Berkley Square als willkommener Teil der Familie fühlen durfte. In den vergangenen zweieinhalb Jahren hatte sie doch eher das genaue Gegenteil verfolgt.


      Aber schon im nächsten Moment regte sich in Madison eine erste Ahnung, was Lady Winslow bezweckte. Und ihre Vermutung war weit davon entfernt, bei Lady Winslow einen unverhofften Ausbruch von Fürsorge anzunehmen.


      »Gewiss, gewiss, ganz wie Sie sagen«, murmelte Schwester Audrey indessen, sie war schon gar nicht mehr bei der Sache, galt ihre Aufmerksamkeit doch längst Oberschwester Malvina. Die stämmige, matronenhafte Herrscherin über den Frauentrakt, die das breite Kreuz eines Lastenträgers und die Kommandostimme eines Sergeanten besaß, kam mit unziemlich weit ausgreifenden Schritten und dabei laut um die Beine schlagenden Stoffbahnen den langen Korridor hochgestürmt, den zornig funkelnden Blick auf sie gerichtet.


      »Schwester Audrey, wo zum Teufel haben Sie die ganze Zeit gesteckt, während wir Sie hier dringend brauchten?«, donnerte Oberschwester Malvina schon aus mehreren Schritten Entfernung.


      »Gütiger Gott, was ist denn geschehen?«, entfuhr es Schwester Audrey erschrocken.


      Das knochige, fast kahlköpfige Mädchen kam an ihnen vorbei und antwortete unter kindlichem Kichern: »Was? Noch nicht gehört? Die dicke Sally hat die Ophelia gemacht.« Sie riss sich eines ihrer wenigen restlichen Haare aus, wedelte es wie eine Trophäe durch die Luft und tänzelte kichernd weiter.


      »Um Gottes willen!« Schwester Audrey wurde blass wie eine frisch gekalkte Wand, schlug die Hand vor den Mund und eilte Oberschwester Malvina entgegen, als könnte jeder Schritt, den sie auf sie zumachte, den Zorn ihrer strengen Vorgesetzten ein wenig mildern.


      Sichtlich verstört blickte Leona Shaw zwischen den beiden Schwestern und dem fast kahlköpfigen, dahintänzelnden Mädchen hin und her und sah dann Madison an.


      Madison ignorierte den fragenden Blick. Sie wusste nicht, was sie von der Fremden halten sollte und ob es ihr überhaupt gefiel, nun plötzlich eine Gesellschafterin zu haben. Aber all das interessierte sie im Augenblick nicht wirklich. Darüber würde sie sich später Gedanken machen.


      »Hat Joshua schon all mein Gepäck geholt?«, fragte sie fast barsch und ohne jede Begrüßung.


      »Joshua?«


      »Der Kutscher!« Madison gab sich keine Mühe, ihre Ungeduld und ihr Missfallen zu verbergen. Was kümmerte es sie, was diese Leona Shaw von ihr hielt. Sie wollte weg von hier, und das so schnell wie möglich. Nichts anderes war von Bedeutung. Denn jede Sekunde länger in dieser Anstalt war ihr eine Qual.


      »Ja, bis auf Ihren Umhang und die Gobelintasche mit Ihren persönlichen Dingen, Miss Mayfield«, antwortete Leona Shaw und deutete durch die offen stehende Tür auf die kleine bauchige Reisetasche, die auf dem Tisch stand.


      »Wusste gar nicht, dass die anderen Sachen zu meinen unpersönlichen Dingen gehören«, erwiderte Madison, trat an ihr vorbei und griff nach dem Cape. Schnell warf sie es sich über die Schultern, bevor Leona Shaw Zeit hatte, ihr zur Hand zu gehen. Ebenso hektisch nahm sie die kleine Reisetasche an sich, wirbelte herum, stürzte wieder aus der Zelle und forderte ihre Gesellschafterin über die Schulter hinweg knapp und schroff auf: »Worauf warten Sie? Gehen wir!«


      Leona Shaw folgte ihr schweigend.


      »Seit wann wissen Sie, dass Sie auf mich aufpassen sollen?«, fragte Madison im Treppenhaus mit beißendem Spott.


      »Von Aufpassen war nicht die Rede, als ich mich heute Morgen Ihrer Mutter vorgestellt habe und mich …«


      »Meiner Mutter haben Sie sich bestimmt nicht vorgestellt!«, fiel Madison ihr scharf ins Wort. »Das hätten Sie nicht einmal mit einem Gang zum Friedhof bewerkstelligen können!«


      »Entschuldigen Sie!«, sagte Leona Shaw hastig und errötete leicht unter der harschen Zurechtweisung. »Ich meine Lady Winslow …«


      »… die nach dem Gesetz meine Tante ist und vor ihren Bekannten die Rolle der geplagten, aber wohlmeinenden und tapferen Verwandten spielt, und dieses Schmierenstück spielt sie sogar ausgesprochen gut«, schnitt Madison ihr erneut das Wort ab. »Und? Aufgrund welcher besonderen Befähigungen hat Lady Winslow Sie eingestellt? Haben Sie Erfahrungen mit Geisteskranken?«


      Leona Shaw machte ein betroffenes Gesicht. »Nein, aber so wie ich Lady Winslow verstanden habe …«


      Wieder ließ Madison sie nicht ausreden. »Nun, dann werden Sie jetzt welche machen, sofern Sie die Nerven und den Magen dafür haben, Miss Shaw!«, sagte sie und wünschte schon im nächsten Moment, sie könnte ihre Worte zurücknehmen. Diese Gemeinheit hatte die Frau nicht verdient, auch wenn Madison nichts mit ihr zu schaffen haben wollte und sie am liebsten auf der Stelle weggeschickt hätte.


      Sie biss sich auf die Lippen. Sie war nicht verrückt und gehörte schon gar nicht in solch eine Anstalt! Also warum redete sie solch einen haarsträubenden Unsinn? Nur um diese »Gesellschafterin« zu erschrecken, auf dass sie möglichst bald kündigte?


      Von Leona Shaw kam keine Erwiderung. Sie schwieg, sei es aus Bestürzung oder aus Höflichkeit.


      Unten angekommen, passierten sie die Sicherheitskontrollen. Als sie kurz darauf durch die weitläufige Eingangshalle auf den Ausgang zuschritten, bemerkte Madison, dass Leona Shaws Blick auf zwei verwitterte Steinskulpturen in einer großen Wandnische fiel. Sie stellten zwei muskulöse, nackte Männer mit kahl geschorenen Köpfen dar. Die Handgelenke der rechten Skulptur waren mit einer schweren Fessel aneinandergekettet. Der Kopf war seitlich geneigt und halb in den Nacken gelegt und der steinerne Mund in einem endlosen stummen Schrei der Verzweiflung geöffnet.


      Madison blieb vor den Figuren stehen. »Das sind die hirnlosen Brüder«, erklärte sie, bevor ihre Gesellschafterin danach fragen konnte.


      »Die hirnlosen Brüder?«, echote Leona Shaw sichtlich beklommen.


      »Ja, ihre Namen sind Mania und Dementia. Sie sollen den delirierenden und den melancholischen Wahnsinn darstellen, habe ich mir sagen lassen. Früher standen sie mal draußen über dem Eingang, wohl als Warnung vor dem Schrecken, der hier hinter dem Tor lauert. Bruder Wahnsinn ist übrigens der mit der Kette«, erklärte Madison und ging schnell weiter.


      Leona Shaw blieb an ihrer Seite, ließ einige Sekunden verstreichen und sagte dann etwas zögerlich: »Darf ich Sie etwas fragen?«


      Madison zuckte die Achseln.


      »Was hat dieses Mädchen gemeint, als es sagte, die dicke Sally habe die Ophelia gemacht?«


      Madison warf ihr einen spöttischen Blick zu. »Schon mal was von Shakespeare gelesen?«, fragte sie spitz. »Steht nämlich alles im Hamlet.«


      Leona Shaw schluckte. »Oh, das ist gemeint! Dann hat sich diese Sally also …?« Sie stockte.


      »… ertränkt?«, vollendete Madison den Satz für sie und fügte hinzu: »Ja, hat sie offenbar, aber nicht in einem Fluss, sondern wohl eher im Bad oder in der Waschküche. Soll gar nicht so selten sein, dass hier eine ›die Ophelia macht‹. Kommt sogar mehrmals im Jahr vor, habe ich mir sagen lassen. Wäre also fast ein Modell für eine dritte Steinskulptur, finden Sie nicht auch?« Sie wusste, dass sie schon wieder gemein und gefühllos klang und Leona Shaw nichts getan hatte, womit sie ihre Grobheiten verdient hätte, aber sie konnte nicht dagegen an.


      »Ich muss Sie noch etwas fragen«, sagte Leona Shaw Augenblicke später, als sie aus dem Schatten des hohen Säulenportals traten und die breite Treppenanlage zu den wartenden Kutschen hinuntergingen.


      »Wenn Sie das müssen, will ich Sie nicht daran hindern«, erwiderte Madison und hielt Ausschau nach Joshua und der Kutsche der Winslows.


      Aber zu ihrer großen Enttäuschung, die sogleich eine dunkle Ahnung in ihr weckte, standen dort unten nur eine gewöhnliche Hackney-Mietdroschke, eine zweiachsige Kutsche mit dem Kutschbock vor der geschlossenen Kabine, in der bis zu sechs Fahrgäste Platz finden konnten, sowie ein nicht weniger gewöhnlicher einachsiger Hansom Cab, der nur zwei Personen transportieren konnte. Beim Hansom, der billiger als ein Hackney und auch wegen seiner besonderen Wendigkeit zu Tausenden auf den Straßen Londons anzutreffen war, gab es nach vorn hin keine schützende Wand. Der Fahrgastraum mit der zweisitzigen Bank war vielmehr nach vorne hin offen. Auch saß hier der Kutscher nicht vor den Fahrgästen, sondern lenkte das Gefährt von einem Sitz aus, der hoch oben an der Hinterwand des Gefährts angebracht war, sodass der Kutscher halb über den schwarz lackierten Kasten hinausragte und die Zügel über das Dach laufen lassen konnte. Auf den Schmalseiten der Kabine waren unterhalb der Droschkenlaternen verglaste Fenster in die Seitenwände eingelassen.


      »Wie möchten Sie, dass ich Sie anrede, Miss Mayfield?«, erkundigte sich Leona Shaw vorsichtig und steuerte dabei auf den offenen, zweirädrigen Hansom zu.


      Madison zögerte kurz. Ihre Freundinnen in Brighton hatten sie ausnahmslos Maddie genannt. Aber den Namen hatte sie schon seit Langem nicht mehr gehört, zumindest nicht in der Koseform, weil sie schlichtweg keine Freundinnen mehr hatte. Und wenn ihre Cousinen Alisha und Cora einmal den Namen Maddie in den Mund nahmen, dann nur mit der Absicht, sie zu verletzen. Denn nichts klang ihrer Ansicht nach besser als die Alliteration mad Maddie, und genau das war sie für die beiden ja auch – die verrückte Maddie!


      Vielleicht wäre das Leben im Winslow House eine Spur erträglicher gewesen, wenn Archibald, der drei Jahre ältere Bruder der Zwillinge, mit ihnen im Haus am Berkley Square gelebt hätte. Archibald hatte sich nie an den Bösartigkeiten seiner Schwestern beteiligt, sondern hatte Madison vielmehr vor ihnen beschützt und sich ihr gegenüber immer ausgesprochen liebenswürdig verhalten. Aber Sir Edwards Sohn und Erbe ließ sich nur noch selten im Elternhaus blicken. Nach Jahren in Eton studierte er nun in Cambridge – sofern man das Studieren nennen konnte. Nach dem, was Madison von der Dienerschaft aufgeschnappt hatte, verbrachte Archibald mehr Zeit mit diversen Vergnügungen und romantischen Affären als mit dem Studium der Jurisprudenz. Auch war immer wieder die Rede von hohen Spiel- und damit Ehrenschulden, die Sir Edward in aller Eile begleichen musste, um einen Skandal zu vermeiden.


      Leona Shaw wartete noch immer auf eine Antwort, als sie schon beim Hansom Cab angelangt waren.


      Als der Kutscher zum Gruß nachlässig mit den Fingerknöcheln gegen die Krempe seines hohen schwarzen Hutes tippte und die Trittstufe herunterklappte, erinnerte sich Madison wieder ihrer Frage. Sie wandte sich kurz ihrer Gesellschafterin zu.


      »Belassen wir es doch erst einmal bei Miss Shaw und Miss Mayfield!«, sagte sie mit einem reservierten, kühlen Lächeln und stieg in den Hansom.
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      Kies knirschte unter den eisenbeschlagenen Rädern, als der Einspänner sich mit einem Ruck in Bewegung setzte und vom Gelände der Anstalt rollte. Augenblicke später ratterten sie über die geschäftige Lambeth Street nach Westen und das Bethlehem Lunatic Asylum fiel mit seinen hohen Mauern und Eisengittern schnell hinter ihnen zurück.


      Erlöst, dem schrecklichen Ort entkommen zu sein, sank Madison in die rissigen Lederpolster des Hansom. Der beklemmende Druck, der sie in den vergangenen Wochen zu keiner Stunde verlassen hatte, wich von ihr. Nun hatte sie das Gefühl, endlich wieder frei atmen zu können. Dass die Luft vom Rauch unzähliger Schornsteine einen bitteren Beigeschmack von Ruß, Schwefel und Kohlengas in sich trug, nahm sie als kleineres Übel in Kauf.


      Außerdem war die Luftqualität zu dieser frühen Nachmittagsstunde für Londoner Verhältnisse noch recht erträglich, obwohl auch jetzt schon über den Dächern der Stadt schier endlose Wolken übler Schwaden aus den zahllosen Schloten quollen. Dies war jedoch nichts im Vergleich zu dem dichten beißenden Rauch, den die Schornsteine mit Einbruch der Dunkelheit ausstießen, wenn überall in den Küchen und Wohnzimmern die Kohlenfeuer aufloderten. Und dann wartete meist auch schon der feuchte Nebel von den Flussniederungen darauf, sich mit dem Rauch all dieser Feuerstellen zu einem giftig gelben Smog zu verbinden, der in den Augen brannte und die Sicht nicht selten auf nur ein, zwei Schritte begrenzte.


      Madisons Freude darüber, ihre Freiheit wiedererlangt zu haben, hielt jedoch nicht lange. Noch bevor sie die Themse erreichten und den Fluss über die Lambeth Bridge überquerten, gewannen die alten Kümmernisse und Ängste in ihr wieder die Oberhand. Sie sah nicht den dichten Strom aus Kutschen, Fuhrwerken, Karren und Fußgängern aus fast allen gesellschaftlichen Schichten, der sich wie träge fließender Teer über die Brücke wälzte. Ihr Blick ging ebenso durch den von Pferden gezogenen, voll besetzten Omnibus hindurch, der vor ihnen über das Pflaster rumpelte und dessen schmale, in Fahrtrichtung verlaufende Sitzbank auf dem Dach sogar noch bis auf den letzten Platz besetzt war. Und sie nahm auch nicht die vielen Dampfbarkassen, Frachtkähne, Fischerboote, Raddampfer, Fährschiffe und all die anderen Boote und Segelschiffe wahr, die unter der Brücke in allen Richtungen ihre Bahn durch die dunklen Fluten der breiten Themse zogen und es in dem Gewimmel wundersamerweise fertigbrachten, eine Kollision mit anderen Flussschiffen zu vermeiden. Ein Kunststück, das durch die Rauchwolken der Dampfer und die ersten jetzt schon über das Wasser ziehenden Nebelschleier zunehmend erschwert wurde.


      Madison rechnete damit, dass ihre Gesellschafterin versucht sein würde, sie aus ihrem dumpf brütenden Schweigen zu reißen und in ein Gespräch zu verwickeln. Sie wappnete sich schon dagegen und hatte für diesen Fall eine scharfe Zurechtweisung auf der Zunge, mit der sie die Frau sofort wieder zum Verstummen bringen und in ihre Schranken weisen würde.


      Doch Leona Shaw besaß offenbar ein feines Gespür dafür, dass sie mit solch einem Versuch keinem von ihnen einen Gefallen tun würde, am allerwenigsten sich selbst. Und dass sie ihr abweisendes, ja geradezu finsteres Schweigen respektierte, nötigte Madison nun ihrerseits einen gewissen Respekt ab. Ihre unerbetene Gesellschafterin saß still neben ihr und zeigte sich nicht im Geringsten unbehaglich oder gekränkt.


      Auf der Nordseite der Themse schlug die einachsige Kutsche einen Bogen um die City. Dort wären sie zu dieser Stunde im erdrückend dichten Verkehr unweigerlich stecken geblieben und bestenfalls nur noch im Schritttempo vorangekommen. Der Kutscher suchte sich seinen Weg ins vornehme Viertel von Mayfair durch die weniger verstopften Seitenstraßen von Pimblico, folgte hinter dem Hyde Park der breiten Park Lane nach Norden und bog auf halber Höhe rechts in die Mount Street ab, die sie wenige Minuten später zum Berkley Square brachte.


      Madison fuhr aus ihren trüben Gedanken auf, als die Kutsche in den Platz einbog und die gigantischen Platanen mit ihren glatten, gesprenkelten Stämmen vor ihr in den rauchgrauen Himmel aufragten. Der Anblick dieser stattlichen, mehr als hundert Jahre alten Bäume, die die ovale Parkanlage im Herzen des Berkley Square beherrschten, hatte merkwürdigerweise eine tröstliche Wirkung auf sie.


      Die Platanen, an deren schwarzen Zweigen nur noch wenig welkes Blattwerk hing, erschienen ihr wie stolze, stumme Wächter, die sich von der steinernen Pracht und Arroganz der sie umgebenden feudalen Residenzen nicht beeindrucken ließen. Und vielleicht deshalb war dieses Bild Balsam für ihre gequälte Seele.


      Mayfair galt als das teuerste und eleganteste Wohnviertel von London. Hier im West End der Stadt konzentrierten sich die vornehmen Stadtpalais und feudalen Herrschaftssitze mit ihren schier endlosen Zimmerfluchten und prunkvollen Gesellschaftsräumen sowie die nicht weniger exklusiven Herrenclubs der Aristokratie und des hohen Landadels wie nirgendwo sonst. Viele dieser Stadtpalais verfügten noch immer über eigene rückwärtige Stall- und Remisenhöfe.


      So auch das von Sir Edward Winslow. Es war ein pompöser dreistöckiger Steinkoloss aus dem siebzehnten Jahrhundert, als es den Berkley Square in seiner derzeitigen Form noch nicht gegeben hatte. Im Laufe der Jahrhunderte hatte das Gebäude schon mehrmals den Besitzer gewechselt und im Innern so manche bauliche Veränderung erlebt. Mit seinem massiven Bossenwerk an den Erdgeschossen und seinen runden, ausgebuchteten Erkerfenstern machte es sich am nördlichen Ende des Berkley Square an der Ecke zur Bruton Street breit.


      Der Hansom hielt vor dem Portal von Winslow House, wie das herrschaftliche Stadtpalais seit einigen Jahren mit typisch britischem Understatement hieß, und Leona entlohnte den Kutscher durch die Dachluke.


      Madison wartete nicht ab, dass der Mann von seinem luftigen Sitz stieg und ihnen die Trittstufe herunterklappte. Sie packte ihre Reisetasche, die sie auf der gepolsterten Bank wie eine Barriere zwischen sich und ihre Gesellschafterin platziert hatte, hielt sich mit der Rechten am Handlauf fest und sprang hinunter auf den Gehsteig.


      Sie rechnete damit, sich von Leona Shaw augenblicklich einen Tadel einzuhandeln. Denn so etwas tat eine junge Frau aus gutem Haus einfach nicht. Vom Bodenbrett eines Hansom auf die Straße oder den Gehsteig zu springen, war mehr als ungebührlich … ja, es war fast schon skandalös, flogen dabei doch die Röcke in die Höhe, sodass die Fußgelenke und womöglich sogar die Waden entblößt wurden. Und nichts war im prüden England unter Königin Victoria verpönter, als nackte weibliche Haut zu zeigen – ausgenommen, man gehörte zur oberen Klasse und trug ein sündhaft teures Abendkleid. Dann durfte man sich mit freizügigem Dekolleté und tief ausgeschnittenem Rücken so gut wie halb nackt den anderen Gästen bei einem Diner oder einem Ball präsentieren. Eine Logik, die Madison nie verstehen würde.


      Der Tadel blieb jedoch aus, zumindest jene Art Tadel, die Madison von Lady Winslow gewohnt war.


      Leona Shaw holte sie mit raschen Schritten ein. »Gutes Augenmaß, Miss Mayfield. Nur hätten Sie sich dabei die Knöchel verstauchen oder gar stürzen können«, sagte sie leise, aber nicht zurechtweisend, während Madison schon den schweren bronzenen Klingelzug betätigte. Flüchtig kam ihr in den Sinn, dass Lady Winslow es vermutlich lieber gesehen hätte, wenn sie das Haus nicht durch das prächtige Eingangsportal betreten hätte, sondern durch den rückwärtigen Lieferanten- und Bediensteteneingang. Aber das hatte sie dann doch nicht gewagt, wohl weil sie wusste, dass Sir Edward dazu niemals sein Einverständnis geben würde.


      »Die Kutsche hätte auch einen Achsenbruch haben oder mit uns in die Themse stürzen können«, gab Madison mit kratzbürstigem Spott zurück, »aber es ist weder das eine noch das andere passiert – und ich habe mir auch weder einen Knöchel verstaucht, noch bin ich gestürzt.«


      Es war William Oates, der Butler, der ihnen persönlich die Tür öffnete. Er deutete eine Verbeugung an und schenkte Madison ein freudiges, warmherziges Lächeln.


      »Schön, Sie wieder bei uns zu haben, Miss Madison!«, begrüßte er sie und gab Andrew, einem der Hausdiener, einen Wink, dass er nicht herumstehen und gaffen, sondern sich gefälligst um ihr Gepäck kümmern solle. Auch Kenneth, der erste Hausdiener, ein eitler Schönling und wie der schlaksige Andrew Anfang zwanzig, tauchte auf. Er hielt sich im Hintergrund der hohen eindrucksvollen Eingangshalle, die mit weißen und schwarzen Marmorplatten im Schachbrettmuster ausgelegt, mit edlem Wandschmuck auf der Holztäfelung, schweren Samtvorhängen und funkelnden Kristalllüstern ausgestattet war und einen atemberaubenden Treppenaufgang aus dunklem Edelholz und mit kunstvoll geschnitzten Endpfosten aufwies.


      Madison erwiderte das Lächeln. Es war das erste Lächeln in zwei Wochen, das sie sich nicht mühsam abringen musste, sondern das ihr leichtfiel und von Herzen kam. »Danke, Oates. Sie haben mir gefehlt.« Wenn es in diesem Haus jemanden gab, der aufrichtige Zuneigung für sie empfand und dem sie sich neben Joshua verbunden fühlte, dann war es William Oates.


      Der langjährige Butler ihres Onkels war Mitte fünfzig und gab eine stattliche, respektgebietende Figur ab, die seine stets makellose Kleidung aus blank polierten schwarzen Lederschuhen, schwarzem Anzug, weißer Hemdbrust mit steifem Kragen und tadellos gebundener schwarzer Krawatte unterstrich. Er war nicht übermäßig dick, aber in der Körpermitte doch wohlgerundet, was bei seiner Größe weniger auffiel als bei Männern von kleinerer und weniger breitschultriger Statur.


      Oates besaß eine ausgesprochen kräftige Kinnpartie mit kantigen Linien, volles eisengraues Haar und buschige, halb ergraute Brauen. Sie wölbten sich über dunkelgrauen wachsamen Augen, denen im Winslow House so schnell nichts entging und deren mitunter stechende, missbilligende Blicke von allen Bediensteten gefürchtet wurden. Das traf selbst auf Missis Sadgewick, die Haushälterin, und auf Missis Smollet zu, die als Köchin unten über ihr eigenes Reich regierte und der man nachsagte, Haare auf den Zähnen zu haben.


      Doch von jener kritischen Schärfe war in diesem Moment nicht einmal eine Spur zu erahnen, strahlten William Oates’ Augen doch nichts als Güte und Herzlichkeit aus. Was auch der Tatsache zu verdanken war, dass weder Sir Edward noch Lady Winslow zugegen war. Andernfalls hätte er seine wahren Empfindungen hinter freundlicher Förmlichkeit verborgen, so loyal wie er gegenüber seiner langjährigen Herrschaft nun mal war.


      »Entschuldigen Sie, dass ich das frage, aber gibt es einen besonderen Grund, warum nicht Joshua mich mit der Kutsche abgeholt hat, Oates?«, erkundigte sich Madison, nachdem sie noch einige herzliche Worte mit dem Butler gewechselt hatten. Derweil tuschelten die Hausdiener Andrew und Kenneth beim Treppenaufgang miteinander und warfen ihr dabei Blicke zu, in denen eine gute Portion Geringschätzung lag. Für diese beiden und die Mehrzahl der anderen Bediensteten war sie ein misslicher Fremdkörper im Haus der Winslows, der mit seiner Abartigkeit den Namen ihrer Herrschaft befleckte und dem sie daher nur mit kaum verhohlenem Widerwillen zu Diensten waren, von Respekt ganz zu schweigen. Und das mit dem Fremdkörper nahm sie ihnen noch nicht mal übel, weil ja auch sie sich in diesem jahrhundertealten, pompösen Gebäude mit seinen langen dunklen Zimmerfluchten so fremd fühlte. »Ist Joshua in anderen Diensten mit der Kutsche unterwegs?«


      Ein Schatten der Betrübnis fiel über das markante Gesicht des Butlers. »Ich bedaure, Ihnen mitteilen zu müssen, dass Joshua Ruskin nicht länger in Sir Edwards Diensten steht«, antwortete er steif und bedachte sie mit einem mitfühlenden Blick, wusste er doch um das fast freundschaftliche Verhältnis, das zwischen ihr und dem Kutschknecht bestanden hatte.


      Madison machte ein ungläubiges Gesicht. »Joshua hat gekündigt?« Sie konnte es nicht glauben. Das passte einfach nicht zu ihm! Aber selbst wenn er das hätte tun wollen, so hätte er damit zumindest bis zu ihrer Rückkehr gewartet.


      Oates hüstelte leicht verlegen, während im Hintergrund der Halle eines der Dienstmädchen in schwarzem Kleid und weißer Rüschenschürze vorbeihuschte. »Wie Sie wissen, ist Joshua vor einigen Tagen volljährig geworden.«


      Madison nickte und wartete. Sie hatte Joshuas einundzwanzigsten Geburtstag nicht vergessen, und es hatte sie sehr geschmerzt, ihm ihre Glückwünsche nur in Gedanken aus der Anstalt schicken zu können.


      »Nun, Sir Edward hat ihm letzte Woche zu seinem Geburtstag einen prächtigen Hansom mit einem kräftigen Apfelschimmel geschenkt, damit er auf eigenen Füßen stehen und sich sein eigenes Fahrgeschäft aufbauen kann, was Joshua sich ja auch redlich verdient hat, wenn ich das so sagen darf.«


      Madison begriff sofort, was es mit diesem Geschenk auf sich hatte. »Und wo genau soll er auf eigenen Füßen stehen? Vermutlich nicht hier in London, oder?« Sie verzog dabei das Gesicht zu einem sarkastischen Ausdruck.


      Der Butler wich Madisons Blick aus. »Nein, Joshua hat sich entschlossen, in das heimatliche Brighton zurückzukehren und dort im Seebad das Geschäft des Mietkutschers zu betreiben.«


      Madison fand ihren Verdacht bestätigt. »Er hat sich dazu entschlossen?« Sie lachte bitter auf. »Sie meinen vielmehr, das war die Bedingung, die mit dem Geschenk Hand in Hand ging! Nein, lassen Sie nur, Oates! Und ich kann mir schon denken, wer darauf bestanden hat, dass Joshua nicht nur aus dem Haus, sondern aus London verschwindet. Er war ihr ja von Anfang an ein Dorn im Auge – so wie ich!«


      Der Butler bedachte sie mit einem kummervollen Blick. »Nun, man kann die Dinge gewiss aus unterschiedlichen Blickwinkeln sehen …«, erwiderte er ausweichend und fühlte sich sichtlich unwohl in seiner Haut, weil er einerseits Madison nicht anlügen, andererseits aber auch auf keinen Fall Kritik an den Motiven und Verhaltensweisen seiner Herrschaft üben wollte.


      Müde winkte Madison ab. »Schon gut, Oates. Ich ahne, wie der Hase gelaufen ist.« Sie rang sich ein Lächeln ab und sagte bissig: »Immerhin weiß ich jetzt, was mein Leben wert ist – einen Hansom und einen kräftigen Apfelschimmel. Das ist doch gar nicht so schlecht, oder?«


      Leona Shaw legte die Stirn in Falten und warf ihr einen irritierten Blick zu.


      Madison ignorierte die stumme Frage. Sie hatte jetzt weder Zeit noch Lust, ihre Gesellschafterin über die Zusammenhänge ins Bild zu setzen.


      Der Butler kam nicht mehr in die Verlegenheit, sich auf Madisons Frage eine diplomatische Antwort einfallen lassen zu müssen. Denn in diesem Augenblick schlug eine Tür hinter ihnen im Durchgang zu den Salonräumen, den Esszimmern und der Bibliothek, begleitet von lautem Gekicher, raschelnden Kleidern und eiligen Schritten. Die lauten Geräusche ließen sie alle herumfahren.


      Alisha und Cora!


      Arm in Arm rauschten die Zwillinge heran, von den Stimmen in der Eingangshalle so magisch angezogen wie hungrige Bienen von Zuckerwasser.


      Beim Anblick ihrer beiden Cousinen, die ein knappes halbes Jahr älter waren als sie, sank Madison das Herz, und ihr Magen zog sich zu einem schmerzhaften Knoten zusammen. Sie hatte gehofft, dass ihr bei ihrer Rückkehr ins Winslow House die erste Begegnung mit den Zwillingen möglichst lange erspart bleiben würde. Doch es hatte offenbar nicht sein sollen.


      Sie wappnete sich gegen das, was nun kommen musste. Denn noch bevor eine von ihnen den Mund aufgemacht hatte, wusste Madison, dass ihr ein verbaler Spießrutenlauf bevorstand. Und nicht einmal der gute Oates konnte sie davor bewahren.
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      Die erste Gehässigkeit der Zwillinge galt nicht Madison, sondern Leona Shaw.


      »Ist sie das?«, fragte Alisha beim Näherkommen mit ihrer nasalen Stimme, die ihrem ausgeprägten Standesdünkel einen ganz eigenen Nachdruck verlieh.


      »Ja, das ist sie, die Gesellschafterin für unsere Madison«, bestätigte Cora nicht weniger blasiert.


      »Wie rührend von Mom, unserer armen Cousine Maddie jemanden an die Seite zu geben, der ihr das zitternde Händchen hält«, ätzte Alisha. »Schade nur, dass Mom keine gefunden hat, die sich besser zu kleiden weiß. Aber alle Achtung: Ein derart einfallsloses Kleid muss man erst einmal finden.«


      Madison bemerkte, dass Leona Shaw die Lippen zusammenpresste und zugleich doch so tat, als hörte sie die verletzenden Bemerkungen nicht.


      Cora winkte ab. »Wir werden ja wohl nicht viel von ihr zu sehen bekommen. Außerdem glaube ich nicht, dass sie es lange bei uns aushält. Was gibst du ihr? Also ich sage, in ein paar Monaten ist sie schon wieder weg.«


      »Ach was, ich gebe ihr keine vier Wochen, dann hat sie die Nase bestimmt gestrichen voll!«


      Für einen flüchtigen Moment legte sich ein missbilligender Ausdruck auf das kantige Gesicht des Butlers. Sein Kreuz versteifte sich, und er holte Atem, als wollte er die Zwillinge im nächsten Augenblick zurechtweisen. Doch dann gewann die in langen Jahrzehnten eingeübte Selbstkontrolle wieder die Oberhand und seine persönlichen Gefühle verschwanden hinter einer Miene höflicher Reserviertheit.


      Er kehrte Alisha und Cora den Rücken zu und sagte zu Madison: »Ich glaube, nach der Fahrt bei diesem klammen Wetter werden Ihnen und Miss Shaw ein heißer Tee und ein kleiner Imbiss jetzt sicherlich guttun. Ich werde dafür sorgen, dass man es Ihnen gleich nach oben bringt, Miss Madison. Und noch einmal: Schön, Sie wieder bei uns zu haben!« Er nickte ihnen zu und entfernte sich rasch, jedoch nicht ohne vorher Andrew und Kenneth noch mit einem ärgerlichen und scharf gezischten »Was steht ihr hier herum? Wenn ihr keine Arbeit habt, werde ich Sie schon für euch finden!« davonzujagen.


      Madison wäre nun am liebsten so hastig davongestürzt wie die beiden Hausdiener und hätte sich nach oben in die Sicherheit ihres Zimmers geflüchtet. Aber da waren Alisha und Cora schon bei ihnen und eine unbekannte Kraft hielt sie in der Halle zurück.


      Obwohl, ganz so unbekannt war ihr diese Kraft nicht, handelte es sich dabei doch um diese widerwillige Faszination und Bewunderung, die sie für Alisha und Cora empfand. Sie konnte nicht dagegen an, auch wenn sie sich dafür hasste, dass es so war. Ja, sie beneidete die Zwillinge um all das, was deren Dasein ausmachte und ihr, Madison, so schmerzlich fehlte: ihr Aussehen, ihr grenzenloses Selbstbewusstsein, ihre vielen Freundinnen, ihre gesicherte Zukunft und die Tatsache, dass sie Eltern besaßen und damit Teil einer intakten, verlässlichen Familie waren. Was sie ihr zudem noch voraushatten, war ihre von keinerlei Störungen und Abnormitäten angegriffene geistige Gesundheit!


      Alisha und Cora sahen sich einander zum Verwechseln ähnlich, buchstäblich wie ein Ei dem anderen. Man konnte sie nur auseinanderhalten, wenn man wusste oder bemerkt hatte, dass Coras Ohrläppchen angewachsen waren, Alishas dagegen nicht. Damit endeten aber auch schon die Unterschiede, einmal davon abgesehen, dass Alisha wenige Minuten vor ihrer Zwillingsschwester zur Welt gekommen war und damit das Vorrecht für sich beanspruchte, in allen Belangen als die »ältere Schwester« den Ton anzugeben. Ein Anspruch, dem sich Cora schon von Kindesbeinen an willig gebeugt hatte.


      Beide waren mit einer makellos reinen und vornehm blassen Haut gesegnet sowie mit fein geschwungenen Brauen, langen seidigen Wimpern, einem hübschen vollen Mund, einer schmalen Nase, porzellanblauen Augen und einer lockigen Haarpracht von honiggoldener Farbe. Und wenn es etwas gab, das nicht hundertprozentig dem Schönheitsideal entsprach, dann war es ihre zwar sehr weiblich ausgeprägte, aber etwas zu füllige Figur. Selbst ein mit aller Kraft geschnürtes Korsett vermochte das nicht ganz zu verbergen. Sie konnten einfach nicht die Finger von all den köstlichen süßen Sachen lassen, die unten aus Missis Smollets Küche kamen, und in dieser Hinsicht schlugen sie ihrer Mutter nach, deren Figur längst aus dem Leim gegangen war und die Formen einer schwergewichtigen Matrone angenommen hatte.


      Die Zwillingsschwestern trugen beide maßgeschneiderte Kleider aus edelstem Taft. Alishas Gewand war pfirsichfarben, das von Cora so blau wie ihre Augen. Und zum Abendessen würden sie sich natürlich umziehen und in einem noch aufwendigeren Kleid erscheinen, zumal wenn Gäste zum Essen kamen, was mehrmals die Woche der Fall war, wenn Sir Edward sich nicht gerade auf einer seiner vielen Geschäftsreisen befand.


      »Da bist du ja wieder, Madison!«, sprach Alisha sie an, ohne Leona Shaw auch nur eines Blickes zu würdigen, geschweige denn sie zu begrüßen und ihr die Hand zu reichen. »Geht’s dir wieder besser? Hast du dich wieder gefangen?«


      »Ging mir noch nie besser«, erwiderte Madison.


      »Das ist ja ganz wunderbar! Wo wir uns doch nach deinem Anfall so schreckliche Sorgen um dich gemacht haben«, sagte Cora mit einem theatralischen Seufzen und tauschte mit ihrer Schwester einen Blick. »War es nicht so, Alisha? Die Sorge hat uns den ganzen Tag beschäftigt und uns nachts fast um den Schlaf gebracht!«


      »Ja, und wie! Aber jetzt erzähl doch mal: Wie war es da drüben in Southwark?«, forderte Alisha sie mit einem neugierigen Glitzern in den Augen auf. »Ich wette, die Wochen dort waren richtig toll. Sonst würde es ja auch nicht Tollhaus heißen, nicht wahr?«


      Die Zwillinge sahen sich an und kicherten.


      »Bestimmt hast du in dem Irrenhaus viele irrsinnig interessante Leute kennengelernt!«, sagte Cora. »Da soll man ja Bekanntschaft mit längst verstorbenen Größen der Weltgeschichte machen können, etwa mit Napoleon und Cäsar und solchen Leuten. Vielleicht ist dir ja sogar unser verstorbener König Albert über den Weg gelaufen! Mensch, wie wir dich um all diese irrsinnigen Bekanntschaften beneiden!«


      Bisher hatte Leona Shaw stocksteif und stumm neben Madison gestanden. Nun jedoch brach sie ihre schweigende Zurückhaltung mit einem überaus scharfen und indignierten »Wie bitte?«.


      Alisha wandte sich ihr zu, musterte sie von oben bis unten und erkundigte sich dabei: »Entschuldigen Sie, haben Sie gerade etwas gesagt, Miss …« Ihr Kopf fuhr zu ihrer Schwester herum. »Wie war doch noch mal der Name unserer neuen Bediensteten?«


      Cora schürzte die Lippen und zuckte die Achseln. »Keine Ahnung, habe ich wieder vergessen, Schwesterherz. Komisch, nicht wahr? Vielleicht liegt es daran, dass es so ein Allerweltsname ist, den man sich nicht gut merken kann.«


      »Mein Name ist Leona Shaw«, sagte die Gesellschafterin mit ruhiger, aber energischer Stimme. »Allerdings scheint mir, dass hier jemand mehr vergessen hat als nur meinen Namen, nämlich Anstand und gute Manieren!«


      Alisha schoss ihr einen giftigen, entrüsteten Blick zu und setzte zu einer Antwort an, bemerkte dann jedoch ihre Mutter, die in dem Moment die Treppe herunterkam. »Vielleicht sind Sie gut beraten, Ihr Gepäck unausgepackt zu lassen, Miss Shaw!«, zischte sie. »Das könnte von Vorteil sein, falls Ihr Gastspiel als Händchenhalterin und Wachhund von mad Maddie noch kürzer ausfällt als gedacht!«


      Cora schenkte Madison indessen ein Lächeln. »Und du erzählst uns später, wie sich das so anfühlt, in einer Zwangsjacke zu stecken, einverstanden, Cousine? Wir wollen doch regen Anteil an deinem aufregenden und verrückten Leben haben!« Und damit rauschten die Zwillingsschwestern davon, sich gegenseitig in die Seite puffend und hinter vorgehaltener Hand prustend, als hätten sie gerade den Spaß ihres Lebens gehabt und könnten sich darüber kaum wieder einkriegen.


      Leona Shaw sah ihnen kopfschüttelnd nach. Aber so gemein und unausstehlich Alisha und Cora auch waren, Madisons ärgster Feind in diesem jahrhundertealten, kalten Stadtpalais waren nicht die Zwillinge, sondern jemand anders. Und das Gift, das jene Frau verspritzte, konnte Madisons Schicksal besiegeln!
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      Lady Winslow hatte mittlerweile den Treppenabstieg bezwungen und trat schwer atmend zu ihnen. Sie trug ein aprikosenfarbenes Seidenkleid und reichlich Juwelenschmuck. Ihr mondrundes, von künstlichen Haarteilen umrahmtes Gesicht verriet zwar noch immer, dass sie einst eine Schönheit gewesen war. Aber das kräftige Doppelkinn und die hamsterartigen Wangen verkündeten, dass ihr Körper einen hoffnungslosen Kampf gegen die zerstörerische Kraft maßloser Genusslust kämpfte. Die geringfügige Anstrengung, die Treppe hinabzusteigen, hatte schon genügt, um ihre gewöhnlich rosige Gesichtsfarbe in ein fleckiges brennendes Rot zu verwandeln.


      »Ich sehe, Sie haben jetzt auch meine Töchter Alisha und Cora kennengelernt«, sagte sie kurzatmig zu Leona Shaw, deren Blick sie gefolgt war, und wedelte sich mit einem chinesischen Seidenfächer hektisch Luft zu.


      Die Gesellschafterin nickte. »Es war mir ein Vergnügen ganz seltener Art, Lady Winslow«, versicherte sie, die Stimme so ausdruckslos wie ihre Miene.


      Lady Winslow furchte die Stirn und schien flüchtig zu überlegen, ob in der Antwort der Gesellschafterin eine versteckte Bedeutung lag, die sich ihr einfach nicht offenbaren wollte. Sie ging dem jedoch nicht nach. Wohl allein schon aus dem Grund, wie Madison vermutete, dass Leona Shaw als Bedienstete in ihren Augen mehr Aufmerksamkeit einfach nicht zustand, selbst wenn sie die Gesellschafterin des Mündels ihres Mannes war und damit in der Hierarchie des Personals immerhin auf einer Stufe mit Misses Sadgewick, der Haushälterin, stand und allein Oates als Butler eine höhere Stellung als sie einnahm.


      »Gut, gut«, sagte Lady Winslow mit Herablassung und richtete den Blick ihrer kleinen Augen nun auf Madison.


      Diese reckte ihr trotzig das Kinn entgegen.


      »So, du bist also wieder zurück!«, stellte Lady Winslow fest und klang dabei so, als wäre sie damit ganz und gar nicht einverstanden und hätte größte Mühe, sich mit dieser Tatsache abzufinden. »Hoffen wir, dass die Behandlung von Dr. Savage genützt hat und wir in Zukunft von weiteren … unerfreulichen Vorfällen verschont bleiben.«


      »Man hat sich im Bedlam wirklich alle Mühe mit mir gegeben, Lady Winslow«, versicherte Madison. Dass sie Harriet Winslow nie mit »Tante« anredete und selbst in ihren Gedanken so gut wie nie diese Bezeichnung für sie benutzte, hatte seinen Grund.


      Sie verband mit »Tante« und »Onkel« nicht nur ein Verwandtschaftsverhältnis, sondern auch ein Mindestmaß an menschlicher Verbundenheit. Diese existierte jedoch nicht, und zwar nicht erst, seit sie Waise geworden war. Auch umgekehrt hatte Harriet ihr gleich am ersten Tag zu verstehen gegeben, dass sie von ihr nicht mit »Tante« angeredet werden wolle, sondern auf der förmlichen Anrede bestehe. Madison war das mehr als recht gewesen. Sie hatte es jedoch für klüger gehalten, nicht zu erwähnen, dass sie nie die Absicht gehabt hatte, sie mit der Anrede »Tante« zu beehren.


      Lady Winslow nahm Madisons Sarkasmus überhaupt nicht wahr. »Das will ich bei der stolzen Summe, die Dr. Savage uns in Rechnung gestellt hat, auch gehofft haben!«, erwiderte sie. »Aber lassen wir all das Unschöne, das klaglos zu ertragen ist! Wir wissen als gute und barmherzige Christen, was wir deinen entschlafenen Eltern schuldig sind.«


      Entschlafen?


      Madison biss sich so fest auf die Lippen, dass es schmerzte, um der Versuchung zu widerstehen, ihr für diese Frechheit ins Gesicht zu spucken.


      »Deshalb habe ich trotz der erheblichen Kosten, die damit verbunden sind, auch Sir Edwards Vorschlag zugestimmt, dir eine Gesellschafterin zukommen zu lassen«, fuhr Lady Winslow inzwischen fort. »Sie kommt mit hervorragenden Referenzen, und wir hoffen, dass sie die in sie gesetzten Erwartungen nun auch segensreich für dich erfüllt.« Sie schaffte es, dabei sowohl salbungsvoll als auch drohend zu klingen, als wollte sie Leona Shaw warnen, dass sie kein Problem damit hatte, ihr umgehend die Anstellung wieder aufzukündigen, wenn sie sich als unfähig erwies, Madison zu beschäftigen und von ihrer Familie fernzuhalten.


      Insbesondere das Wort »segensvoll« kam bei Leona Shaw offenbar nicht so gut an. Denn augenblicklich zeigte sich auf ihrem Gesicht eine steile Unmutsfalte und sie öffnete schon den Mund zu einer Erwiderung. Doch dann besann sie sich eines anderen, schluckte hinunter, was immer ihr auf der Zunge gelegen hatte, und blieb still.


      »Wir haben dir übrigens ein neues Zimmer eingerichtet, oben im zweiten Stockwerk. Du weißt schon, das hübsche Erkerzimmer mit dem neuen Waschkabinett. Wir wollten doch, dass du Miss Shaw stets in deiner Nähe hast, und dort oben seid ihr nun Tür an Tür«, eröffnete ihr Lady Winslow in einem beschwingten Tonfall, als teilte sie ihr eine ganz wunderbare Überraschung mit, deren Wert sie hoffentlich auch zu schätzen wisse. »Natürlich haben wir all deine Sachen und auch die Möbel aus deinem bisherigen Zimmer nach oben schaffen lassen – und dazu auch noch das Piano aus dem alten Studier- und Musikzimmer. Ihr habt da oben auch einen eigenen kleinen Salon, wo ihr euch aufhalten und die Zeit mit Handarbeiten, Lesen, Zeichnen, guten Gesprächen und was weiß ich noch alles verbringen könnt. Ihr habt jetzt euer eigenes kleines Reich, in dem ihr ganz ungestört sein werdet. Ich hoffe, du freust dich darüber.«


      Madison verzog kaum merklich das Gesicht. Sie durchschaute sofort, was Lady Winslow wirklich damit bezweckte, und zwar alles andere als Fürsorglichkeit. Sie verbannte sie schlichtweg aus den unteren Gesellschaftsräumen und aus dem ersten Stockwerk, wo traditionsgemäß die Mitglieder der Familie ihre Schlafzimmer und ganz privaten Räume hatten. In die Schlafzimmer im Stock darüber wurden dagegen üblicherweise Hausgäste einquartiert. Dem Personal, egal ob einfache Küchenhilfe oder Butler, stand dagegen nur eine Kammer unter dem Dach zu. Und da es gemäß der Standesregeln natürlich völlig undenkbar war, dass selbst eine höhere Bedienstete wie Leona Shaw ein Zimmer auf einer Etage mit den Winslows bewohnte, hatte ihr dieser Umstand ein vorzügliches Argument geliefert, um sie, Madison, auf diese elegante und scheinbar fürsorgliche Weise nach oben abzuschieben. Es gab nichts, was sie dagegen hätte einwenden können.


      Was Lady Winslow offensichtlich fürchtete wie der Teufel das Weihwasser, war, dass Madison in Gegenwart ihrer Familie wieder von einer ihrer grässlichen Episoden heimgesucht wurde, alle Anwesenden damit in Angst und Schrecken versetzte und die Winslows damit in der Gesellschaft in Verruf brachte.


      Letzteres fürchtete sie vermutlich mehr als alles andere, hatte sie doch den Ehrgeiz, für ihre Töchter unbedingt Ehemänner aus dem Hochadel zu finden. Und jeglicher Makel auf ihrem Familiennamen konnte dabei die Heiratschancen ihrer Töchter schmälern.


      »Ich werde Ihnen nie genug danken können, Lady Winslow«, sagte Madison knapp.


      »Ein trefflicher Vorsatz!«, lobte Lady Winslow. Und mit erhobenem Zeigefinger fuhr sie fort: »Den solltest du dir aber auch wirklich zu Herzen nehmen, Madison! Einem so bestens versorgten Mündel wie dir steht Dankbarkeit auch gut zu Gesicht.«


      Leona Shaw sah aus, als könnte sie nicht glauben, was Lady Winslow da von sich gab.


      Ein Gefühl unendlicher Erschöpfung überkam Madison. »Ich werde mein Bestes tun, ganz bestimmt«, murmelte sie resigniert.


      Sie hatte genug von Lady Winslows verlogenen Predigten und fand in sich weder die Kraft noch den Willen, sich weiter aufzulehnen. Was brachte es denn auch? Nichts, rein gar nichts! Es machte alles nur noch schlimmer. Sie wollte nur weg von ihr und nach oben in die relative Sicherheit und Abgeschiedenheit ihres Zimmers.


      »Es freut mich, dass wir uns verstehen«, sagte Lady Winslow höchst zufrieden und schob ihren Fächer zusammen. »Und auch Sir Edward wird ein Stein vom Herz fallen, wenn ich ihm in ein paar Tagen, sobald er von seinen Geschäften in Liverpool zurückkehrt, berichten kann, dass du versprochen hast, dich zusammenzureißen und energisch gegen deine nervöse Fantasie anzugehen.«


      Madison nickte wortlos.


      »Deshalb will ich dir auch erlauben, die Mahlzeiten oben in deinen Zimmern einzunehmen, zusammen mit Miss Shaw«, fuhr Lady Winslow fort. »Ich habe Missis Smollet und der Küchenhilfe schon entsprechende Anweisungen erteilt. Denn ich weiß ja, wie sehr du es vorziehst, für dich zu sein. Diesen Wunsch will ich dir gern erfüllen.«


      Um ein Haar hätte Madison aufgelacht. Wie diese Frau die Wahrheit verdrehte! Es reichte ihr nicht, sie aus dem ersten Stock verbannt zu haben, jetzt gab sie ihr auch noch zu verstehen, dass sie sich nicht bei den gemeinsamen Mahlzeiten unten im Esszimmer sehen lassen solle!


      Als ob es Madisons freier Wunsch gewesen wäre, sich so oft fernab von ihr und den Zwillingen zu halten und den größten Teil des Tages in ihrem Zimmer zu verbringen! Sie hatte sich doch nicht anders zu helfen gewusst! Welche andere Wahl hatte sie denn gehabt, um sich vor den Sticheleien und Bösartigkeiten ihrer Cousinen zu schützen?


      Die beiden hatten ihr vom ersten Tag an unmissverständlich zu verstehen gegeben, dass sie, die arme Verwandte aus Brighton, bei ihnen unerwünscht war. Sie hatten auch keinen Hehl daraus gemacht, dass sie ihr keine Chance geben würden, sich bei ihnen im Haus einzuleben und sich einigermaßen wohlzufühlen.


      Dasselbe galt für Lady Winslow, auch wenn sie das vor ihr zu verbergen versucht hatte. Aber Madison hatte genau gehört, wie sie am Abend ihrer Ankunft im Winslow House ihrem Mann heftige Vorwürfe gemacht und von ihm verlangt hatte, sie in ein Mädchenpensionat abzuschieben, und zwar in eines, das ihrer bescheidenen Herkunft gerecht wurde, was Sir Edward jedoch strikt abgelehnt hatte. Ob sie ihm dafür dankbar sein sollte, wusste sie nicht.


      Schuldete sie überhaupt jemandem Dankbarkeit, der unverzeihliche Schuld am Tod ihrer Eltern trug, wenn auch nur indirekt?


      Wie dem auch sein mochte, Sir Edward hatte wohl seine guten Gründe gehabt, warum er nach dem Tod ihrer Eltern ihre Vormundschaft übernommen und sie in sein Haus geholt hatte. Aber seit sie von ihren grauenhaften Episoden gequält wurde, schien auch er seine »barmherzige Tat« immer stärker zu bereuen.


      »Nun denn, geh jetzt nach oben und gönn dir ausgiebig Ruhe«, sagte Lady Winslow. »Außerdem werdet ihr beide euch näher kennenlernen wollen und deshalb einander viel zu erzählen haben. Nehmt euch die Zeit!« Und an Leona Shaw gewandt fügte sie noch kühl hinzu: »Ich baue darauf, dass Sie Ihren Lohn wert sind und sich als tüchtige Gesellschafterin unseres Mündels erweisen!«


      Ein bitterer Zug huschte über Madisons Gesicht. Sie war immer nur das Mündel, nie die Nichte.


      »Ich werde mich nach Kräften bemühen, weder Sie noch Miss Mayfield zu enttäuschen«, versicherte Leona Shaw, doch da hatte ihr Lady Winslow schon den Rücken zugekehrt und sie in der prunkvollen Eingangshalle stehen lassen.


      Madison verzog das Gesicht und stieg wortlos die Treppe hinauf. Leona Shaw würde sie mit Sicherheit nicht enttäuschen, und zwar aus dem einfachen Grund, weil sie nämlich nichts mit ihr zu tun haben wollte und somit auch nichts von ihr erwartete. Am liebsten hätte sie ihr gesagt, dass sie besser ihre Sachen gar nicht erst auspacken, sondern sich zum Teufel scheren sollte.


      Doch sie wusste, dass sie sich damit keinen Gefallen tun, sondern bloß Lady Winslow in die Hände spielen würde. Denn ein besseres Argument, um Sir Edward schließlich doch noch dazu bewegen zu können, sie in ein mieses, streng geführtes Pensionat irgendwo auf dem Land abzuschieben, könnte sie ihr wohl kaum liefern.


      Nein, diesen Fehler würde sie nicht machen!
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      Auf dem Weg nach oben passierten sie eine lange Reihe von dunklen Gemälden, die in den Kassettenfeldern der holzgetäfelten Wände hingen. Sie zeigten die Porträts von überwiegend streng dreinblickenden, aber ausnahmslos prächtig gekleideten Männern und Frauen. Die Personen waren in unterschiedlichen Posen abgebildet, und auch die Stilrichtungen, in denen die beauftragten Künstler gemalt hatten, unterschieden sich voneinander.


      Einige der Gemälde wiesen ein wahres Spinnennetz feiner Risse in der Farbschicht auf und machten den Eindruck, schon seit mehr als hundert Jahren wechselhaften Witterungsverhältnissen ausgesetzt zu sein und dabei einen Großteil ihrer Farbkraft verloren zu haben.


      »Wirklich beeindruckend, nicht wahr?«, fragte Madison spöttisch und blieb stehen, als sie Leona Shaws Blick bemerkte, der voller Interesse und auch mit einiger Bewunderung über die lange Ahnengalerie glitt.


      »Ja, es muss schön und … ja, auch tröstlich sein, auf eine so lange Familiengeschichte zurückzublicken und seinen Ahnen nicht nur Namen, sondern auch Gesichter zuordnen zu können«, erwiderte Leona Shaw.


      »Na ja, manche Leute täuschen der Welt eben gerne etwas vor«, sagte Madison. »Obwohl ich zugeben muss, dass einige von diesen Schinken tatsächlich so aussehen, als wären sie vor hundert oder noch mehr Jahren gemalt worden.«


      »Ja, sind sie das denn nicht?«, fragte die Gesellschafterin verwundert.


      »Nein, die meisten hat Lady Winslow erst vor zehn, zwölf Jahren malen lassen, als es ihr und meinem Onkel nicht mehr genügte, nur stinkreich zu sein.«


      »Oh!«


      »Ich würde sogar jede Wette eingehen, dass mindestens die Hälfte der Gestalten in dieser Ahnengalerie, die angeblich bis ins siebzehnte Jahrhundert zurückreichen soll, schlichtweg erfunden sind!«


      »Nun ja, wenn das so ist …« Leona Shaw wusste offensichtlich nicht, was sie dazu sagen sollte.


      »Ja, genau so ist es! Meine Mutter Sarah, die ältere Schwester von Sir Edward, sie war eine echte Winslow – im Gegensatz zu all diesen im Dutzend eingekauften Vorfahren!« Madison machte eine wegwischende Handbewegung, als wollte sie die Ahnengalerie von der Wand fegen. Fragend und irgendwie skeptisch zugleich sah Leona Shaw sie an.


      »Mein Großvater und damit Sir Edwards Vater war ein schlichter Eisenwarenhändler in Brighton, der selbst aus noch viel einfacheren Verhältnissen stammte und sich sein eigenes Geschäft hart erarbeitet hatte«, teilte Madison ihr mit. »Er war jedoch nicht nur tüchtig, sondern auch weitsichtig genug, um seinem Sohn eine gute Ausbildung als Ingenieur zu verschaffen. Und es waren technische Patente für den Eisenbahnbau, mit denen Sir Edward die Grundlagen seines Reichtums gelegt hat.«


      Aufmerksam hörte ihr Leona Shaw zu.


      »Was nun die noble und ellenlange Ahnenlinie von Lady Winslow angeht«, fuhr Madison fort, »so war sie die Tochter eines nicht gerade hochgestellten Beamten auf dem Patentamt, bei dem Sir Edward seine ersten Patente eingereicht hat.«


      Der Anflug eines Lächelns huschte über das Gesicht der Gesellschafterin und es zuckte in ihren Mundwinkeln. Sie verkniff sich jedoch einen Kommentar.


      »Zum richtig steinreichen Mann und sogenannten Eisenbahnbaron ist Sir Edward jedoch durch irgendwelche riskante Finanztransaktionen geworden. Die Erhebung in den Ritterstand hat er sich schließlich vor zweieinhalb Jahren erkauft.« Madison sah den skeptischen Blick auf Leona Shaws Gesicht und es ärgerte sie. »Sie glauben mir nicht?«


      »Um Gottes willen, doch!«, wehrte die Gesellschafterin eiligst ab. »Ich denke nur, mit solchen Mutmaßungen sollte man sehr vorsichtig sein, selbst wenn man …«


      Madison unterbrach sie schroff. »Es sind keine Mutmaßungen! Für seine Erhebung in den Ritterstand hat er die stolze Summe von siebentausend Pfund für ein Denkmal von Königin Victorias verstorbenem Prinzgemahl springen lassen! Das weiß ich zuverlässig! Aber Sie können meinetwegen glauben, was Sie wollen, es macht für mich keinen Unterschied!«, sagte sie grimmig, lief die Treppe in den zweiten Stock hinauf und schlug Augenblicke später die Tür ihres Zimmers sehr laut und damit undamenhaft hinter sich zu.
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      Bis auf das Piano war ihr in dem geräumigen Zimmer mit der Erkernische alles vertraut, und doch fühlte sich alles zugleich seltsam fremd an.


      Da standen Kleiderschrank und Kommode, die beiden altmodischen Polstersessel mit ihrem festgesteckten Spitzendeckchen über der Rücklehne, das den Polsterstoff vor geöltem oder pomadisiertem Haar schützen sollte, der alte verschrammte Sekretär mit der verbogenen Schreibplatte, die sich nicht mehr richtig schließen ließ, das hüfthohe Kirschholzregal mit ihren Lieblingsbüchern, der kleine ovale Beistelltisch mit seinen beiden ausklappbaren Endteilen, ihr Himmelbett mit dem Musselinbaldachin und den Musselinvorhängen an den vier gedrechselten Pfosten und der Nachttisch auf der linken Seite.


      Auch der fadenscheinige Orientteppich, der an einigen Stellen schon arg abgetreten war, sowie die schweren dunkelbraunen Samtvorhänge mit den goldenen Kordeln und Quasten fehlten nicht. Und wie in ihrem bisherigen Zimmer war in der dem Bett gegenüberliegenden Wand ein mit Marmor eingefasster Kamin eingelassen, in dem sogar schon ein Feuer brannte. Sie spürte die Wärme auf ihrer Haut, doch die innerliche Kälte vermochte das munter lodernde Kaminfeuer nicht zu vertreiben.


      Langsam ging Madison durch das Zimmer und blickte sich seltsam irritiert um, suchte nach dem, was so anders war. Ihr war, als fehlte etwas aus ihrem alten Zimmer. Doch bis auf den Erker und die etwas niedrigere Decke, die keine kunstvollen Stuckarbeiten aufwies, sah es hier nicht viel anders als in ihrer Unterkunft ein Stock tiefer aus.


      Dennoch wollte sich das vertraute Gefühl, ihr eigenes kleines Reich betreten zu haben, einfach nicht einstellen. Was kaum daran liegen konnte, dass man ihr das Piano ins Zimmer gestellt hatte, denn Platz genug war vorhanden, und es gefiel ihr auch, zum Klavierspielen nun nicht mehr ins alte Musikzimmer gehen zu müssen, sondern das Instrument ganz in ihrer Nähe zu haben.


      Alisha und Cora hatten das Piano schon seit Jahren nicht mehr berührt, ganz zu schweigen von dem prächtigen Broadwood-Flügel aus sündhaft teurem Honduras-Mahagoni, der unten im großen Salon stand. Die Zwillinge waren am musikalischen Teil ihrer privaten Erziehung und Ausbildung zu heiratsfähigen Töchtern grandios gescheitert, wie Sir Edward einmal unverblümt eingeräumt hatte – sehr zum Verdruss von Lady Winslow, die daraufhin dem Personal die strikte Anweisung erteilt hatte, das Musikzimmer oben im zweiten Stock nicht mehr zu heizen.


      Die Erinnerung an jenes bittere Weihnachtsfest kurz nach dem Tod ihrer Eltern, an dem sie den Winslows zum ersten und auch zum letzten Mal etwas auf dem Flügel im Salon vorgespielt hatte, brachte sie im nächsten Augenblick darauf, was hier in ihrem neuen Zimmer so anders war und was sie so schmerzlich vermisste, ohne dass sie es bislang hatte benennen können.


      Die beiden silbernen Bilderrahmen mit den von Hand kolorierten Fotografien ihrer Eltern fehlten!


      Sie hatten immer neben ihrem Bett auf dem Nachttisch gestanden, damit ihr erster Blick morgens beim Aufwachen und ihr letzter Blick nachts vor dem Verlöschen der Lampe auf das Abbild ihrer Eltern fiel. Denn eine ihrer größten Ängste nach ihrer Entlassung aus dem Krankenhaus war es gewesen, dass ihre Erinnerung vielleicht nie zurückkehrte und sie im Verlauf der Jahre allmählich auch noch die Gesichter ihrer Mutter und ihres Vaters vergessen würde.


      Es verwunderte Madison nicht, dass nur diese beiden gerahmten Bilder ihrer Eltern fehlten, während sich alles andere genauso wie bisher an seinem angestammten Platz befand, selbst die Kissen auf dem Bett lagen wie üblich angeordnet.


      Sie suchte lange nach den gerahmten Aufnahmen, sogar im Geheimfach des Sekretärs sah sie nach. Und für einen Augenblick bangte sie, Lady Winslow könnte zufällig auf diesen Hohlraum an der Hinterwand gestoßen sein. Dort hielt sie nämlich nicht nur Lupe, Klebstoff und Pinzette versteckt, sondern auch die billige Kladde, ihr in Leder gebundenes Tagebuch und die schmale Metallschachtel mit dem Rest der halb verbrannten Papierfetzen, deren handschriftlicher Text kaum noch zu entziffern war und der doch die Lösung des Geheimnisses barg, das zu lüften sie entschlossen war.


      Einige Sekunden lang fürchtete sie tatsächlich, die Fotografien ihrer Eltern dort zu finden. Sozusagen als stummer und boshafter Hinweis von Lady Winslow, dass sie gelesen hatte, was in ihrem Tagebuch stand und was sie, Madison, von ihr und ihrer Familie hielt. Denn Tagebuch, Lupe, Kleber, Pinzette, Kladde und die einstige Tabaksschachtel mit den Papierfetzen lagen nicht mehr so an ihrem Platz, wie sie sie hinterlassen hatte.


      Zu ihrer großen Erleichterung erwies sich ihre Befürchtung jedoch als unbegründet. Das bewiesen bei genauer Prüfung die unberührte doppelte Schleife, die sie um ihr Tagebuch gebunden hatte, und insbesondere das winzige Stück Bindfaden, das noch immer im Knoten des königsblauen Schleifenbandes steckte und das sie unauffällig dort eingebunden hatte, um erkennen zu können, wenn sich jemand heimlich an ihren Sachen zu schaffen gemacht hatte. Das Durcheinander im Geheimfach des Sekretärs rührte also gottlob allein vom Transport des Möbelstücks her.


      Madison fand die beiden silbernen Bilderrahmen schließlich in der Kommode, und zwar unter einem Stoß von sommerlicher Nachtwäsche, wo sie die Fotografien am allerwenigsten vermutet hätte, weshalb Lady Winslow sie wohl auch genau dort versteckt hatte.


      Wer sonst außer ihr hätte Grund gehabt, so etwas zu tun? Alisha und Cora kamen dafür nicht infrage. Ihre Bösartigkeit war von ganz anderer, viel direkterer und primitiverer Natur. Sie hätten eher das Glas der Rahmen eingeschlagen und die Fotografien beschädigt, als sich die Mühe zu machen, die Bilder zu verstecken.


      Nein, es war niemand anderes als Lady Winslow gewesen! Die Bilder waren ihr ein Dorn im Auge, denn Sarah Mayfield war vom ersten Tag ihrer Bekanntschaft an ein rotes Tuch für sie gewesen, und daran hatte sich nichts geändert. Sie hatte es nie verwinden können, dass Sir Edward Madisons Mutter, seine um sieben Jahre ältere Schwester Sarah, abgöttisch geliebt hatte und dass sie sich schon damals bei ihrer Hochzeit neben seiner Schwester so unscheinbar und gewöhnlich ausgenommen hatte wie ein blasser Mond neben einer strahlenden Sonne.


      Gerade hatte sie die Bilderrahmen wieder auf den Nachttisch gestellt, als es klopfte und Oates auf ihr abweisend schroffes »Ja, bitte?« hin ins Zimmer trat und auffallend rasch die Tür wieder hinter sich schloss.


      »Entschuldigen Sie, Miss Madison«, sagte der Butler mit gedämpfter Stimme. »Aber ich hielt es für ratsamer, Ihnen das hier nicht schon unten in der Halle, sondern besser unter vier Augen auszuhändigen.« Dabei zog er ein Briefkuvert aus der Innentasche seiner Anzugsjacke.


      »Was ist das, Oates?«, fragte sie verblüfft.


      »Ein Schreiben von Joshua. Er bat mich am Morgen seiner Abreise, es Ihnen bei Ihrer Rückkehr zu geben«, teilte der Butler ihr mit.


      Madisons Gesicht leuchtete auf. »Ein Brief von Joshua?«, rief sie erfreut. »Gütiger Gott, er hat sich wirklich die Mühe gemacht, mir zu schreiben?« Sie konnte es kaum glauben, denn soviel sie wusste, war Joshua Ruskin kaum des Lesens und Schreibens mächtig.


      Oates hüstelte hinter vorgehaltener Hand. »Ich war so frei, seinen Zettel … ich meine, seinen Brief in ein ordentliches Kuvert zu stecken und sicherheitshalber auch noch zu versiegeln«, sagte er und reichte ihr das Schreiben.


      Sie strahlte ihn an. »Danke, Oates! Das ist eine wunderbare Überraschung!«


      »Gern geschehen, Miss Madison.« Der Butler wandte sich zur Tür, drehte sich dann aber noch einmal zu ihr um und räusperte sich wieder auf seine dezente, eigentümliche Art, die eine Äußerung von Bedeutung ankündigte.


      »Ja, Oates?«


      »In Anbetracht der doch recht komplizierten häuslichen Gegebenheiten dürfte es gewiss auch in Ihrem Interesse liegen, wenn wir Joshuas Schreiben an Sie und meine Beteiligung an seiner Übermittlung so behandeln, als hätte es dieses überhaupt nicht gegeben«, schlug er ihr steif vor.


      Madison verstand sofort, was ihn beunruhigte. »Von mir wird keiner davon erfahren, Oates! Sie haben mein Ehrenwort!«, versprach sie und legte ihre Hand aufs Herz. »Ich wüsste zudem auch gar nicht, was ich von Ihnen bekommen haben sollte.«


      Oates erlaubte sich ein flüchtiges Lächeln. »In der Tat, ich wollte Ihnen ja auch nur kurz mitteilen, dass Daisy Ihnen und Miss Shaw gleich Tee und Sandwiches bringen wird«, sagte er und zog sich diskret zurück.


      Madison trat ans Erkerfenster, das zur ovalen Parkanlage des Berkley Square hinausging. Sie brach den Siegellack, zog aus dem Kuvert ein mehrfach gefaltetes, braunes Stück Packpapier heraus, auf dem Joshua ihr geschrieben hatte, und faltete den Zettel auseinander. Sein Brief war in ungelenker, krakeliger Handschrift verfasst und wimmelte nur so von Schreibfehlern.


      Aber schon nach den ersten Zeilen, die er sich zweifellos mühsam abgerungen hatte, traten ihr die Tränen in die Augen. Sie wusste, wie viel Wärme, Verbundenheit und Aufrichtigkeit in seinem Gekrakel steckte. Und ihr war, als hörte sie seine gedehnte, bedächtige Stimme mit dem starken Dialekt seiner bäuerlichen Herkunft, als sie seine Zeilen las:


      Miz Mayfield,


      nich das Sie klauben, ich würd mich dafonstelen un nix auf Se geben und ob Sie wider in Ortnung sind und so. So isses nich, da hamse mein Word! Erlich, so mies hab ich mir schon lang nich mer gefült, dasz ich so einfach auf und dafon bin. Hab ja warten wolln bis mann Sie da drüben aus Betläm wider rausläst, wohin Sie ja gans sicha nich hingehören. Aber da hat mir die Herschaft keene Waal nich gelassen. Muss doch dangbar sein wo doch der Hansom so een schönes Cab ist und die Becky, also das is der Apfelschimel, doch een wirklich prechtiges Pfärt is. Geizig isser ja warlich nich, der feine Sir Edward. Und ich hett ja filleicht auch noch was bleibem könen wenn nich die Lady so dagegen gewesen wär. Will da aber liber nix weiter dazu schreiben, komm sonzt in Teufels Küche wenn der Zettel hier in falsche Hende fällt und dann is der Hansom und die Becky weg. Na, Sie wissen schon. Aber nun muss ich lo. Abber was ich eigentlich sagen will is das ich Sie nie vergessen werd und auch für Sie beten tu und überhaubt das wenn ich noch ma jemanden retten muss also dasz ich dann hoffe das es so ein besonderer Mänsch is so wie Sie, der das auch ferdiehnt hat. So mer weis ich nich zu schreiben. Is bestimmt ales gans übel falsch geschriben aber is mir jezz auch wurscht, weil Sie wissen schon wie ich es meine.


      Aber nen anderen meinen Zettel sehen lassen tun Sie nich, fersprochen? Machen Sie es gut!


      Immer Ihr


      Josh


      Und noch was: Wenn Sie doch mal wider nach Brighton komen, far ich Sie mit meinem Hansom überall hin Wo Sie wollen, natürlich für nix! Is Ärensache!


      Madison stand reglos am Fenster, tief in Joshuas Brief und die Gedanken und Erinnerungen versunken, die seine Zeilen in ihr wachgerufen hatten. Als es klopfte, merkte sie kaum, dass sie »Herein!« rief und Leona Shaw ins Zimmer trat. Sie nahm auch nur ganz nebenbei wahr, dass Augenblicke später das Küchenmädchen Daisy ein Tablett mit Tee und Gurkensandwiches brachte, deren Toastscheiben zu Dreiecken halbiert und an den Rändern beschnitten waren. Das Klirren des Porzellans schien zu einer anderen Welt und einem völlig anderen, fernen Leben zu gehören.


      Joshua war ihre letzte liebevolle Verbindung zu ihrer vertrauten heimatlichen Welt und zu ihren Eltern gewesen. Nun hatte sie auch ihn verloren.


      Es stimmt nicht, dass die Einsamkeit nirgendwo so vollkommen ist wie an einem Ort wie Bedlam!, ging es ihr durch den Kopf, während sie hinunter auf den Platz blickte. Die Dämmerung hatte sich inzwischen wie ein schmutziges Laken über den vornehmen Berkley Square gelegt. Die feudalen Residenzen und die Parkanlage verloren immer mehr ihre scharfen Konturen. Überall hinter den Fenster gingen Lichter an. Gelblich giftige Nebelschwaden, erfüllt mit dem beißenden Geruch von Ruß und Kohlengas, wogten aus den Seitenstraßen, fielen von den umliegenden Dächern herab und krochen zwischen die Bäume. Hufschlag und Räderrattern hallten gedämpft von den stolzen Fassaden der Stadtresidenzen zurück.


      Ein Schwarm Krähen stürzte aus den grauen Wolken. Unentschlossen kreiste er in weiten Schleifen über dem ausgestorbenen Platz, als wüssten die Vögel nicht, ob sie schon hier Zuflucht für die Nacht suchen oder es trotz der zunehmenden Nebeldichte noch wagen sollten, einen weiter entfernten Ort aufzusuchen. Einsamer als hier kann ich auch im Bedlam nicht sein!


      Madison merkte gar nicht, dass ihr die Tränen in Strömen über das Gesicht liefen und auf das grob zugeschnittene Stück Packpapier tropften. Dessen wurde sie sich erst bewusst, als Leona Shaw zu ihr ans Fenster trat, ihr die Hand auf die Schulter legte und sie zusammenfahren ließ. Nun sah sie die feuchten Flecken auf dem braunen, zerknitterten Papier in ihren Händen.


      »Kann ich irgendetwas für Sie tun, Miss Mayfield?«, fragte Leona Shaw mit leiser, einfühlsamer Stimme. »Sagen Sie mir, wie ich Ihnen helfen kann, und ich will es gerne tun.«


      Hastig wischte Madison sich die Tränen vom Gesicht und steckte Joshuas Schreiben weg. »Nein, Sie können mir nicht helfen, keiner kann das«, erwiderte sie und schob die Hand der Gesellschafterin von ihrer Schulter.


      Die Krähen brachen ihr Kreisen ab. Krächzend ließen sie sich auf dem fast kahlen, nackten Geäst der Platanen nieder. Der Nebel wurde dichter und dämpfte das Rattern der Kutschen, deren Kutscher sich beeilten, ihr Ziel zu erreichen, bevor sie im berüchtigten Londoner Nebel stecken blieben und nicht mehr die Hand vor Augen sehen konnten.


      Das letzte Tageslicht schwand, erstickt von der unaufhaltsam anschwellenden Flut des Nebels.
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      Körperlich müde und zugleich doch hellwach vor Furcht lag Madison mit bis zum Kinn hochgezogener Decke im Bett und starrte zum sanft gewölbten Baldachin hinauf. In der Dunkelheit ihres Zimmers nahm er sich wie ein tröstlich heller Fleck Himmel über dem östlichen Horizont kurz vor Tagesanbruch aus: ein schmaler Himmelsstreifen, auf den die noch verborgene Sonne einen ersten schwachen Hauch von Morgenrot wirft.


      Aber es fiel kein erstes Tageslicht durch das hohe Erkerfenster, lag es doch hinter den schweren, zugezogenen Samtvorhängen verborgen. Der neue Tag war noch fern, schrecklich fern. Die große Standuhr unten in der Halle hatte gerade erst elf geschlagen. Der rötliche Schimmer, den der weiße Musselinstoff über ihr auffing, kam vom Kamin. Dort war das Feuer zwar längst heruntergebrannt, aber unter dem Eisenrost lag noch genug dunkelrote Glut. Allein ihr Glimmen verhinderte, dass das Zimmer in stockdunkle Finsternis versank.


      Madison ging so viel durch den Kopf, und sie war dankbar dafür, weil es sie vor dem Einschlafen bewahrte. Jede Nacht fürchtete sie sich vor dem Schlaf, und diese Angst war fast noch größer als jene, urplötzlich am helllichten Tag und bei vollem Bewusstsein von einer ihrer Episoden überfallen zu werden. Jene Wahnvorstellungen waren entsetzlich, aber zum Glück fast immer nur von wenigen Minuten Dauer. Im Schlaf dagegen verschlang sie der dunkle Strom des Bösen für Stunden … ja, manchmal schien es ihr sogar, als gäbe er sie die ganz Nacht lang nicht frei.


      Kaum ein Morgen, an dem sie nicht wie zerschlagen, in kalten Schweiß gebadet und mit der Gewissheit erwachte, eine Nacht voller grauenvoller Albträume hinter sich zu haben. Sie konnte nämlich sehr wohl deren zermürbende körperliche und seelische Wirkung spüren, auch wenn sie sich nicht an bestimmte Bilder oder gar zusammenhängende Szenen zu erinnern vermochte – ganz im Gegensatz zu ihren Anfällen im Wachzustand. Und dieses Nichtwissen, was genau sie im Schlaf an Schrecklichem gesehen und erlebt hatte, zehrte mehr an ihr als alles andere.


      Genau genommen war dieser dunkle Strom aus Albtraumbildern zu allen Tageszeiten in ihr gegenwärtig. Nur verwandelte er sich tagsüber in eine unterschwellige Strömung, die unter die Oberfläche ihres Bewusstseins abtauchte und dort mal länger, mal kürzer ihre zerstörerische Kraft entfaltete.


      Es war ähnlich wie mit einem reißenden Gebirgsbach, der einen Wanderer auf seinem gewundenen Weg durch die Berge ständig begleitet und bei dem man sich nach Stunden und Tagen daran gewöhnt hat, dass sein dunkles Rauschen mal aus der Nähe und dann wieder aus großer Entfernung ans Ohr dringt, nie jedoch völlig zum Erliegen kommt. Ein Geräusch, das zwar nicht die bewusste Wahrnehmung beherrscht, einen andererseits aber auch zu keinem Zeitpunkt verlässt.


      Madison hatte die scheinbar paradoxe Erfahrung gemacht, dass sie sich morgens weniger gerädert und seelisch ausgelaugt fühlte, wenn sie sich zwang, nachts bis zur Erschöpfung wach zu bleiben. Es war, als würde ihr Unterbewusstsein aufgrund ihrer physischen Erschöpfung dann erheblich weniger von jenen Bildern des Bösen aufnehmen, die ihr im Schlaf begegneten.


      Kurz entschlossen warf sie die Decke zurück und schwang sich aus dem warmen Bett. Sie fuhr in ihren wollenen Morgenmantel, stocherte kurz mit dem Schüreisen in der Glut und legte zwei dicke Holzscheite auf, die auch sogleich Feuer fingen.


      Wenig später brannte die kleine Paraffinlampe auf ihrem Sekretär und warf ihr gelbliches Licht auf ihr aufgeschlagenes Tagebuch. Nach den beiden Wochen, die sie im Bedlam verbracht hatte, gab es viel nachzutragen. Mehr, als auf die letzten Seiten des Journals im Oktavformat passte. Wie froh sie war, sich wenige Tage vor ihrer Einlieferung in das Lunatic Asylum vorsorglich noch ein neues Journal besorgt zu haben. So konnte sie nun alles festhalten, was ihr widerfahren war, und das füllte selbst im neuen Tagebuch noch mehrere Seiten.


      Als sie ihrem Bericht nichts mehr hinzuzufügen wusste, widerstand sie der Versuchung, es dabei zu belassen und nun wieder zurück ins Bett zu kriechen. Noch hatte die Standuhr nicht Mitternacht geschlagen. Also war es noch immer viel zu früh, um sich dem Schlaf und damit dem Strom des Bösen auszuliefern. Ja, lieber wollte sie noch länger wach bleiben und die Zeit nutzen, um weiter an dem Rätsel zu arbeiten.


      Madison stellte die beiden kleinen Tagebücher zurück in den Hohlraum und holte die alte Tabaksdose sowie Kleber, Lupe, Pinzette und ein dünnes Schreibheft aus dem Geheimfach. Sie verteilte alles wie gewöhnlich auf der Schreibtischplatte. Dann zog sie die Einmachgummis von der Blechschachtel und klappte sie auf. Vorsichtig entfernte sie das Stück trockenen Schwamms, der durch seinen sanften Druck verhinderte, dass die brüchigen und angeflämmten Papierfetzen lose in der Schachtel hin und her rutschen und sich dabei gegenseitig noch mehr beschädigen konnten.


      Sie schlug das dünne Schreibheft auf. Es war eine dieser billigen Küchenkladden, wie Missis Smollet sie benutzte, um ihre Rezepte festzuhalten und lange Einkaufslisten zu erstellen. Die ersten dreizehn Seiten waren schon mit Papierfetzen verschiedener Größe beklebt, und unter jedem angeschwärzten Stück Papier hatte sie fein säuberlich das notiert, was sie von dem handschriftlichen Text auf ihm hatte entziffern können.


      Einige dieser Fetzen waren nicht viel größer als eine Streichholzschachtel, und dementsprechend wenig stand unter diesen eingeklebten Überbleibseln, manchmal nur zwei, drei Worte, manchmal auch überhaupt nichts, weil das Papier zu schmutzig, die Tinte verwischt oder die altmodisch schnörkelreiche Handschrift einfach nicht zu entziffern war.


      Aber es gab auch andere Stücke, die etwa das Format ihrer Hand hatten und größere Textteile enthielten. Sie alle gehörten zu einem Tagebuch aus einem längst vergangenen Jahrhundert, daran gab es für Madison keinen Zweifel. Ein Tagebuch, das sehr wahrscheinlich eine Frau geführt hatte, wie sie mittlerweile herausgefunden … besser gesagt: aus den Zeilen herausgelesen hatte, und sie hatte dieses geheime Tagebuch vor mehr als zweihundert Jahren geführt! Ob sie es auch gewesen war, die ihre Aufzeichnungen in einem Anfall von Panik dem Feuer übergeben, es dann aber kurz vor der völligen Vernichtung doch noch aus den Flammen geholt hatte, das gehörte zu den ungelösten Rätseln.


      Was Madison den längeren, entzifferbaren Passagen jedoch eindeutig hatte entnehmen können, war, dass diese fremde Frau sehr fromm gewesen sein musste und dass sie wohl keinen Tag und keine Nacht frei von Angst war. Sie hatte in der ständigen Sorge gelebt, dass das Geheimnis ihrer Familie und ihres Hauses eines Tages auffliegen und ihnen allen Kerker und Folter, ja womöglich sogar den Tod auf dem Schafott wegen Hochverrats einbringen würde. Und doch hatte sie sich nicht in ihrem unerschütterlichen Glauben beirren lassen und ihr riskantes, lebensgefährliches Tun fortgeführt!


      Madison fühlte sich dieser fremden und mutigen Frau, der sie den Namen Mary gegeben hatte, über die Jahrhunderte hinweg auf seltsame Weise verbunden. Vielleicht, weil die Angst auch ihr ständiger Begleiter war. Sie hoffte, dass dieses Gefühl der Verbundenheit ihr dabei half, in dem dicken Stoß der vom Tagebuch übrig gebliebenen Fetzen die nötigen Hinweise zu finden, die sie zur Lösung des jahrhundertealten Geheimnisses von Winslow House führte.


      Sie seufzte. Manchmal überfielen sie Zweifel, ob sie sich da nicht in etwas verrannte. Woher wollte sie denn wissen, ob wirklich die Papierfetzen mit den entscheidenden Passagen vom Feuer verschont geblieben waren?


      Wieder entfuhr Madison ein schwerer Seufzer.


      Andererseits, warum sollten gerade sie verbrannt sein? Nun, wir werden ja sehen. Noch liegt da ein ordentlicher Stoß Tagebuchfetzen vor mir. Also ist noch alles möglich! Und ich denke nicht daran, die Sache verloren zu geben!


      Madison griff zu Pinzette und Lupe, hob einen der Fetzen heraus und machte sich an die Arbeit des Entzifferns. Zum Glück war immer nur eine Seite beschrieben, sodass sie nichts verlor, wenn sie diese Reststücke in das Schreibheft klebte.


      Sie ließ sich Zeit, denn sie liebte diese nächtliche Spurensuche, die sie in Gedanken fast drei Jahrhunderte in die Vergangenheit reisen ließ und sie dazu brachte, sich Marys Leben vorzustellen. Darüber vergaß sie dann für eine ganze Weile völlig ihr eigenes Elend und die Ängste, die sie zu ihrer Gefangenen gemacht hatten.


      In dieser Nacht hoffte Madison, mehr über eine geheimnisvolle Person namens »Pater Ignatius« zu erfahren und was es mit dem »bösen Fieber« und dem »Schüttelfrost« auf sich hatte. Denn diese Wörter waren ihr in den bruchstückhaften Aufzeichnungen schon mehrfach begegnet.


      Doch auch in dieser Nacht suchte sie vergeblich nach den erhofften Erklärungen. Dafür stieß sie bei dem siebten Papierfetzen, den sie studierte und einklebte, auf einen Satz, der ihr in ähnlicher Form schon einmal begegnet war. Sie blätterte im Heft zurück, suchte die entsprechende Seite und verglich die beiden Stellen.


      Ja, sie hatte sich nicht geirrt! Mary hatte in der Tat zweimal dieselbe Formulierung benutzt: Gottes Segen liegt wieder einmal auf unserem Schatz gottgefälliger Gebet- und Gesangbü…


      Nachdenklich lehnte sie sich zurück, zog die Unterlippe zwischen die Zähne und grübelte, ob das etwas zu bedeuten hatte, ja ob es vielleicht sogar der entscheidende Hinweis sein konnte. Nun, sehr viel sprach nicht dafür, aber die Formulierung erschien ihr doch eigenartig genug, um ihr nachzugehen. Und die Nacht war dafür wie geschaffen, brauchte sie zu dieser späten Stunde doch nicht zu befürchten, dabei von Hausbediensteten oder schlimmer noch von einer Winslow erwischt und zur Rede gestellt zu werden.


      Zuerst jedoch räumte sie alles wieder in ihr Geheimfach und stellte die in rotes Leder gebundenen historischen Romane von Sir Walter Scott davor. Dann drehte sie den Docht der Lampe so weit wie möglich herunter, damit gleich kein heller Lichtschein auf die Gänge fiel, und schlich sich aus ihrem Zimmer.
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      Als Madison zur Treppe gelangte, kam ein kalter Luftzug aus der tiefen Dunkelheit und strich ihr wie eine kalte Hand über das Gesicht. Ihr stellten sich die Haare auf und ein Schauder lief ihr den Rücken hinunter.


      Mach dir nicht ins Hemd, Maddie!, redete sie sich selbst beruhigend zu. Du weißt doch aus Erfahrung, dass man so einen alten Kasten mit seinem dicken Gemäuer im Winter nie richtig warm kriegt und es in den Gängen und auf den Treppen Tag und Nacht heftig zieht!


      Auf Zehenspitzen stieg sie die Treppe hinab. Aber selbst alle Vorsicht und ihre mit Kaninchenfell gefütterten Pantoffeln konnten nicht verhindern, dass hier und da ein Brett unter dem Teppichbelag der Treppe knarrte.


      Das Geräusch erschien ihr in der kalten Stille der Nacht erschreckend laut und ließ sie jedes Mal zusammenfahren, einige Sekunden lang still stehen und mit angehaltenem Atem in die Dunkelheit lauschen.


      Aber nichts rührte sich.


      Unten in der Halle, die sich mit ihren schwarz-weißen Marmorplatten wie ein Schachbrett aus Eis unter ihren Füßen anfühlte, wäre ihr dann doch noch beinahe vor Schreck ein Aufschrei entfahren. Denn genau in dem Moment, als sie an der Standuhr vorbeiging, schlug diese zur halben Stunde. Der laute, dunkle Glockenton fuhr ihr durch Mark und Bein.


      Im Korridor, der zu den hinteren Gesellschaftsräumen führte, tanzte der schwache Schein der Lampe über eine Reihe kostbarer Gemälde. Es waren Stillleben, Seestücke und Landschaften mit Jagdgesellschaften in schweren, mit Blattgold belegten Rahmen. Nichts davon war von irgendeinem Winslow im Laufe des Lebens gesammelt, sondern bis auf einige Ausnahmen erst vor wenigen Jahren zusammen mit dem pompösen Stadtpalais gekauft worden.


      Dasselbe traf auf die Bibliothek zu mit ihren deckenhohen Regalwänden aus dunklem, satt schimmerndem Holz und mit ihren wunderschön geschnitzten Säulen. Sie verfügte über eine schmiedeeiserne Galerie mit Wendeltreppe und blank poliertem Messinglauf; edle Teppiche bedeckten einen Großteil des Parketts und vor dem kunstvoll verzierten Marmorkamin an der Stirnseite stand eine Sitzgruppe aus einem halben Dutzend schweren, moosgrünen Ledersesseln. Die Wände zu beiden Seiten des Kamins waren holzgetäfelt und von oben hingen große französische Gobelins herab. Und dann waren da natürlich die Bücher, zu Tausenden füllten sie die Regale auf beiden Etagen und zumeist waren sie in kostbares Leder gebunden.


      Über Jahrhunderte hinweg hatten die einstigen Bewohner dieses Hauses die Sammlung mit Hingabe immer weiter ergänzt und vergrößert. Bis auf eine verschwindend geringe Zahl von technischen Fachbüchern, die Sir Edward dazugestellt hatte und die kaum mehr als ein armlanges Regalstück in Anspruch nahmen, war nichts von dem immensen Bücherschatz von den Winslows persönlich zusammengetragen worden. Er war wie die Gemälde, die chinesischen Porzellanvasen, die Waffensammlung und so vieles andere in diesem alten Steinkoloss mit einer einzigen Unterschrift unter einen Kaufvertrag in deren Besitz übergegangen.


      Der zweistöckige Raum mit seinen bibliophilen Sammlungen und unzähligen Folianten war nur ein schmückendes Beiwerk, das Sir Edwards rasant erworbenem Reichtum und seiner Erhebung in den niederen Adelsstand den Anstrich von Tradition und Bildung geben sollte.


      Benutzt wurde die Bibliothek in ihrem eigentlichen Sinn jedenfalls nicht, schon gar nicht von Lady Winslow oder den Zwillingen, deren Lektüre ausschließlich aus Modejournalen, Klatschgazetten und einfach gestrickten Liebesromanen bestand. Die Bibliothek diente ausschließlich als prächtige Kulisse, wenn Sir Edward sich mit Geschäftsfreunden hierhin zurückzog, um eine gute Zigarre, alten Cognac und Gespräche unter Männern zu genießen.


      Die Tür der Bibliothek stand wie üblich halb offen. Madison widerstand dem Impuls, sie hinter sich zu schließen. Ihr fiel gerade noch rechtzeitig ein, dass die beiden Türflügel entsetzlich laut knarrten. Selbst das mehrfache und sorgfältige Einölen der Scharniere sowie ihr Nachjustieren, beides sogar von Oates persönlich überwacht, hatte das Übel nicht abstellen können.


      Kaum war sie in den hohen Raum getreten, als sie der ganz eigene Geruch der Bibliothek wie ein unsichtbarer Schleier umfing. Er setzte sich aus kaltem Zigarrenrauch, feinstem Leder, altem Whisky und noch älterem Papier sowie mit Honig versetzter Möbelpolitur zusammen, wobei der Duft der hier gerauchten Zigarren dominierte.


      Sie mochte den herben Geruch, erinnerte er sie doch nicht an Sir Edward, sondern an ihren Vater. Der hatte zwar auch gelegentlich eine gute Zigarre und einen alten Single Malt Whisky zu schätzen gewusst, war aber noch mehr ein Liebhaber der Literatur gewesen. Er hatte seine eigene kleine Bibliothek besessen, die er sich mühsam vom Mund abgespart hatte. Ärmlich im Vergleich zu diesem wahren Büchersaal, doch in viel größeren Ehren gehalten, ja geradezu innig geliebt.


      Madison drehte den Docht ihrer Lampe etwas höher. Aber selbst wenn sie die Flamme auf maximale Helligkeit aufgedreht hätte, wäre der Großteil des lang gestreckten, zweistöckigen Raums auch weiterhin in Dunkelheit versunken geblieben.


      Der kleine Lichtfleck wanderte mit ihr über einen Orientteppich mit prächtigen Paradiesvögeln in üppigem Rankenwerk, streifte die riesige Weite des Pazifik und den australischen Kontinent auf einem großen, fast brusthohen Standglobus und fiel dann auf die unteren Stufen der schwarz gestrichenen, schmiedeeisernen Wendeltreppe, die sich hinauf auf die schmale Galerie wand.


      Leise stieg Madison die sich eng nach oben schraubende Treppe hinauf. Oben angekommen, verharrte sie kurz und überlegte, wo sie ihre Suche am besten beginnen sollte.


      An den Vorderkanten der Regalbretter waren in unterschiedlichen Abständen schmale Messingschilder angebracht, in die in geschwungener altenglischer Schrift die jeweilige Thematik der hier aufgereihten Bände eingraviert war. Es gab Hunderte dieser Schilder, die von Amazonas, Arabica und Astrologie bis hin zu Zambezi, Zoologie und Zulu reichten. Dummerweise fehlten jedoch zahlreiche dieser Schildchen, weil sie sich im Laufe der Jahrhunderte vom Holz gelöst hatten, zu Boden gefallen und nicht wieder ersetzt worden waren.


      Madison versuchte, sich zu erinnern, wo sie auf ihren bisherigen Streifzügen durch die Bibliothek Messingplaketten mit dem Hinweis auf Gebet- und Gesangbücher von der Art gesehen hatte, wie sie Mary im Tagebuch erwähnte. Dass es eine Vielzahl von Sammlungen religiöser Bücher in diesem Raum gab, wusste sie. Sie standen jedoch an ganz verschiedenen Orten.


      Da gab es etwa eine Reihe von hebräischen Folianten, von Mönchen auf Pergament handschriftlich kopierte und illuminierte Evangelien, Schriften der Kirchenväter, Texte der russisch-orthodoxen Kirche, Kommentare, liturgische Handbücher, geistliche Erbauungsliteratur und noch einige andere ähnliche Büchergruppen mit religiösem Inhalt. Vermutlich gab es noch mehrere andere Sammlungen innerhalb dieser gigantischen Bibliothek, die sie noch gar nicht bemerkt hatte.


      Und welche von all diesen Sammlungen war diejenige, von der auf den angekohlten Papierfetzen die Rede war?


      Für einen Moment beschäftigte sie die Frage, ob es sich überhaupt lohnte, danach zu suchen, und ob es nicht töricht von ihr war, sich ausgerechnet dort die Lösung des Geheimnisses von Winslow House zu erhoffen und mitten in der Nacht beim Schein einer kleinen Paraffinlampe danach zu suchen.


      Aber dann tat sie die Zweifel mit einem Achselzucken ab. So klein sie auch war, es bestand die Chance, dass sie diese Nacht auf einen entscheidenden Hinweis gestoßen war! Und selbst eine im Heuhaufen versteckte Nadel ließ sich finden, wenn man nur entschlossen dazu war und sich in seiner Suche nicht beirren ließ!


      Denn eines wusste sie mit Bestimmtheit: Irgendwo hier in der Bibliothek verbarg sich das jahrhundertealte Geheimnis, das damals in der Zeit der Verfolgung über Leben und Tod entschieden hatte!


      Madison beschloss, die Suche zuerst an jenen Stellen zu beginnen, wo sie großformatige Bibelfolianten gesehen zu haben glaubte. Denn Gesangbücher waren etwas ganz Spezifisches, das sie wohl kaum in Gesellschaft von hebräischen Texten zur Auslegung der Tora oder bei von Mönchen kopierten Evangelien in griechischer Sprache finden würde. Schon gar nicht, wenn die Bücher, die sie suchte, aus dem sechzehnten und siebzehnten Jahrhundert stammen mussten.


      Ihr war, als wäre sie auf der Seite links von der Wendeltreppe einmal auf eine Sammlung kirchlicher Liederbücher gestoßen.


      Langsam folgte sie der schmalen Galerie in Richtung der Stirnseite mit ihren mächtigen herabhängenden Wandteppichen, unterhalb derer der in grünschwarzem Marmor eingefasste Kamin eingelassen war. Sie hielt die Lampe hoch, sodass der Lichtschein auf die Buchrücken und Messingplaketten vor ihr fiel. Sie ging gewissenhaft vor, indem sie alle zwei, drei Schritte stehen blieb, um die Regalreihen nicht nur in Augenhöhe, sondern auch in Kniehöhe zu beleuchten.


      Als sie das Ende der Buchwand erreichte, wo die schmiedeeiserne Galerie nach links abbog und in luftiger Höhe über die Stirnseite der Bibliothek mit dem Kamin und der hufeisenförmigen Sitzgruppe verlief, wollte sie sich schon enttäuscht umdrehen und auf der anderen Seite der Wendeltreppe ihre Suche fortsetzen.


      Doch da fiel ihr Blick auf die Gruppe von Büchern, die einen Großteil des untersten Regalbrettes ausfüllten. Sie waren teilweise in schwarzes Leder und teilweise in königsblaues Leinen gebunden. Mindestens zwei Dutzend dieser Bücher lagen mit horizontal ausgerichtetem Rücken in zwei Stapeln unten im Regal, rechts und links von großformatigen Bibelfolianten eingefasst. Ein Messingschild fehlte, doch an dem helleren Holz und den winzigen Schraubenlöchern konnte man sehen, dass auch hier einst ein Hinweis auf die Thematik der Bücher in dieser Sektion existiert hatte.


      »Na, das sieht doch recht vielversprechend aus!«, murmelte Madison. Sie kniete sich hin, stellte die Lampe neben sich und studierte die Aufschriften der kleinformatigen Kirchenbücher. Zwar waren die in Golddruck auf den Rücken eingeprägten Titel stellenweise stark verblasst und abgegriffen, ließen sich aber noch problemlos lesen.


      »English Prayer Book … Church Psalter & Hymn … Complete Collection of Devotion … Book of Common Prayer … The English Hymnal«, las sie leise vor, während die Aufregung ihr Herz schneller schlagen ließ.


      Plötzlich ein Geräusch.


      Dann ein scharfer Anruf.


      »Bist du das, Madison?«


      Die Stimme, die von unten kam und Cora gehörte, ließ die kalte Stille der Bibliothek zerspringen wie eine Wand aus dünnem Glas, und Madison fuhr erschrocken zusammen. Dabei kam sie mit ihrem linken Knie an ihre Lampe und stieß sie um ein Haar um. Sie bekam sie gerade noch rechtzeitig am Bügel zu fassen.


      »Himmel, pass doch mit der Lampe auf, du Trampel!«, rief Cora ihr zu. »Willst du uns nach allem, was du dir schon geleistet hast, jetzt auch noch das Haus über dem Kopf in Brand stecken? Also dir würde ich das glatt zutrauen, so verrückt, wie du bist!«


      Hastig kam Madison auf die Beine.


      »Überhaupt, was hast du mitten in der Nacht da oben zu suchen? Und erzähl mir nicht, du würdest schlafwandeln oder so was! Du heckst doch irgendetwas aus!«, blaffte Cora erneut. »Na los, ich habe dich was gefragt! Gib endlich eine Antwort! Und komm gefälligst von da oben runter!«


      Mit hochrotem Kopf blickte Madison zu Cora hinunter, die einen kleinen, einflammigen Kerzenhalter auf einem Teller in der Hand hielt und vier, fünf Schritte hinter der halb offenen Tür im Raum stand. Dabei suchte sie angestrengt nach einer Antwort, die glaubwürdig klang.


      »Was ist? Hast du plötzlich die Sprache verloren? Oder kriegst du gerade einen deiner verrückten Anfälle, mad Maddie?«, rief Cora.


      »Ich … ich habe nach einem Buch gesucht!«


      »Ach, was du nicht sagst! So was soll es hier ja geben. Und das konnte nicht bis morgen warten?«


      »Das ist allein meine Schuld!«, meldete sich da eine zweite Stimme hinter Cora. »Wenn Sie also Grund für einen Vorwurf sehen, sollten Sie ihn an mich richten, Miss Winslow.«


      Cora stieß einen erstickten Aufschrei des Erschreckens aus. Das Kerzenlicht flackerte bedrohlich, als sie zu dem Schatten herumfuhr, der lautlos hinter ihr in die Bibliothek getreten war und keine zwei Schritte hinter ihr stand.


      Es war Leona Shaw.


      »Himmel, haben Sie mich erschreckt! Was ist das für eine Art? Wollen Sie, dass mich der Schlag trifft, oder warum müssen Sie sich so anschleichen?«, fauchte Cora.


      Leona Shaw ignorierte Vorwurf und Frage. »Ich habe Miss Mayfield gebeten, mir ein bestimmtes Buch hier aus der Bibliothek zu holen. Wir sprachen darüber und ich wollte Miss Mayfield daraus vorlesen.«


      Madison fing den Ball, den Leona Shaw ihr damit zuspielte, geistesgegenwärtig auf und rief nach unten: »Sie wollte mir aus dem Buch Am grünen Rand der Welt vorlesen! Das Buch muss irgendwo hier stehen.« Sie wusste genau, wo sie den Roman gesehen hatte, und hielt ihn im nächsten Augenblick auch schon in der Hand.


      »Ach, hier ist er ja!« Sie klemmte sich das Buch unter den Arm und beeilte sich, zurück zur Wendeltreppe und nach unten zu Cora und ihrer Gesellschafterin zu kommen.


      »Bestimmt kennen Sie den Roman von Thomas Hardy«, sagte Leona Shaw indessen im Plauderton zu Cora, die sie mit einer Mischung aus Verblüffung und Verärgerung ansah. »Es ist einer seiner ungemein erfolgreichen Wessex-Romane, aber damit erzähle ich Ihnen ja sicherlich nichts Neues. Bestimmt sind Sie mit den Klassikern und der zeitgenössischen Literatur bestens vertraut …«


      »Natürlich erzählen Sie mir damit nichts Neues!«, fiel Cora ihr grimmig ins Wort, und Madison musste an sich halten, um nicht aufzulachen. Ihre Cousine wusste überhaupt nicht, wovon Leona Shaw sprach. »Aber machen Sie es sich nicht zur Angewohnheit, nachts durchs Haus zu schleichen, Miss Shaw! Madison kann sich ihre Schinken auch tagsüber holen!« Damit wandte sie sich ab – auf dem Teller rund um den Kerzenhalter herum lagen ein gutes Dutzend kandierte Früchte, die sie heimlich aus der Küche geholt hatte – und entfernte sich eiligst.


      Leona Shaw, mit einem dick wattierten Morgenmantel bekleidet, bückte sich nach einer gezuckerten Frucht, die Cora vom Teller gefallen sein musste. »Ich denke, das haben wir recht gut hingekriegt«, sagte sie mit einem verschwörerischen Augenzwinkern. Sie steckte den Leckerbissen in den Mund, kaute genüsslich und erkundigte sich dann ganz beiläufig: »Da wir beide offenbar Schwierigkeiten haben, Schlaf zu finden, wie wäre es da, wenn ich Ihnen wirklich noch ein wenig aus dem Buch vorlese, Miss Mayfield?«


      Madison sah sie einen langen Augenblick an, als würde sie die junge Frau zum ersten Mal richtig wahrnehmen, und nickte dann. »Ja, gerne!«


      Wenig später, schon oben auf der Treppe, fühlte sie sich von der Geschicklichkeit und insbesondere von der Selbstverständlichkeit beschämt, mit der Leona Shaw in der Bibliothek Partei für sie ergriffen und hinterher keinerlei Erklärung von ihr verlangt hatte.


      Sie zögerte kurz, drehte sich dann jedoch zu ihr um und murmelte leise und mit gesenktem Blick: »Danke, dass Sie mir aus der Klemme geholfen haben, Miss Shaw.«


      Leona nahm den Dank mit einem höflichen Lächeln und Nicken entgegen. Doch beide wussten, dass damit das Eis zwischen ihnen gebrochen war.


      Zum Vorlesen allerdings sollte Leona Shaw in dieser Nacht nicht mehr kommen.
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      Schon in der Tür zu ihrem Zimmer spürte Madison, dass sie im nächsten Moment das Opfer eines neuen Anfalls werden würde. Sie krümmte sich in schreckensvoller Erwartung des Unausweichlichen. Ein verzweifeltes Aufschluchzen entrang sich ihrer Kehle, während sie wieder einmal gegen die fremde, kranke Macht in ihr aufbegehrte. Atemnot, Herzrasen und das tosende Rauschen in den Ohren setzten ein.


      Das Zimmer verschwamm vor ihren Augen, schien wie hinter Hitzeschwaden zu flirren, um sich in Sekundenschnelle aufzulösen. Sie schaffte es gerade noch, die Paraffinlampe abzustellen. Dann schwoll der dunkle Strom in ihr zu einer gewaltigen Springflut an und riss sie mit sich fort. Und die Augen des Bösen öffneten sich und zwangen sie, zu sehen, was sie gar nicht sehen wollte.


      Kein in Halbdunkel getauchtes Zimmer wie bei der letzten Episode, auch keine sich plötzlich überlappenden Bilder. Sie befanden sich auf der von dichten Nebelschwaden umwaberten Blackfriars Bridge, standen in einer der über den Fluss hinausragenden Aussichtskanzeln. Die behaarte Männerhand mit dem Rubinring legte sich kurz auf die steinerne Brüstung. Der Fremde blickte in die Tiefe. Doch die Sicht reichte nicht so weit, um die schwarzen Fluten der Themse auch nur schwach ausmachen zu können. Er trat zurück, warf den Leinenbeutel vor sich auf die steinerne Sitzbank und holte das Seil heraus. Alles war so, wie sie es zuvor schon erlebt hatte, und doch irgendwie anders.


      Die Handschuhe! Er trug nicht wie beim ersten Mal schwarze Handschuhe!


      Wer ist der Fremde mit dem Ring?


      Ruby!


      Nenn ihn Ruby! Wie Rubin.


      Blind taumelte Madison durch das Zimmer. Instinktiv schlug sie die richtige Richtung zum Himmelbett ein. Ihre Arme fuchtelten nach Halt suchend durch die Luft.


      »Miss Mayfield! Um Himmels willen, was haben Sie? Ist Ihnen nicht gut?«, rief Leona Shaw vom Flur aus und stürzte ihr hastig nach.


      Madison hörte sie nicht. Sie spürte auch nicht wirklich, dass ihre Hände in den Vorhang von einem der Bettpfosten griffen. Ihr Unterbewusstsein gab ihr den Befehl, sich daran festzuhalten. Der feine Musselinstoff vermochte ihr Gewicht jedoch nicht zu halten und im Fallen riss sie den Vorhang mit sich vom gedrechselten Pfosten.


      »Allmächtiger!«


      Unruhig ging der Mann, ging Ruby vor der Kanzel auf und ab. Hinter ihm schien ein fahler Lichtball im Nebel zu schweben. Die runde Glaskugel der Gaslaterne. Die rechte Hand fuhr unter den nachtschwarzen Gehrock und kam mit einer goldenen Taschenuhr hervor, die an einer Goldkette hing. Der Deckel klappte auf. Die Zeiger standen auf zehn Minuten nach ein Uhr. Der Deckel schnappte wieder zu, die Uhr verschwand aus dem Blickfeld und Ruby nahm sein rastloses Auf und Ab vor der Kanzel wieder auf.


      Augenblicke später kamen schwarze Handschuhe zum Vorschein. Ruby streifte sie sich über die behaarten Hände. Plötzlich blieb er stehen, blickte starr in Richtung der City. Nach wenigen Sekunden schälte sich die leicht hinkende hagere Gestalt aus dem dicht wogenden Nebel.


      Das Narbengesicht!


      Der Mann, der hier auf der Brücke sterben würde!


      Leona sprang um das Bett herum und beugte sich zu Madison hinunter, die halb am Boden lag und halb über der Bettkante hing. »Gütiger Gott, haben Sie einen Ihrer Anfälle? Soll ich nach einem Arzt schicken? … Miss Mayfield, können Sie mich hören?«


      Madison keuchte kurzatmig und gab etwas Unverständliches von sich. Ihre Augen rollten in den Höhlen, als wüssten sie nicht, wohin sie blicken sollten. Sie fasste sich an die Kehle, als könnte sie keine Luft bekommen, und würgte.


      »Warten Sie, ich helfe Ihnen erst einmal aufs Bett.« Leona schlug schnell die Überdecke zurück. Dann hob sie Madison hoch und legte sie zwischen die Kissen.


      Diesmal gab es jedoch keinen Handschlag zwischen den beiden Männern auf der Brücke. Das Narbengesicht zeigte eine Mischung aus Ärger und Argwohn. Ein heftiger Wortwechsel setzte ein. Schon nach wenigen Augenblicken trat der schmächtige Mann zurück, als ahnte er Gefahr, machte mit der geballten Faust eine drohende Geste und wollte zurück in die Richtung, aus der er gekommen war.


      Ruby setzte sofort nach.


      Doch anstelle einer Drahtschlinge hielt er einen kurzen, mit Eisennieten gespickten Schlagstock in der Rechten. Er holte zum Hieb auf den Hinterkopf des Hinkenden aus. Doch da fuhr das Narbengesicht herum. Eine Mischung aus Erschrecken und Fassungslosigkeit trat auf sein entstelltes Gesicht. Der Prügel streifte sein linkes Ohr, riss es ihm halb ab und krachte auf die Schulter. Die schmächtige Gestalt wankte unter dem Schlag, den Mund zum stummen Schrei aufgerissen und das Gesicht eine verzerrte Maske des Schmerzes. Er taumelte rückwärts vom Angreifer weg und zog ein Messer hervor.


      Zur Gegenwehr kam er jedoch nicht. Ein blitzschneller zweiter Hieb mit dem Schlagstock prellte ihm die Waffe aus der Hand. Ein dritter, wuchtiger Schlag folgte unvermittelt. Er traf den schmächtigen Mann mitten ins Gesicht, zertrümmerte seine Nase, ließ die Oberlippe aufplatzen und warf ihn zu Boden. Ruby schlug weiter auf ihn ein, bis das Narbengesicht sich nicht mehr rührte.


      Madison stöhnte, krümmte sich auf dem Bett und verbarg das Gesicht in ihren Armen, ohne damit jedoch den grauenhaften Bildern entfliehen zu können. Die Augen des Bösen ersparten ihr nichts von der blutigen Gewaltszene, die sich im Nebel auf der Blackfriars Bridge abspielte.


      »Verdammt, was jetzt?«, murmelte Leona mit banger Ratlosigkeit. Dann fiel ihr Blick auf das Wasserglas, das auf dem Nachttisch stand. Ihr kam eine Idee, von der sie hoffte, dass sie ihre Wirkung nicht verfehlen würde.


      Sie lief mit dem Wasserglas ins angrenzende Waschkabinett, das vom enormen Reichtum der Winslows zeugte. Denn nur sehr Vermögende konnten sich derartige Bäder mit fließend kaltem und warmem Wasser sowie mit diesen neumodischen Wasserklosetts leisten.


      Ruby packte den Toten an den Füßen und schleifte ihn zurück in die Kanzel. Er tastete den Toten ab, zog eine Art Rolle aus einer Seitentasche und steckte sie ein. Dann befestigte er mit einer Sicherheitsnadel das Stück schwarz umrandeter Pappe, auf dem nur die beiden Buchstaben WV standen, am Jackenrevers der Leiche.


      Nun griff er zum Seil, legte seinem Mordopfer die Schlinge um den Hals und wuchtete den Toten schließlich über das Geländer.


      Er fiel in die Tiefe.


      Der Strick hielt.


      Die Leiche baumelte über dem Fluss im Nebel.


      Leona hastete aus dem Waschkabinett zurück ins Zimmer. Sie tunkte drei Finger ins Wasserglas und spritzte Madison eine ordentliche Portion kaltes Wasser ins Gesicht.


      »Kommen Sie zu sich, Miss Mayfield!«


      Als sie ihr zum zweiten Mal kaltes Wasser ins Gesicht spritzte, riss Madison jäh die Augen auf. Mit einem erstickten Aufschrei setzte sie sich auf, starrte ihre Gesellschafterin mit schreckgeweiteten Augen an und fiel dann mit einem schweren Seufzer zurück in die Kissen.


      Noch halb benommen fuhr sie sich über das Gesicht. »Was …?« Sie fühlte sich nicht in der Lage, die Frage ganz auszusprechen.


      Leona verstand sie auch so. »Ich habe Ihnen nur ein wenig Wasser ins Gesicht gespritzt. Ich habe mal gelesen, dass das Wunder wirken soll, selbst bei ungezogenen Kindern«, sagte sie etwas verlegen und reichte Madison ihr Taschentuch, damit sie sich das Gesicht trocknen konnte. »Das stand in einem Buch über die Kultur der Seneca-Indianer. Bei denen war es undenkbar, Kinder zu schlagen oder sonst wie zu züchtigen, um sie zur Ordnung zu rufen … Sie haben ihnen nur Wasser ins Gesicht gespritzt. Mehr hat es bei ihnen nicht bedurft, um sie zur Ruhe zu bringen. Und da dachte ich, dass es auch bei Ihnen helfen könnte.« Sie zuckte die Achseln. »Einen Versuch war es wert, zumal mir nichts Besseres einfiel, wie ich Ihnen vielleicht helfen könnte.«


      Madison hatte Mühe, unter den Nachwirkungen ihrer grauenhaften Wahnbilder klar zu denken und richtig zu verarbeiten, was Leona Shaw zu ihr sagte. Aber sie wusste, dass es ihr gleich besser gehen würde. Zum Glück verflüchtigte sich der innere Nachhall des Grauens meist sehr schnell, manchmal sogar innerhalb weniger Augenblicke. »Seneca-Indianer?«


      »Ja, das habe ich wirklich nicht erfunden, Sie haben mein Wort!«, beteuerte Leona.


      »Verrückt«, murmelte Madison, holte tief Luft und dachte, dass es wiederum zu dem Verrückten, Kranken in ihr passte. Aber wenn es stimmte, was Leona gesagt hatte, dann waren die Kinder der Seneca zu beneiden gewesen. »Aber gelobt sei, was hilft.«


      »Geht es Ihnen auch wirklich wieder gut, Miss Mayfield?«


      Madison rang sich ein gequältes Lächeln ab. »Ja, es geht schon wieder. Nur eine meiner … meiner lästigen Episoden. Aber wie Sie sehen, bin ich meist gleich wieder klar im Kopf.«


      »Sind Sie auch sicher, dass ich nicht doch nach einem Arzt rufen soll?«, fragte Leona besorgt und musterte sie skeptisch.


      »Nein, auf keinen Fall!«, rief Madison erschrocken. »Außerdem könnte er ja doch nichts ausrichten. Keiner kann das!«


      Leona zog sich einen Stuhl heran und setzte sich zu ihr ans Bett. »Wollen Sie … wollen Sie darüber reden?«, erkundigte sie sich vorsichtig.


      »Reden? Worüber?«


      Leona Shaw machte eine vage Geste. »Nun, über das, was Sie Ihre lästigen Episoden nennen.«


      Madisons Gesicht verschloss sich und stumm schüttelte sie den Kopf.


      »Nun, dann bleibe ich noch eine Weile hier bei Ihnen sitzen, bis Sie zur Ruhe gekommen und eingeschlafen sind, falls es Ihnen recht ist«, bot Leona ihr an und schenkte ihr ein warmherzig mitfühlendes Lächeln. »Oder möchten Sie, dass ich Ihnen doch noch etwas aus dem Roman von Thomas Hardy vorlese?«


      »Nein, aber wenn Sie wirklich noch eine Weile bleiben würden, bis ich eingeschlafen bin, wäre ich Ihnen dafür sehr dankbar«, murmelte Madison mit einem Anflug von Verlegenheit.


      »Keine Ursache, Miss Mayfield.«


      »Wie spät ist es jetzt?«, fragte Madison nach einer Weile.


      Leona überlegte kurz. »Nun, als wir aus der Bibliothek kamen, war es kurz nach eins. Ich schätze mal, dass es inzwischen etwa halb zwei sein dürfte.«


      Madison nickte. »Das kommt hin«, murmelte sie.


      Leona fragte nicht, was sie damit meinte, sondern griff nach ihrer Hand. »Versuchen Sie jetzt zu schlafen, Miss Mayfield«, sagte sie mit sanfter Eindringlichkeit.


      Madison spürte die Wärme und den leichten Druck von Leonas Hand und hatte das trostreiche Gefühl, in Sicherheit zu sein. Ein Gefühl, das sie seit dem Tod ihrer Eltern nicht mehr empfunden hatte, nicht einmal annähernd. Sie schloss die Augen und überließ sich ihrer bleiernen Müdigkeit, die sie dann auch innerhalb weniger Augenblicke in einen tiefen Schlaf sinken ließ.


      Als sie erwachte, war es schon heller Tag. Einige Sonnenstrahlen fielen durch einen Spalt zwischen den Vorhängen am Erkerfenster ins Zimmer.


      Leona saß noch immer an ihrem Bett, doch sie schlief. Ihr Kopf war auf die Brust gesunken und mit der linken Schulter lehnte sie in reichlich verkrümmter Haltung gegen die Rückenlehne. Andernfalls wäre sie vermutlich längst vom Stuhl gerutscht. Ihr Atem ging ruhig und gleichmäßig.


      Madison wollte sich in den Kissen aufrichten, als sie merkte, dass ihre Gesellschafterin noch immer ihre Hand hielt. Sie konnte es im ersten Moment nicht glauben, aber Leona musste die ganze Nacht an ihrer Seite über sie gewacht und ihre Hand gehalten haben!


      Oder hatte sie, Madison, ihre Hand einfach nicht loslassen wollen, selbst im Schlaf nicht, aus Angst, dieses wunderbare Gefühl der Sicherheit und Geborgenheit zu verlieren?


      Eine tiefe Rührung überkam sie, als sie sich bewusst wurde, was Leona getan hatte. Sie fühlte sich dieser jungen Frau, so fremd sie ihr auch war, doch so nahe wie niemandem sonst. Und dabei hatte sie sie gestern im Asylum noch zum Teufel gewünscht und geglaubt, niemals mit ihr warm werden zu können! Und jetzt war ihr, als wäre mit Leona eine liebevolle ältere Schwester in ihr Leben getreten.


      Tränen stiegen ihr in die Augen, ließen sich nicht zurückhalten und liefen ihr über das Gesicht.


      Leona rührte sich auf dem Stuhl.


      Schnell und mit leisem Bedauern entzog Madison der Gesellschafterin ihre Hand.


      »Guten Morgen, Miss Mayfield«, sagte Leona mit einem verlegenen Lächeln, als sie die Augen öffnete, sich vom Stuhl erhob und ihre schmerzenden Glieder streckte. »Ich hoffe, Sie hatten einen guten Schlaf.«


      Madison nickte und schenkte ihr ein Lächeln, das so strahlend war wie der junge Morgen. »Danke für Ihre Nachtwache … Und bitte vergessen Sie dieses unsäglich steife ›Miss Mayfield‹. Von jetzt an nur Madison bitte.«


      Leona erwiderte das Lächeln, wenn auch etwas verhaltener. »Gern … Madison.«


      Damit begann ihre Freundschaft.
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      Die folgenden Tage überraschten mit ungewöhnlich warmem und sonnigem Wetter. Es brachte für eine viel zu kurze Zeit einen wahrhaft goldenen Oktober nach London. Die Sonne entlockte den herbstlich verfärbten Blättern, die sich noch mit letzter Kraft an Äste und Zweige klammerten, ein kraftvolles Aufleuchten. Es war ein prächtiges letztes Aufbegehren im Angesicht des eigenen unabwendbaren Endes und Zerfalls im ewigen Kreislauf des Lebens.


      Madison war es in den vergangenen zweieinhalb Jahren zur zweiten Natur geworden, im Winslow House ein zurückgezogenes, ja ausgesprochen einsames Leben zu führen. Ihr Zimmer war zu ihrer Trutzburg geworden, zu der fest verschlossenen Muschel, die sie vor den Nachstellungen und Bösartigkeiten ihrer Umwelt schützte.


      Ihr Leben fand überwiegend in der Welt der Bücher und ihrer Erinnerungen statt. Nicht aus Veranlagung und freiem Willen, sondern notgedrungen, weil sie sich keinen anderen Rat wusste und um nicht noch mehr verletzt zu werden. Hinzu kam noch die Angst, in der Öffentlichkeit von einem Anfall überwältigt zu werden, einen Menschenauflauf zu verursachen und für eine idiotische Fallsüchtige gehalten zu werden.


      Mit Leona geriet ihr bisheriges Eremitenleben völlig aus den Fugen, bestand ihre Gesellschafterin doch unnachgiebig auf gemeinsamen Aktivitäten, und zwar vor allem solchen, die sie aus ihrem frei gewählten Gefängnis in Winslow House hinausführten. Madison ließ sich zu ihrer eigenen Überraschung recht schnell dazu überreden, das herrliche Wetter zu nutzen und mit Leona viel Zeit in den nahe gelegenen Grünanlagen zu verbringen.


      Und es gefiel ihr ausnehmend gut, mit ihr durch den Hyde Park zu spazieren, die Orangerie in den benachbarten Kensington Gardens aufzusuchen oder von der Uferpromenade aus die Enten und Schwäne auf dem Serpentine River zu beobachten, der zwischen den beiden ausgedehnten Parkanlagen floss und sie voneinander trennte.


      Ein besonderes Vergnügen war es jedoch, im Hyde Park über die breite Allee der Rotten Row zu bummeln, auf der bei dem prächtigen Wetter ein herrlich buntes Treiben herrschte. Sie genoss es, das vor ihren Augen ständig wechselnde Panorama unverhohlener Lebensfreude auf sich einwirken zu lassen. Wie ein trockener Schwamm sog sie die Bilder in sich auf.


      Madison schien es, als gäbe sich hier halb London ein Stelldichein. Auf den Gehwegen wimmelte es nur so von gut angezogenen Spaziergängern jeden Alters, von gesetzten und gemächlich flanierenden Paaren, sich angeregt unterhaltenden Freundescliquen mit flottem Schritt, Freundinnen, die Arm in Arm gingen und in leise Unterhaltungen vertieft waren, von eleganten jungen Männern in Begleitung ihrer Angebeteten und deren streng dreinblickender Gouvernante dicht im Nacken sowie von den zahllosen adrett gekleideten Kindermädchen der Wohlhabenden und Reichen aus dem umliegenden West End, die ihre herausgeputzten Zöglinge ausführten und die Gelegenheit wahrnahmen, sich mit anderen Nannys auszutauschen und zu klatschen.


      Ähnlich bunt und umtriebig ging es auch auf dem mehrere Dutzend Meter breiten Fahrweg zwischen den Gehwegen unter den Bäumen zu. Nur dass hier die Müßiggänger hoch zu Ross, in offenen Landauern, zierlichen einachsigen Gigs und eleganten Coupés saßen oder sich in prunkvollen vierspännigen Karossen durch den Park kutschieren ließen. Herrschaftliche Karossen mit edler, makellos leuchtender Lackierung, Wappen auf den Türschlägen, hochmütig dreinschauendem Kutscher in prächtiger Livree auf dem Kutschbock und nicht selten auch noch mit zwei weiteren livrierten Bediensteten, die steif und reglos wie Gardesoldaten hinten auf dem Trittbrett standen.


      Es gefiel ihr immer besser, viele Stunden fern von Winslow House und seinen missliebigen Bewohnern zu verbringen. Und erst Leonas Fragen, was sie denn als Nächstes unternehmen und sich ansehen sollten, machte ihr bewusst, dass sie so gut wie nichts von den Sehenswürdigkeiten Londons kannte.


      Leona machte ein ungläubiges Gesicht. »Wie bitte? Du wohnst schon zweieinhalb Jahre in London und bist noch nie in der St. Paul’s Cathedral gewesen und hast auch noch nicht in Sydenham den grandiosen Crystal Palace mit seinen zahllosen Sehenswürdigkeiten besucht, den Prinz Albert 1851 zur ersten Weltausstellung hat errichten lassen?«


      Madison zuckte die Achseln. »Genau genommen bin ich noch nirgendwo gewesen, außer drüben im Bedlam.« Sie verzog das Gesicht. »Lady Winslow hält es wohl für entbehrlich, mir, der lästigen armen Verwandten, etwas von London zu zeigen. Und die Zwillinge würden sich doch eher die rechte Hand abhacken, als mich in die Stadt mitzunehmen oder gar mit mir Ausflüge zu unternehmen.«


      Empörung blitzte in Leonas Augen auf. »Das ist ja eine feine Verwandtschaft!«


      »Sir Edward ist anders, der würde sich bestimmt mehr um mich kümmern, aber er ist ja ständig in seinen Eisenbahn- und Finanzgeschäften unterwegs. Meine Eltern wollten mir all die Sehenswürdigkeiten zeigen, aber dann …« Madison brach ab und biss sich auf die Unterlippe. Tränen stiegen ihr in die Augen, beim Gedanken an ihre toten Eltern.


      Mitfühlend und fragend zugleich sah Leona sie an.


      Madison wich ihrem Blick aus, kämpfte gegen die aufsteigenden Tränen an und schluckte die Bitterkeit hinunter. »Es kam eben alles anders! Und es ist, wie es ist!« Ihr schroffer Tonfall und ihre verschlossene Miene verrieten, dass sie nicht daran dachte, über das zu reden, was ihre Eltern gleichzeitig aus dem Leben gerissen und sie selbst zum Mündel von Sir Edward gemacht hatte.


      Leona respektierte ihre Verschlossenheit und fragte nicht nach. Rasch führte sie ihr Gespräch vom glatten, brüchigen Eis zurück auf festen, sicheren Boden, indem sie ihr ein warmherziges Lächeln schenkte und versprach: »Nun, dann wird es höchste Zeit, dass wir das nachholen! Wir stellen nachher eine Liste von all den Orten auf, die du unbedingt sehen willst – und von denen ich meine, dass sie einen Besuch lohnen. Und dann picken wir uns jeden Tag einiges davon heraus!«


      Und Leona hielt Wort.


      Bevor Madison wusste, wie ihr geschah, unternahm Leona mit ihr Ausflüge zu den berühmten Sehenswürdigkeiten Londons, aber auch zu Orten in der Stadt, von denen Madison noch nie zuvor gehört hatte. Und was diese kleinen und größeren Ausflüge über das Neue hinaus so reizvoll und unterhaltsam machte, war Leonas Gesellschaft. Sie erwies sich als wunderbare Unterhalterin. Sie hatte eine gewinnende und völlig ungezwungene, natürliche Art, Madison in ein Gespräch zu verwickeln. Freimütig erzählte sie von ihrer eigenen bewegten Kindheit und Jugend, die sie mit vier älteren Schwestern in Greenwich verbracht hatte.


      Mit Leonas trockenem Humor und ihren Anekdoten kehrte nach zweieinhalb Jahren auch das spontane und unbeschwerte Lachen in ihr Leben zurück, das sie schon für verloren geglaubt hatte. Viele von Leonas Anekdoten brachten Madison sogar so sehr zum Lachen, dass ihr die Tränen kamen. Aber Leona besaß auch ein feines Gespür für ihre schwankenden Stimmungen und für die Zeiten, in denen ihr nicht nach Reden zumute war.


      Und was Madison ihr zudem hoch anrechnete, war Leonas absolute Zurückhaltung, was ihren Aufenthalt im Asylum, ihre grässlichen Episoden und ihre Eltern betraf. Nicht ein einziges Mal unternahm sie den Versuch, sie darüber zum Reden zu bewegen.


      Leona und sie waren an diesen milden und sonnigen Tagen so viel unterwegs, dass Madison abends zu müde war, um weiter an ihrem Puzzle zu arbeiten und in der Bibliothek heimlich nach des Rätsels Lösung zu suchen. Sie schaffte es vor Müdigkeit ja kaum noch, ihr Tagebuch zu führen.


      In dieser Woche stellte Madison auch fest, dass sie mit Leona viele Interessen teilte, unter anderem das Schachspiel und das Zeichnen sowie die Liebe zum Buch und zur Musik, obwohl ihre Gesellschafterin selbst kein Instrument spielte. Sie konnten sich stundenlang über Bücher und ihre Lieblingsautoren unterhalten, ohne dessen überdrüssig zu werden.


      Deshalb genoss sie es ganz besonders, als Leona sie in die Paternoster Row führte. Die Ladenstraße lag im Schatten der mächtigen Kuppel von St. Paul und war der Mittelpunkt des Londoner Buchhandels. Welch ein Vergnügen war es, bei Hachette und anderen Läden herumzustöbern, ohne dass es einem von ihnen langweilig wurde!


      Was sie ebenfalls mit ihrer Gesellschafterin teilte, war ihre ausgeprägte Abneigung gegen jede Art von Handarbeit, bei der Nadeln, von welcher Beschaffenheit auch immer, zum Einsatz kamen.


      »Und das nicht erst, seit Alisha und Cora sich mit ihrer Feinstickerei brüsten, mit der sie fast so viele Stunden verbringen wie mit ihren Mode- und Klatschmagazinen«, versicherte Madison. »Die beiden überlegen ja jetzt schon, welche Kleider sie sich für ihre Debütantinnenbälle im nächsten Jahr anfertigen lassen wollen.«


      »Die Zwillinge werden nächstes Jahr achtzehn?«


      Madison nickte. »Im April, fünf Monate vor mir.«


      »Vermutlich können sie es nicht erwarten, endlich im heiratsfähigen Alter zu sein, offiziell in die Gesellschaft eingeführt zu werden und ihre erste Saison zu erleben«, sagte Leona achselzuckend.


      »Und sie rechnen sogar fest damit«, sagte Madison spöttisch, »als Debütantinnen am Hof von Königin Victoria empfangen zu werden, um mit dieser königlichen Segnung die beste Ausgangsposition für ihre Jagd nach einer blendenden Partie unter den aristokratischen Junggesellen zu haben.«


      Leona zog die Brauen hoch. »Um vor Königin Victoria als Debütantin den Hofknicks machen zu dürfen, braucht man erst einmal jemanden, der Zugang bei Hof hat und eine entsprechende Empfehlung ausspricht.«


      Madison winkte ab. »Die lässt sich kaufen, wie so vieles andere, wenn man wie Sir Edward ein moderner Krösus ist. Dafür wird Lady Winslow schon sorgen. Und ihre Töchter werden nur eine Saison brauchen, um sich den Sohn eines Grafen oder gar eines Herzogs zu angeln.«


      »Nun, das wird sich zeigen.«


      Madison verzog das Gesicht. »Ach was! Selbst wenn sie gewöhnlich aussehen würden, bräuchten Alisha und Cora nicht zu fürchten, nach drei, vier erfolglosen Saisons als angehende alte Jungfern ohne Chancen auf Verheiratung abgeschrieben zu werden. Dank des Reichtums ihres Vaters wird sich ihre enorme Mitgift zweifellos als noch unwiderstehlicher erweisen als ihre besondere Schönheit.«


      Leona warf ihr einen fragenden Blick zu. »Besondere Schönheit?«


      »Ja, und zwar von jener einfältigen Art, die sich bei den Männern ganz besonderer Beliebtheit erfreut!«, sagte Madison. »Mich jedenfalls kriegt keiner auf solch eine Fleischbeschau!«


      Leona lachte belustigt auf. »Gütiger Gott, woher hast du denn dieses kuriose Wort?«


      »Von meiner Mutter, und etwas anderes ist dieser Heiratsmarkt in den feinen Ballsälen ja auch nicht, selbst bei Hof nicht! Meine Mutter hat sich meinen Vater auch nicht auf einem Debütantinnenball geangelt, sondern …!« Sie führte den Satz nicht zu Ende, sondern wechselte abrupt das Thema und griff zu einem der vier Bücher, die sie vor sich liegen hatte. »Ich nehme hier den Roman von Alexandre Dumas, dann können wir gehen, Leona!«


      »Die Entscheidung liegt ganz bei dir«, erwiderte Leona und gab damit eine Antwort im doppelten Sinne, was Madison auch nicht entging.
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      In diesen ungewöhnlich milden und sonnigen Tagen unternahm Leona mit ihr auch einen Ausflug nach Greenwich, um dort durch die berühmten Parkanlagen mit dem Lovers Walk zu spazieren und das Royal Observatory zu besuchen. Für die kurze Fahrt die Themse hinunter begaben sie sich mit einem Cab zum London Bridge Pier und nahmen von dort ein Dampfboot der Victoria Steamboat Company, die einen regelmäßigen Fährdienst nach Greenwich unterhielt.


      Auf der Fahrt flussabwärts passierten sie den Pool of London, das gewaltige System von riesigen Hafenbecken, das sich mit seinen schier endlos langen Reihen hoher Lagerhäuser bis hinunter zur Isle of Dogs erstreckte. Hier erhob sich ein wahrer Wald von Masten in den Himmel, kam doch noch immer die Mehrzahl der Schiffe unter Segeln die Themse herauf.


      Aber auch an den rußgeschwärzten Schornsteinen der Schraubendampfer herrschte kein Mangel. Buchstäblich Tausende Schiffe lagen hier vor Anker – im Schnitt rund viertausend an jedem beliebigen Tag des Jahres, wie Leona glaubhaft versicherte. Sie brachten Fracht aus aller Herren Länder oder wurden für ebendiese fernen Handelsorte gerade mit englischen Waren beladen. Darüber hinaus lagen noch mehrere Hundert andere Handelsschiffe aller Größen im Fluss auf Reede und warteten, manche wochenlang, dass ein Anlegeplatz in den Docks mit den modernen Dampfkrähnen frei wurde. Das unglaubliche Gewimmel an Schiffen aller Art und Größe in den riesigen Hafenbecken und auf der Themse, das die weltumspannende Handelsmacht des britischen Empires und Londons Stellung als dessen Zentrum demonstrierte, machte einen tiefen Eindruck auf Madison.


      Als sie am Nachmittag von ihrem Ausflug zurückkamen und Leona schon auf den nächsten Cab-Stand zuhielt, sagte Madison aus einer spontanen Eingebung heraus: »Nein, lass uns zu Fuß über die Brücke gehen und den Hansom erst drüben auf der anderen Seite nehmen!«


      Leona war sichtlich verblüfft, hatte aber nichts dagegen einzuwenden, außer dass es auf der Brücke doch sehr gedrängt zuging, worauf Madison erwiderte, dass ja genau das den Reiz für sie ausmache.


      Die London Bridge mit ihren fünf Granitbögen war breit, von massiver Bauweise und krümmte sich wie eine vom Alter gebeugte Frau mit ihrer buckligen und aufgewölbten Fahrbahn über die Themse. Auf ihr herrschte ein fast ohrenbetäubendes Durcheinander. Auf beiden Seiten versuchten schwere Fuhrwerke und Wagen aller Art, zumeist von stämmigen Gäulen gezogen, voranzukommen. Die leichten Wagen und Karren hielten sich in der Mitte, so wie es die Polizeivorschrift vorschrieb. Und dazwischen drängte sich das Fußvolk, das mit ameisenhaftem Gewimmel in alle Richtungen strömte. Überall knallten Peitschen, und die Fuhrleute brüllten und fluchten, während die Räder ihrer schweren Wagen über die mächtigen Steinplatten knirschten. Jenseits der Brücke wogte schwarzer Qualm wie ein gewaltiger Baldachin über dem Häusergewirr der Riesenstadt.


      »Vielleicht hätten wir uns das doch besser nicht angetan«, sagte Leona und musste fast schreien, um sich bei dem Getöse um sie herum Gehör zu verschaffen.


      Madison gab keine Antwort. Sie hatten mittlerweile den höchsten Punkt der Brückenwölbung erreicht, und wie magisch angezogen trat Madison auf einen der kanzelartigen Vorsprünge, die wie auf der Blackfriars Bridge über den Fluss hinausragten und innen mit halbkreisförmigen Steinbänken versehen waren. Die Stelle hier ähnelte jener Brückenkanzel, wo in ihren Wahnbildern der Pockennarbige den Tod gefunden und am Strick vom Geländer herabgehangen hatte.


      Kein Auge hatte Madison deshalb für die großartige Panoramaansicht auf die City, die sich ihr zu ihrer Linken bot, und für die tief ins Land reichenden Hafenbecken mit ihrer Armada von Handelsschiffen, die sich zu ihrer Rechten am Ufer der Themse entlangzogen. Es war vielmehr die dunkle, reißende und schäumend dahinjagende Strömung unter ihr, die sie in ihren Bann schlug – und gleichzeitig an den dunklen unheilvollen Strom des Bösen in ihr rührte.


      Es war ablaufende Flut und die zum Meer zurückdrängenden Wassermassen stauten sich unter ihr an den mächtigen Brückenpfeilern, bildeten Wirbel und ergossen sich dann unter donnerndem Getöse unter die Bögen.


      Wie hypnotisiert starrte Madison hinunter auf die tobenden Fluten. Eine zerstörerische und unbändige Kraft ging von diesem schäumenden Chaos aus und schien aus der Tiefe aufzusteigen und nach ihr zu greifen. Das laute Rauschen und Pochen in ihren Ohren wurde zu einem drängenden Rufen. Es verband sich mit dem bösartigen Kranken in ihr, schwoll immer lauter an und lockte im Rhythmus ihres jagenden Herzens: Warum springst du nicht? … Warum springst du nicht? … Warum springst du nicht?


      Sie beugte sich immer weiter vor.


      Leona packte sie hart am Oberarm und riss sie zurück. »Um Himmels willen, willst du dich vielleicht von der Brücke stürzen?«


      Madison fuhr zusammen und blinzelte sie wie benommen an. »Unsinn, dazu hätte ich mich doch viel weiter hinauslehnen müssen!«, sagte sie abwiegelnd.


      »Aber viel hätte dazu wirklich nicht mehr gefehlt!«


      Madison biss sich schmerzhaft auf die Lippen und erschrak noch im Nachhinein, als ihr plötzlich bewusst wurde, dass Leona recht hatte.


      Instinktiv fühlte sie, dass es bald wieder so weit war und die Augen des Bösen in ihr zu neuem, schaudervollem Leben erwachen würden. Den Tod des Narbengesichts auf der Blackfriars Bridge würde sie jedoch nicht ein drittes Mal erdulden müssen. Eine Episode wiederholte sich niemals mehr als ein Mal. Deshalb wusste sie auch, dass ein völlig neues Grauen auf sie wartete. Und es konnte jeden Augenblick über sie kommen.
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      Ein Hansom Cab brachte sie zurück zum Berkley Square. Im Winslow House eingetroffen, legten sie unten in der Halle Umhang sowie Hut und Handschuhe ab, überließen die Sachen der mausgesichtigen und mundfaulen Bediensteten Fanny und gingen nach oben.


      »Bis gleich zum Tee«, sagte Leona, schon in der Tür zu ihrem benachbarten Zimmer, und rieb sich die kalten Hände. »Mir ist gar nicht bewusst gewesen, wie durchgekühlt ich bin! Wir sind heute wirklich lange weg gewesen.«


      »Ja, ich freu mich auch schon auf eine Tasse heißen Darjeeling!«, antwortete Madison und begab sich in ihr Waschkabinett. Sie wollte sich ein wenig frisch machen, bevor sie sich mit Leona zum Tee an den Tisch setzte.


      Gerade hatte sie im Porzellanbecken einen Waschlappen mit kaltem Wasser getränkt, als sie die typischen Symptome spürte, die einen unmittelbar bevorstehenden Anfall ankündigten.


      Sie schaffte es gerade noch, die Tür zu erreichen und den Riegel vorzuschieben. Was auch immer gleich mit ihr geschah, sie wollte nicht, dass Leona oder gar Daisy, wenn sie den Tee brachte, etwas hörte, nachschauen kam und sie hilflos dem Kranken und Bösen in ihr ausgeliefert sah.


      Kaum hatte sie die Tür verriegelt, als die schwarze Wolke vor ihren Augen zerplatzte. Mit einem verzweifelten Aufschluchzen rutschte sie an der Wand zu Boden, kauerte sich Schutz suchend in die Ecke und schlug die Hände vors Gesicht, als könnte sie das vor den Bildern bewahren, die gleich auf sie einstürmen würden. Dabei wusste sie doch nur zu gut, dass nichts sie vor den Augen des Bösen in ihr schützen konnte.


      Das Bild war wie üblich sehr grobkörnig, an den Seiten ausgefranst wie ein zerschlissenes Tuch und bis auf einzelne Farbflecken in grauen Tönen gehalten, als läge ein dünner Film Nebel über allem. Trotzdem erkannte sie sofort, dass sie sich wieder in Rubys abgedunkelten Zimmer mit dem Kamin und dem Schreibtisch befand, dessen Platte in drei mit Leder bespannte Felder unterteilt war. Mitten auf der Schreibplatte stand auf einem Stück Segeltuch ein kleiner, unterarmlanger und etwa zwei Handspannen hoher und tiefer Kasten, der aus sichtlich billigen, rauen Holzlatten zusammengezimmert war. Oben auf dem Deckel lag eine grauschwarze, mehrfach zusammengerollte Schnur.


      Die Hand mit dem Rubinring griff nach der Schnur. Ruby verharrte kurz am Fenster, dessen Vorhänge nicht zugezogen waren. Er sah hinunter auf eine geschäftige Straße, ohne dass die genaue Örtlichkeit zu erkennen gewesen wäre. Zumindest zeichnete sich nirgendwo ein markantes, unverwechselbares Bauwerk ab. Es dämmerte und die Gaslaternen brannten schon. Eine davon hob sich mit ihrer blau leuchtenden Glaskugel aus dem grauen Straßenbild hervor. Aus einer Toreinfahrt nahe einer großen Straßenkreuzung kamen mehrere halbwüchsige Burschen. Einige schleppten Packen zusammengeschnürter Zeitungen auf der Schulter oder unter dem Arm, andere zogen Leiterwagen hinter sich her, die mit diesen Zeitungsbündeln beladen waren. Die Halbwüchsigen stoben vor der breiten Tordurchfahrt in alle Richtungen auseinander. Der Blick hob sich und schweifte kurz über eine Gruppe von Arbeitern, die auf der gegenüberliegenden Straßenseite auf dem Dach eines Mietshauses ein Gerüst rund um einen halb eingestürzten Backsteinkamin mit drei Schloten errichteten.


      Eine schnelle Bewegung weg vom Fenster. Das Bild wurde unscharf. Im nächsten Moment stand Ruby vor dem Kamin. Farbe legte sich flüchtig wie ein Schleier über das Bild, ließ dieses zittern wie unter einer Erschütterung und verschwand im nächsten Moment schon wieder.


      Der Mann zog seine Taschenuhr hervor, klappte sie auf und legte sie vor sich auf den Kaminsims. Sie flackerte kurz golden auf, um sich dann jedoch wieder dem allgemeinen Grau des Bildes anzupassen.


      Ruby, der Mörder von der Blackfriars Bridge, griff zu einem Kienspan und entzündete ihn im Feuer. Die grauschwarze Schnur tauchte im Blickfeld auf. Sie hing in Rubys linker, hocherhobener Hand. Mit dem brennenden Kienspan setzte er das untere Ende der Schnur in Brand.


      Funken sprühend fraß sich die Glut an der Schnur empor. Der Kienspan flog ins Kaminfeuer. Rubys Rechte griff zur aufgeklappten Taschenuhr, hielt sie neben die abbrennende Zündschnur, während der Sekundenzeiger über das Ziffernblatt mit den römischen Zahlen wanderte. Als er einen vollen Kreis zurückgelegt hatte, warf Ruby den Rest der Funken sprühenden Zündschnur ins Feuer.


      Er ging zurück zum Schreibtisch, klappte den Deckel der einfachen Holzkiste auf und strich fast liebevoll über die Stangen, die wie übermäßig dicke Zigarren in einem Bett auf Stroh lagen und die schwarze Aufschrift Dynamit! trugen.


      Daisy, die pausbäckige irische Küchenhilfe, trat durch die weit offen stehende Tür ins Zimmer. »Miss Shaw lässt fragen, ob Ihnen Sandwiches oder Scones lieber sind, Miss Madison!«, rief sie mit ihrem breiten Dubliner Akzent.


      Sie erhielt keine Antwort. Verblüfft sah sie sich im Zimmer um. Sie hatte doch gerade gesehen, dass Madison in ihr Zimmer gegangen war!


      Im nächsten Moment hörte Daisy das Wasser im angrenzenden Waschkabinett rauschen, ging um das Himmelbett herum und klopfte gegen die Tür. »Miss Madison? Haben Sie mich gehört? Was soll’s sein, Miss: Gurkensandwiches oder Scones mit Blaubeeren?«


      Madison hörte sie nicht.


      Im nächsten Moment legten sich wieder einmal zwei Bilder übereinander. Im Hintergrund des Zimmers zeichneten sich die Umrisse einer Kutsche sowie eine Wand aus dunklen, hohen Gebäuden ab. Erst sehr verwaschen, aber dann schnell klarer, als die Szene mit dem Zimmer verblasste, während die Kutsche mit ihrer Umgebung aus der hinteren Ebene hervortrat und zum neuen Vordergrund wurde.


      Das nächste Bild zeigte das Innere einer gewöhnlichen Kutsche, erleuchtet von einem kleinen verglasten Kerzenlicht an einer Seitenwand. Ein etwa vierzigjähriger Mann saß Ruby gegenüber. Die scharf gebogene Nase, der dünne Strich der schmalen Lippen und die stechenden Augen unter den knochigen, wulstig vortretenden Bögen der Brauen gaben ihm das Aussehen eines Raubvogels. Die auffällig modische Kleidung ließ keinen Zweifel, dass der Fremde eine Art Dandy war und sich in der Rolle gefiel. Eine lachsrote Seidenweste, ein königsblaues Seidentuch mit goldenen Linien und ein Gehrock aus burgunderrotem Samt stachen aus dem vorherrschenden Grau der Szene hervor.


      Mit einem selbstgefälligen Ausdruck rollte er eine schlanke Zigarre zwischen den dünnen Lippen und lachte über etwas, was Ruby zu ihm sagte. Er machte eine abfällige Bewegung, schlug den Gehrock zurück und zog kurz eine kleine, doppelläufige Pistole aus der Tasche, die kaum länger als eine kräftige Männerhand war. Mit einem breiten Grinsen steckte er die Waffe wieder weg, nickte, nahm die Zigarre aus dem Mund, um die Asche von ihrem Ende achtlos auf den Kutschenboden zu schnippen, und lachte als Antwort auf etwas, das Ruby gesagt hatte. Er wollte sich die Zigarre wieder zwischen die Lippen stecken, kam jedoch nicht mehr dazu.


      Rubys Oberkörper bewegte sich abrupt nach vorn, dem Dandy entgegen. Seine behandschuhte Linke schoss hervor und presste sich auf den Mund des Fremden. Der riss die Augen weit auf, in denen nun Entsetzen und nackte Todesangst standen. Ein Messer tauchte fast gleichzeitig im Bild auf. Es schnitt blitzschnell durch die Luft und die Klinge durchtrennte dem Dandy die Kehle von einem Ohr zum anderen. Ein kurzes Aufbäumen, dann sackte der Mann auf der Sitzbank zusammen.


      Noch einmal klopfte Daisy an die Tür, diesmal etwas kräftiger. »Miss Madison, ich will Sie ja wirklich nich’ weiter stören, aber es wäre mir schon ganz genehm, wenn Sie mir ’ne Antwort geben würden, was ich denn mit dem Tee bringen soll!«


      Keine Antwort. Daisy versuchte es noch einmal, doch als die Antwort auch diesmal ausblieb, gab sie es auf und ging. »Also gut, dann bring ich eben beides!«, murmelte sie leise vor sich hin. »Ich denk doch nicht dran, zweimal hier hochzusteigen, nur weil sie nicht entscheiden kann, was sie will! Auch wenn man nicht alle Murmeln im Oberstübchen zusammen hat, kann man doch wohl sagen, ob man Sandwiches oder Scones will! Zumindest kann man ’ne Antwort geben!«


      Ruby zog dem Toten ein kleines Notizbuch aus der Jackentasche und steckte es ein. Dann wischte er die Klinge an der Seidenweste des Ermordeten ab, ließ das Messer verschwinden und brachte dafür zwei Dynamitstangen zum Vorschein. Er steckte sie in das Gepäcknetz an der Hinterwand oberhalb der Sitzbank und sorgte dafür, dass die langen Zündschnüre frei herunterhingen und unbehindert abbrennen konnten. Dann bückte er sich nach der Zigarre des Toten und setzte sie in Brand.


      Schnell stieg er aus der Kutsche, schlug die Tür hinter sich zu, wandte sich an den Kutscher und reichte dem Mann, der sich zu ihm herunterbeugte, eine Münze. Es war eine Goldmünze, ein halber Sovereign. Der hocherfreute Kutscher nickte, tippte sich dankbar mit den Fingerknöcheln an die Krempe seines schwarzen Hutes und fuhr eiligst an.


      Es war Nacht, für Londoner Verhältnisse aber nicht übermäßig nebelig. Ein wenig Mondlicht fiel durch die Wolken. Zu beiden Seiten der unbeleuchteten Straße erstreckten sich hohe Lagerhäuser mit ihren hervorstehenden Krananlagen unter der Giebelöffnung. Ganz hinten am Ende der Straße zeichneten sich die Masten von vor Anker liegenden Schiffen ab.


      Ruby hastete mit der aufgeklappten Taschenuhr in der Hand in entgegengesetzter Richtung davon, bog in eine nahe pechschwarze Seitengasse ein, presste sich in den Schutz der Wand eines Lagerhauses und spähte dann vorsichtig hinter der Mauerecke hervor. Im selben Moment explodierte die Kutsche an der Mündung der Straße zum Hafenbecken und verwandelte sich in einen Trümmer spuckenden Feuerball, der die einsame Straße in grellen Feuerschein tauchte.


      Ein unnatürliches langsames Verglühen folgte. Es ging Hand in Hand mit einem Wechsel der Szenerie. Die brennende Kutsche am Hafen verlor an Schärfe, schrumpfte und versank ins Dunkle, während das Zimmer und seine Einrichtung wieder zurückkehrten.


      Ruby schloss den Deckel der Kiste mit den Dynamitstangen, wickelte sie in das grobe Segeltuch, auf dem sie auf dem Schreibtisch stand, und verstaute sie in einer tiefen Schublade auf der rechten Seite. Ein silbernes Zigarettenetui kam in den Blick, gefolgt von einem aufflammenden Feuerzeug sowie Füßen in schwarzen Lederschuhen, die sich auf die Schreibtischkante legten. Rauch waberte über den Schreibtisch und dann löste sich das Bild selbst wie Rauch auf.


      Madison nahm die Hände vom Gesicht. Ihr Atem ging stoßhaft, ein Schweißfilm bedeckte ihr Gesicht und die Beklemmung lag wieder einmal wie ein tonnenschweres Gewicht auf ihrer Brust. Das Entsetzen über dieses grauenhafte Verbrechen, das sich in ihrem Kopf abgespielt hatte, hallte wie ein Echo in ihr nach. Ein Echo, das immer wieder von einer Felswand zurückgeworfen wurde und einfach nicht verklingen wollte. Doch das Stechen und Hämmern in ihrem Kopf war diesmal nicht annähernd so heftig, wie sie es bislang gewöhnt gewesen war, was sie mit Verwunderung zur Kenntnis nahm. Auch das Gefühl völliger körperlicher Erschöpfung wie nach einer großen physischen Anstrengung war diesmal weniger stark ausgeprägt.


      Noch mehrere Minuten blieb Madison am Boden neben der Tür sitzen und wartete, dass sich ihr wild rasender Herzschlag beruhigte und sie sich in der Lage fühlte, sich das Gesicht abzuwaschen und aus dem Waschkabinett und vor Leonas Augen zu treten, ohne zu verraten, dass sie wieder einmal einen ihrer grauenhaften Anfälle durchlitten hatte.


      Sie ballte die Fäuste und presste sie gegen ihre Stirn. Was in Gottes heiligem Namen geschah nur mit ihr? Welch bösartiges Geschwür wuchs in ihrem Geist, dass es ihr Bewusstsein mit derart blutrünstigen Verbrechen überschwemmte, wobei sie offenbar nichts gegen diese Wahnbilder unternehmen konnte?


      Schließlich presste sie die Lippen zusammen und zwang sich auf die Beine. Mit aller Willenskraft ging sie gegen das Zittern an, das ihren Körper befallen hatte. Sie beugte sich über das Waschbecken und legte sich den nassen, kalten Lappen auf ihr Gesicht. Bevor sie das Waschkabinett verließ, blickte sie im Spiegel noch für einen langen Moment ihr blasses Abbild an. Es waren traurige, vor allem aber unendlich müde Augen, die ihren Blick erwiderten.


      Zwischen dem Wunsch, tot zu sein, und dem Wunsch, sich das Leben zu nehmen, bestand ein feiner Unterschied. Es war jedoch eine Gratwanderung, und auf diesem gefährlich schmalen Grat balancierte sie schon viel zu lange. Mit jedem neuen Tag wuchs die Wahrscheinlichkeit, nicht mehr die nötige Kraft und Willensstärke aufzubringen, um die Balance zu halten. Und wenn der Absturz kam, würde er endgültig sein.
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      Grau und regnerisch dämmerte der neue Tag herauf. Es war noch früh am Morgen, als Madison ihr Zimmer verließ. Sie wollte schnell hinunter in die Bibliothek und sich einen Roman des französischen Schriftstellers Émile Zola holen, bevor Daisy ihr den Morgentee brachte. Leona hatte ihr am Abend zuvor beim Schachspiel die Lektüre dieses Autors empfohlen, der ihrer Versicherung nach ungemein aufrüttelnd und spannend zu schreiben verstand. Die gestrige Episode hing ihr noch nach, und ihr war alles recht, was sie von ihren niederdrückenden Gedanken und Ängsten ablenken konnte.


      Sie ging über den Flur im ersten Stock und wollte schon die Treppe in die Halle hinuntersteigen, als Stimmen von unten zu ihr heraufdrangen. Und eine davon gehörte Lady Winslow, was sie sehr verwunderte. In der feinen Gesellschaft, zu der sich die Winslows zählten, gehörte es nämlich zu den Privilegien der Hausherrin, das Frühstück allein im Bett einzunehmen und sich nicht vor zehn Uhr außerhalb ihrer Privatgemächer zeigen zu müssen. Ein Privileg, von dem Lady Winslow gewöhnlich auch konsequent Gebrauch machte. An diesem Morgen schien sie jedoch irgendetwas Wichtiges aus dem Bett getrieben zu haben.


      Die andere Stimme unten in der Halle gehörte dem Hausdiener Andrew. »Lady Winslow, das hier ist gerade für Sie abgegeben worden!«


      Madison beugte sich vorsichtig über das Geländer und sah, wie der Hausdiener mit einem silbernen Tablett zu Lady Winslow hintrat. Er trug weiße Stoffhandschuhe, damit seine Finger keine Abdrücke auf dem Tablett hinterließen. Auf der blank polierten Platte lag ein kleiner Umschlag.


      »Gütiger Gott, wer hat denn die Unverfrorenheit, zu dieser Morgenstunde seine Visitenkarte oder sonst eine Nachricht an der Tür abzugeben?«, fragte Lady Winslow pikiert und rümpfte die Nase. Es galt als grobe Verletzung gesellschaftlicher Etikette, vor der elften Tagesstunde vor fremden Haustüren zu erscheinen, und sei es auch nur, um eine Einladung abzugeben oder den Besitzern durch die Aushändigung einer Visitenkarte an den Butler oder Hausdiener mitzuteilen, dass man in der Stadt sei und auf ein baldiges Zusammentreffen hoffe.


      »Es ist ein Kabel von Sir Edward aus Liverpool, Lady Winslow«, teilte Andrew ihr mit und klärte damit ihren Irrtum auf. »Der Telegrammbote hat es gerade hinten abgegeben.«


      »Was? Ein Kabel von meinem Mann? Er sollte doch schon längst im Zug sitzen!«, stieß Lady Winslow hervor, nahm das Telegramm vom Tablett und riss es mit grimmiger Miene auf, während Andrew sich wieder diskret zurückzog.


      Madison sah, wie sich Lady Winslows Gesicht verzerrte, als ihr Blick über die Zeilen des Telegramms flog. »Das kann er mir nicht antun!«, zischte sie gerade noch laut genug, dass Madison es hören konnte. Erbost knüllte sie das Papier in der Faust zusammen. »Von wegen dringende Geschäfte! Das ist ja wohl der Gipfel! … Dieses rotznäsige Flittchen steckt dahinter! … Verfluchte Theaterschlampe!«


      Es bedurfte für Madison keiner besonderen Geistesgaben, um sich zusammenzureimen, was Lady Winslow ihrem Mann zur Last legte. Mitleid für sie hatte sie jedoch keines. Andererseits stieg aber auch Sir Edward nicht gerade in ihrem Ansehen, geschweige denn ihrer Zuneigung.


      »Oates!« Mit schriller Stimme rief Lady Winslow nach dem Butler. »Oates! … Zum Teufel, wo stecken Sie, Oates?«


      Mit gerötetem Gesicht eilte der Butler Augenblicke später zu ihr in die Halle. »Ich bitte um Nachsicht, dass nicht ich Ihnen das Kabel überbringen konnte, Lady Winslow, aber zu meinem tiefen Bedauern hat mich kurz vor Eintreffen des Boten ein äußerst … nun ja, ein dringendes menschliches Bedürfnis …«, begann er sich wortreich zu entschuldigen.


      »Sir Edward wird in Liverpool geschäftlich aufgehalten. Er kommt erst Ende nächster Woche zurück!«, fiel sie ihm schroff ins Wort. »Das geplante Dinner findet heute Abend nicht statt! Schicken Sie entsprechende Mitteilungen an die geladenen Gäste und richten Sie unser Bedauern über die Unannehmlichkeiten aus, die mit der kurzfristigen Absage verbunden sind!«


      »Sehr wohl, Lady Winslow.«


      »Und sorgen Sie dafür, dass der Krach da draußen auf der Straße aufhört und absolute Stille im Haus herrscht!«, fügte Lady Winslow hinzu, verzog das Gesicht zu einer schmerzerfüllten Grimasse und fasste sich an den Kopf. »Meine Migräne setzt mir wieder zu! Kate soll mir mein Kopfschmerzpulver, meinen Kräutertee und feuchte Tücher bringen. Und dann will ich nicht gestört werden – und zwar von niemandem!« Damit wandte sie sich ab und rauschte in Richtung Treppe.


      »Ich werde für alles Sorge tragen, so wie Sie es wünschen, Lady Winslow!«, versicherte Oates mit einer vornehmen Gelassenheit und Würde, die seine Herrschaft, Sir Edward eingeschlossen, wohl nie erreichen würde.


      Schnell und auf Zehenspitzen zog sich Madison zurück in das zweite Stockwerk. In der finsteren Stimmung, in der sich Lady Winslow jetzt zweifellos befand, wollte sie ihr lieber nicht über den Weg laufen. Das Buch von Émile Zola, das sie in der Bibliothek bei den französischen Autoren zu finden hoffte, musste bis später warten.


      Eine knappe Dreiviertelstunde später bedeckte eine dicke Lage Stroh, die Oates umgehend von einem großen Mietstall in der Nachbarschaft hatte kommen lassen, das Kopfsteinpflaster der Straße rund um den Berkley Square. Das laute Räderrattern der Kutschen und Fuhrwerke und der weithin schallende Klang eisenbeschlagener Hufe verwandelten sich umgehend in ein angenehm gedämpftes Hintergrundgeräusch.


      Niemand der anderen Anwohner wunderte sich über diese kostspielige Extravaganz, wie Madison mittlerweile wusste, ganz im Gegenteil. Man ließ sich den drastisch gesunkenen Lärmpegel nur zu gern gefallen. Zudem griff man ja auch selbst auf solche Maßnahmen zurück, wenn im eigenen Haus aufgrund von Krankheit oder eines Trauerfalles besondere Stille erwünscht war. Und wer in Mayfair oder Kensington ein derart herrschaftliches Anwesen bewohnte, dessen Wünsche kamen gemeinhin Befehlen gleich.


      Sir Edwards um mehrere Tage verschobene Rückkehr und die damit einhergehende Notwendigkeit, das Dinner für ein halbes Dutzend Gäste absagen zu müssen, hatte die allgemeine Stimmung im Winslow House tief in den Keller sinken lassen, und zwar nicht nur, was Lady Winslows Gemütslage betraf. Missis Smollet, die Köchin, war außer sich, als sie davon erfuhr. Sie fühlte sich persönlich getroffen, ja geradezu hintergangen, weil nicht nur all ihre arbeitsreichen Vorbereitungen unnötig gewesen waren, sondern sie sich zudem eine Verwendung für die frisch bestellten und schon in aller Früh angelieferten Zutaten für das neungängige Menü einfallen lassen musste.


      Wie über Daisy, die klatschfreudige Küchenhilfe, zudem zu erfahren war, drohte die temperamentvolle Missis Smollet unten in ihrem Reich wieder einmal wort- und gestenreich damit, sich nach einer anderen Herrschaft umzusehen. Angeblich habe man ihr schon mehrfach Avancen aus noch angeseheneren Häusern als dem Winslow House gemacht. Häuser vornehmer Herrschaften, wo man ihre außergewöhnlichen Künste zu würdigen verstand und ein großartiges neungängiges Dinner nicht wegen irgendwelcher Geschäfte in einer dreckigen Stadt wie Liverpool kurzfristig absagte!


      Und als ob all diese Misslaunigkeit, die etwas Ansteckendes besaß und wie übelriechende Schwaden durch das Haus zog, nicht schon genug wäre, sorgten auch noch die Zwillinge für weitere Verdrießlichkeit und Anspannung im Haus.


      Alisha hatte schon seit Tagen Zahnschmerzen, was sie noch unleidlicher als sonst machte. Die Behandlung mit Heilspülungen und Nelkenöl hatte keine Linderung gebracht. Und als ihr der ins Haus gerufene Arzt Blutegel an Gaumen und Zahnfleisch setzen wollte, wie es nun mal zu seinen alltäglichen Behandlungsmethoden gehörte, schrie Alisha Zeter und Mordio, verkratzte dem Mann beinahe das Gesicht und musste mit Äther betäubt werden. Doch letztlich blieb nichts anderes übrig, als ihr den Zahn zu ziehen. Die Lücke, die oben im rechten Mundwinkel davon zurückblieb, war nicht dazu angetan, ihre Laune zu heben. Von nun an musste sie sich ein schiefes Lächeln angewöhnen, bis Zahnersatz gefunden war, und das konnte dauern.


      Auch Cora benahm sich unausstehlich an diesem Tag, sie schikanierte die Bediensteten und bezichtigte die Schneiderin des exklusiven Modehauses Doré am Hanover Square, die mit mehreren in Auftrag gegebenen Kleidern zur Anprobe gekommen war, sie sei unfähig, auch nur einen geraden Saum nähen, geschweige denn die neueste französische Mode fachmännisch kopieren zu können. Was Cora zu dieser Übellaunigkeit veranlasste – Madison wusste es nicht und es interessierte sie auch nicht.


      Was sie jedoch wusste, war, dass es sie an die frische Luft drängte und weg von dieser niederdrückenden, negativen Stimmung, die Winslow House befallen hatte. Seit Leona sie dazu gebracht hatte, mit ihr täglich viele Stunden im Freien zu verbringen und aktiv etwas zu unternehmen, empfand sie die vier Wände ihres Zimmers, so geräumig und gut möbliert es auch sein mochte, auf Dauer doch als beengend.


      »Lass uns einen langen Spaziergang im Hyde Park machen, Leona!«, schlug sie ihr vor, als Alishas Geschrei durch das Haus schallte. »Der Regen scheint aufgehört zu haben.«


      »Eine gute Idee. Außerdem sind wir ja nicht aus Zucker. Und wenn es sich gar zu sehr eintrübt, nehmen wir einen Hansom und fahren in die Paternoster Row zum Bücherstöbern!«


      Gerade hatten sie das Haus verlassen und den Weg eingeschlagen, der quer durch die kleine Parkanlage vom Berkley Square hinüber zur Hill Street führte, als Leona abrupt stehen blieb. »Das gibt es doch gar nicht!«, rief sie ärgerlich.


      Madison sah sie verwundert an. »Was ist?«


      »Ich habe doch glatt meine Handschuhe vergessen!« Leona schüttelte den Kopf über ihre Vergesslichkeit. Keine halbwegs ehrbare Frau zeigte sich ohne Kopfbedeckung oder mit nackten Händen auf der Straße. »Tut mir leid, aber ich muss noch mal zurück.«


      Madison zuckte die Achseln. »Macht doch nichts. Ich warte da drüben bei der Bank. Schau mal, da bricht sogar ein bisschen die Sonne durch die Wolken.«


      »Halt sie bloß fest! Ich bin gleich zurück!«, versicherte Leona und kehrte zum Winslow House zurück.


      Eine schwere, schwarz lackierte Hackney-Kutsche mit blitzenden Messinglaternen an den Seitenwänden, fast doppelt so breitem Türschlag wie sonst üblich und zwei pechschwarzen Pferden im Geschirr stand ein Stück unterhalb von der Residenz der Winslows, jedoch nicht am Bordstein auf der rechten Straßenseite, sondern links am Rand der Parkanlage. Ein kleinwüchsiger Kutscher, dessen hoher schwarzer Zylinder wie ein langes Ofenrohr auf seinem kugelrunden Kopf saß, hockte oben auf dem Bock und paffte eine Pfeife.


      Madison streifte das Gefährt mit einem flüchtigen Blick. Ihr war, als hätte sie diese Kutsche schon mehrfach hier am Berkley Square gesehen, ganz sicher jedoch gestern bei ihrer Rückkehr. Vermutlich eine herbestellte Mietdroschke der besseren Art, deren Kutscher geduldig darauf wartete, dass sein Fahrgast sich bemüßigt fühlte, endlich zu erscheinen und ihm zu sagen, wohin er an diesem Tag gefahren werden wollte.


      Sie hing dem Gedanken jedoch nicht nach. Was interessierte es sie, welcher ihrer vornehmen Nachbarn wann und zu welchem Zweck Mietdroschken kommen ließ? Ihr gingen ganz andere Dinge durch den Kopf, etwa die Frage, ob sie Leona in das Geheimnis vom Winslow House einweihen oder ihre Suche besser für sich behalten sollte. Sie schwankte zwischen Vertrauen und Bedenken hin und her. Und während sie wieder einmal mit ihrer Unschlüssigkeit rang, begab sie sich hinüber zur nahen Bank, setzte sich, hielt das Gesicht in die Sonne und schloss die Augen.


      Kaum hatte sie auf der Bank Platz genommen, als sich die Tür der Kutsche öffnete und ein Mann von schlanker, sehniger Gestalt heraussprang. Mit schnellen, kraftvoll federnden Schritten und einer Zeitung unter dem Arm hielt er auf die Parkbank zu, auf der Madison saß.
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      Der junge Mann blieb direkt vor ihr stehen. Er musterte sie mit skeptischer Miene, als wüsste er nicht, was er von ihr halten sollte. »Du bist Madison … Madison Mayfield, nich’ wahr?«, sprach er sie mit der schnoddrigen Aussprache eines Londoner Gassenjungen an.


      Die fremde Stimme holte Madison unvermittelt aus ihren Gedanken. Sie erschrak im ersten Moment, glaubte sie doch, es mit einem Straßenganoven oder Schnorrer zu tun zu haben, der sie belästigen wollte. Aber dann sagte ihr der Verstand, dass ein solcher dahergelaufener Bursche wohl kaum ihren Namen gekannt und sich schon gar nicht vergewissert hätte, ob sie tatsächlich Madison Mayfield war.


      »Ja, die bin ich. Aber was wollen Sie von mir?«, stieß sie dennoch scharf hervor und stand schnell auf. Im Sitzen befand man sich gegenüber jemandem, der vor einem stand und womöglich finstere Absichten hegte, immer in der unterlegenen, hilflosen Position.


      »Hab man keine Angst nich’! Will nur ’nen Tick mit dir reden. Gibt da nämlich was Wichtiges zu besprechen. Is ’ne Sache, von der wir annehmen, dass du …«


      Kühl schnitt Madison ihm das Wort ab. »Ich wüsste nicht, was ich mit Ihnen zu reden hätte! Und überdies sind wir keineswegs so vertraut miteinander, dass ich mich von Ihnen duzen lassen möchte!«, fuhr sie ihn an.


      Sie schätzte, dass der fremde Mann vor ihr nicht viel älter als neunzehn oder zwanzig Jahre alt sein konnte. Er mochte zwar keine Manieren haben, besaß jedoch ein gar nicht mal unsympathisches Gesicht. Es hatte offene, ausdrucksstarke Züge, eine kühne Nase, einen Mund mit vollen, sinnlichen Lippen und fast stahlblaue Augen. Sein Haar war von nussbrauner Farbe. Es war so kraus wie Drahtwolle und fiel ihm bis fast auf die Schultern. Auf dem Kopf trug er einen schwarzen Bowler, der schon bessere Zeiten gesehen hatte. Um den Hals hatte er sich ein bunt kariertes Tuch gebunden. Ein offen stehendes, kragenloses Hemd aus einfachem grauem Stoff und ein ebenso abgetragener Gehrock aus grober Wolle und mit stumpfen Messingknöpfen vervollständigte zusammen mit einer schwarzen Wollhose und ausgetretenen Halbstiefeln seine Kleidung.


      Ein spöttischer Ausdruck trat in die Augen des Fremden. »Ich wette, du bist ebenso wenig von Stand, wie ich ’nen Tropfen blaues Blut in meinen Adern hab. Wir wissen, woher du kommst und wer deine Eltern waren, Madison. Mit ’nem goldenen Löffel im Mund und ’ner Schar Dienstboten im Haus biste in Brighton jedenfalls nich’ zur Welt gekommen. Was natürlich nichts Ehrenrühriges ist, bei Gott nich’!«, fügte er schnell hinzu, als er das wütende Aufblitzen in ihren Augen sah. »Mein Name ist übrigens Simon … Simon Baker.« Er lüftete flüchtig und mehr spöttisch als respektvoll den alten Bowler.


      Madison bedachte ihn mit einem frostigen Blick. »Wer immer Sie sind, Sie hören jetzt besser auf, mich zu belästigen, und verschwinden, bevor ich den Constable rufe!«, drohte sie. »Und einer von denen ist hier immer in der Nähe!«


      Er machte jedoch nicht den Eindruck, wegen ihrer Drohung beunruhigt zu sein. Er grinste sogar. »Keine gute Idee, Madison. Würd ich lieber bleiben lassen. Damit tätste dir vermutlich mehr schaden als mir.« Mit aufreizender Gelassenheit kratzte er sich am Kinn. »Es wäre wohl besser zwischen uns gelaufen, wenn ich dir das hier gleich unter die Nase gehalten hätte. Also dann: Hier, lies das!« Er zog die Zeitung, bei der es sich um die Times handelte, unter dem Arm hervor, und deutete auf einen Artikel.


      »Was soll das?«, fragte Madison abwehrend.


      »Schätze mal, das dürfte dich interessieren.« Er tippte erneut auf den Artikel, während er ihr die Zeitung hinhielt. »Der Kerl, von dem sie hier schreiben, ist tatsächlich auf der Blackfriars Bridge ermordet worden …«


      »Ich warne Sie zum letzten …!« Sie brach ab, als ihr bewusst wurde, was dieser freche Kerl namens Simon Baker soeben gesagt hatte.


      »Ja, heftig gruselige Sache. Der Bursche war aber schon tot, als ihn der Mörder mit ’nem Strick um den Hals am Geländer der Kanzel aufgehängt hat! Bis auf diese kleine Abweichung ist vor ein paar Tagen alles so gekommen, wie du es an deinem letzten Tag im Bedlam vorhergesehen hast!«


      Ein eisiger Schauer lief Madison den Rücken hinunter. Fassungslos und verstört starrte sie auf den Artikel, der mit der Zeile Nächtlicher Mord auf Blackfriars Bridge überschrieben war und die Unterzeile Opfer am Brückengeländer aufgehängt in sehr viel kleinerer Schrift trug.


      »Ich … ich …« Sie musste erst schlucken, bevor sie weitersprechen konnte. »Ich weiß nicht, wovon du sprichst!« Vergessen war ihre Entrüstung, dass er, ein völlig Fremder, sie auf der Straße angesprochen und dann auch noch geduzt hatte. Diese Frechheit war mit einem Schlag völlig unbedeutend geworden.


      »Komm, hör auf! Du weißt doch genau, wovon ich rede, nämlich von deinen seltsamen Anfällen …«


      Madison legte die Arme fest um den Oberkörper und umklammerte ihre Arme, als müsste sie sich an sich selber festhalten. Vehement schüttelte sie den Kopf. »Das da … dieser Artikel da … hat nichts damit zu tun!«, stieß sie stammelnd hervor, ohne zu wissen, was genau in dem Artikel stand. Sie wollte es auch nicht wissen. Allein der Gedanke, dass es möglich sein könnte, erfüllte sie mit Entsetzen.


      Simon Baker verzog das Gesicht. »Wirklich? Na, ich weiß nicht. Der gute Blake ist jedenfalls überzeugt, dass genau das Gegenteil der Fall ist, und der Bursche weiß normalerweise, wovon er redet. Ich verstehe ja nichts von diesen Dingen, aber Blake dafür umso mehr. Sein Geist ist so scharf wie die Klinge, mit der Jack the Ripper seine Opfer vor ein paar Jahren drüben in Whitechapel aufgeschlitzt hat, das kannste mir glauben! Er war mal ’ne große Nummer bei Scotland Yard, wenn dir das was sagt, Detective Superintendent und so, ’n richtig hohes Tier. Jedenfalls ist genau das passiert, was du bei deinem Anfall im Park vom Bedlam … na ja, gesehen hast! Und darüber will er mit dir reden.«


      Mit wachsender Verstörung sah sie ihn an. »Woher weißt du vom Bedlam?«


      Er grinste sie auf eine geradezu unverschämt vertrauliche Weise an, als teilten sie seit Ewigkeiten intimste Geheimnisse. »Schon mal von ’ner tüchtigen Schwester namens Audrey Young gehört?«, fragte er und zwinkerte ihr jetzt auch noch zu, als hätte er einen gelungenen Scherz gemacht. »Klar, und ob du die kennst! Jedenfalls kennt Blake dort jemanden, der für ihn Augen und Ohren offen hält und der ihm das mit dir und deinen Anfällen gesteckt hat.«


      Madison fühlte sich benommen und blinzelte ihn an, als hätte sie etwas in den Augen, das es ihr unmöglich machte, klar zu sehen. »Blake? Wer ist Blake?«, hörte sie sich fragen.


      Simon Baker verzog das Gesicht zu einer spöttisch nachdenklichen Miene, kratzte sich am Kopf und schob dabei seinen Bowler tiefer in den Nacken. »Mhm, das ist ’ne verteufelt gute Frage, die nich’ so leicht zu beantworten ist. Blake Scarboro nimmt gern verflixt gefährliche Aufträge an, von denen andere lieber die Finger lassen. Und für mich ist er mein … ja, mein was?« Er zog die Stirn kraus, während er nach einer Antwort suchte. »Tja, was soll ich sagen: Boss, Beistand, Retter in der Not, Auftraggeber, Wachhund? Na, ich schätze mal, das isser alles und noch einiges mehr.«


      Madison begriff nicht, wovon er redete. Ihre Gedanken schienen sich ihrer Kontrolle zu entziehen, ein Eigenleben zu führen und in ihrem Schädel wild durcheinanderzupurzeln. Immer wieder wiederholte eine innere Stimme die Überschriften des Zeitungsartikels: Nächtlicher Mord auf Blackfriars Bridge – Opfer am Brückengeländer aufgehängt.


      »Aber was ich ganz genau weiß, ist, dass er ein höllisch scharfer Hund ist, der einem bis zum bitteren Ende im Nacken sitzt, wenn er erst mal Blut gerochen hat …«, fuhr Simon Baker indessen im Plauderton fort. »Und dass er außerdem hier oben schwer was auf’m Kasten hat.« Er tippte sich an die Stirn und rückte dann seinen Bowler zurecht. »Und zwar nich’ nur deshalb, weil er in Indien Jagd auf menschenfressende Tiger gemacht, dort auch die Privatarmee eines Maharadscha aufgestellt und angeführt und sich in Ländern herumgetrieben hat, deren Namen ich noch nie gehört habe, ganz zu schweigen davon, dass er später als Detective bei Scotland Yard ’ne große Nummer gewesen ist und überall mächtig aufgeräumt hat.«


      Madison schluckte. »Ein Detective von Scotland Yard will mit mir reden?«


      Simon Baker winkte ab. »Nee, da ist Blake schon lange nich’ mehr. Der Yard hat ihn nach dem Skandal und der Ballerei unten am Hafen, am Katherine’s Dock genau genommen, also da haben sie ihn wie eine heiße Kartoffel fallen gelassen. Aber er ist immer noch im selben Geschäft, sozusagen.« Erneut machte er eine ungeduldige Handbewegung. »Mann, warum erzähl ich dir das? Wir kommen ja völlig vom eigentlichen Thema ab, Madison. Hör zu: Was ich dir ausrichten soll, ist, dass er mit dir wegen deiner Anfälle und dem, was du dabei siehst, also dass er unbedingt mit dir über das alles sprechen möchte und dass es für dich genauso wichtig ist, mit ihm zu reden, wie es ihm wichtig ist, dass du dir anhörst, was er zu sagen hat!«


      »Da gibt es nichts zu reden!«, fuhr sie ihn an. »Ich habe mit dem, was da in der Zeitung steht, nichts zu tun! Wie oft soll ich das noch wiederholen?«


      Er verdrehte genervt die Augen. »Heilige Makrele, was soll dein Getue? Es bringt doch keinen weiter, wenn du abstreitest, was hier schwarz auf weiß steht!«, hielt er ihr vor. »Was immer das ist, was du kannst, es ist eine ganz außergewöhnliche Begabung, und Blake meint, sie könnte dich unter Umständen das Leben kosten.«


      Ein angstvoller Schauer fuhr ihr durch den Körper. »Begabung?«, wiederholte sie mit zitternder Stimme. »Du weiß ja nicht, wovon du redest!«


      Simon Baker zuckte die Achseln. »Begabung, besondere Fähigkeit, das dritte Auge, Hellseherei … mein Gott, wie immer du das auch nennen willst, was du kannst! Ich verstehe ja nichts davon und bin nur der Bote. Aber was ich so gehört habe, sieht es mir nich’ so aus, als wärst du über deine besondere Fähigkeit glücklich. Und Blake meint, dass du damit schnell wieder im Bedlam landen könntest – und dann womöglich sogar für immer. Nich’ gerade rosige Aussichten, wenn du mich fragst.«


      Die Angst griff wie eine eisige Zange nach ihr, legte sich um ihren Brustkorb und schien ihr den Atem zu rauben. Sie starrte ihn an, unfähig zu einer Antwort.


      »Wenn … wenn es ihm so wichtig ist, mit mir zu reden, warum ist er dann nicht persönlich gekommen?«, stieß sie mühsam hervor.


      »Mhm, wieder so ’ne gute Frage. Also, die Sache ist die: An manchen Tagen hat der gute Blake Schwierigkeiten, auf die Beine zu kommen. Aber das soll dich nicht groß kümmern.«


      »Das tut es auch nicht, weil dieses lächerliche Gespräch nämlich für mich beendet ist! Sieh zu, dass du verschwindest!«


      Er ging nicht darauf ein, als hätte er ihre Aufforderung überhaupt nicht gehört – oder würde sie nicht ernst nehmen. »Hör zu, Blake kann verstehen, dass du erst mal Bedenken hast, dich mit ihm, einem völlig Fremden, zu treffen«, fuhr Simon Baker ungerührt fort. »Eine Adresse wie The Devil’s Punch Bowl macht sich nich’ so gut auf ’ner Visitenkarte, besonders nich’ für Leute vom Berkley Square und so, das muss selbst ich zugeben. Aber die Dinge liegen nun mal so, wie sie liegen. Deshalb schlägt er vor, dass ihr euch auf sicherem und neutralem Boden trefft, der zudem auch gesellschaftlich über jeden Zweifel erhaben ist – nämlich im British Museum.« Er grinste spöttisch, während er hinzufügte: »Dem geliebten Kulturtempel der zivilisierten Londoner. Er wird morgen um elf Uhr in der Vorhalle auf dich warten, und zwar bei der Shakespeare-Statue, die rechts am Eingang zur Bibliothek steht. Und er wird ’ne Ausgabe von der Police Gazette in der Hand halten, damit du ihn mit keinem andern verwechselst. Wird wohl sonst keiner mit so ’nem Blatt da herumlaufen.« Er grinste breit.


      »Da kann er lange auf mich warten!«, erwiderte Madison brüsk. »Sag das deinem Blake!«


      Er nahm ihre harsche Zurückweisung mit dem nachsichtigen Lächeln eines Mannes entgegen, der dem Nein einer Frau wenig Bedeutung beimisst. »Werd ich, aber weil Blake schon damit rechnet, dass du erst mal völlig von der Rolle bist und bockig reagieren wirst, soll ich dir ausrichten, dass er nich’ nur morgen um elf unten im British Museum auf dich warten wird, sondern auch an den beiden folgenden Tagen«, teilte er ihr mit und bedachte sie einmal mehr mit einem breiten, selbstsicheren Lächeln, in welchem auch nachsichtiger Spott sich widerspiegelte. »Du hast also Zeit genug, um dich einzukriegen.«


      »Werde jetzt nicht noch unverschämt, sonst rufe ich wirklich nach dem Constable!«, fuhr sie ihn an und bemerkte, als sie über Simon Bakers Schulter blickte, dass Leona aus dem Haus kam. Als ihre Gesellschafterin sie mit einem fremden Burschen erblickte, beschleunigte sie sofort ihre Schritte.


      »Nich’ nötig, bin schon im Abmarsch, Madison.« Das Grinsen auf Simon Bakers Gesicht hatte nichts von seinem frechen Ausdruck verloren. »Na, du wirst schon kapieren, dass es besser für dich ist, mit Blake Scarboro zu sprechen und dir von ihm helfen zu lassen. Und vergiss nich’, den Artikel zu lesen, auch wenn er dir vermutlich nich’ viel Neues bringt, wie Blake meint.« Damit rollte er die Times zusammen, drückte sie ihr in die Hände und spazierte davon.


      Verstört sah Madison ihm mit der Zeitung in der Hand nach und hörte noch, wie er dem kleinwüchsigen Kutscher zurief: »Hey, Duffy! Wach auf und schwing die Hufe!«


      »Ja, ja, schwing die Hufe, schwing die Hufe«, erwiderte der Kutscher paffend und nahm die Zügel auf.


      Im nächsten Moment war Leona bei Madison. »Wer war dieser Bursche? Hat er dich belästigt?«, fragte sie besorgt, legte ihr die Hand auf den Arm und folgte Madisons Blick mit argwöhnischer Miene.


      Die Kutsche rollte auf Simon Baker zu. Mit einer geschmeidigen Bewegung sprang er auf das fahrende Gefährt und schwang sich zum Kutscher namens Duffy auf den Bock.


      »Nein, nicht wirklich.«


      »Aber was wollte er denn?«, fragte Leona verwundert. »Hat er dir vielleicht die Zeitung aufgeschwatzt?« Sie wartete Madisons Antwort erst gar nicht ab, sondern schüttelte schon im nächsten Moment über ihre dumme Frage den Kopf und sagte: »Aber nein, das war kein Zeitungsjunge, und die machen ihre Runden nun auch wahrlich nicht mit einer Kutsche!«


      Madison sah den fragenden Blick, ließ sich jedoch lange Zeit mit ihrer Antwort. Zu viele Gedanken jagten ihr durch den Kopf. Aber dann wusste sie, was zu tun war.


      »Vergessen wir den Spaziergang und auch den Besuch in der Paternoster Row«, sagte sie mit belegter Stimme. »Ich möchte, dass wir uns einen Hansom nehmen und du mit mir nach West Brompton fährst.«


      »Das können wir gerne machen«, sagte Leona, wenn auch sichtlich verwundert, denn West Brompton lag ein gutes Stück im Südwesten und gehörte schon fast zu den Außenbezirken der Stadt. »Aber willst du mir auch verraten, was du dort willst?«


      »Das Leben besuchen, das ich verloren habe!«
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      Madison strich über den glatten, blank polierten Granit und ließ dann ihre Hand einen langen Moment auf dem kalten grauen Stein ruhen. Die Jahre hatten ihrem Kummer und Schmerz die anfängliche Schärfe genommen. Aber sie war noch weit davon entfernt, über den Verlust nur Wehmut und jene Art stiller Trauer zu empfinden, die sich einstellt, wenn man seelisch wieder Tritt gefasst und Schicksalsschläge als natürlichen Bestandteil des Lebens akzeptiert hat. Von beidem trennten sie Welten.


      Leona stand schweigend zwei Schritte schräg hinter ihr und wartete geduldig, dass Madison den Zeitpunkt für gekommen hielt, um ihr zu erklären, was es mit diesem Besuch am Grab ihrer Eltern auf dem Westminster Cemetery auf sich hatte. Denn nach dem merkwürdigen Vorfall in der Parkanlage vom Berkley Square lag es auf der Hand, dass es um mehr ging, als nur Blumen vor dem Grabstein niederzulegen, ein stilles inniges Gebet zu sprechen und sich in kummervollen Gedanken über den Verlust ihrer Lieben zu verlieren.


      Eine gute halbe Stunde hatten sie für die Fahrt mit der Mietkutsche von Mayfair nach West Brompton gebraucht und während der ganzen Zeit hatte Madison kein Wort mit ihr gesprochen. Leona hatte sich über ihr beharrliches Schweigen jedoch nicht im Geringsten gekränkt gezeigt. Sie hatte nicht einmal gefragt, was es mit der Zeitung auf sich hatte, die der junge Mann ihr recht dreist in die Hände gedrückt hatte, und warum sie die Times die ganze Zeit so krampfhaft in ihren Schoß presste. Sie schien gespürt zu haben, dass die Begegnung mit dem Fremden sie aufgewühlt und verstört hatte und sie Zeit brauchte, um darüber reden zu können. Und diese Empfindsamkeit und Geduld rechnete sie Leona nicht nur hoch an, sondern sie erfüllten sie mit einer tiefen Zuneigung zu ihr, die sie bislang noch für keinen anderen Menschen so empfunden hatte.


      Schließlich trat Madison vom Grabstein ihrer Eltern zurück, streifte ihre Handschuhe wieder über und nahm nach kurzem Zögern die Zeitung an sich, die sie auf den Stein gelegt hatte. Sie rollte sie jedoch schnell zusammen und klemmte sie sich unter den Arm.


      Dann brach sie ihr Schweigen. »Wir haben in Mortland gewohnt, ein Stück außerhalb von Brighton. Meine Eltern wären bestimmt lieber dort auf dem Dorffriedhof begraben worden als hier. Sir Edward und Lady Winslow haben das gewusst, aber nichts darum gegeben. Doch ich muss wohl schon dankbar sein, dass Lady Winslow sich nicht durchgesetzt hat, denn die wollte meine Eltern in einer dieser schrecklichen finsteren Katakomben unter den Kolonnaden dort oben bestatten lassen.«


      Madison wies mit dem Kopf in Richtung der gemauerten, weiß gestrichenen Kolonnaden, die sich mehrere Hundert Meter lang zu beiden Seiten der zentralen Friedhofsallee erstreckten. Auf halber Länge öffneten sie sich zu Halbkreisen, sodass sich in ihrer Mitte ein weites Rund bildete, und kehrten dahinter wieder zu ihrer geraden Linie zurück.


      Unter den Wandelgängen verbargen sich viele Tausend unterirdische Grabstätten. Sie endeten vor einer prächtigen, achteckigen Kapelle. Diese war, zusammen mit den ihr vorgelagerten Kolonnaden und dem kreisrunden Platz in deren Mitte, eine Nachbildung der Basilika von St. Peter in Rom im Kleinformat.


      Der Westminster Cemetery, der nichts mit der gleichnamigen Abtei und Brücke im Zentrum zu tun hatte, gehörte mit seinem Baumbestand, seinen zahllosen Mausoleen und mit steinernen Engeln verzierten Grabstätten sowie seiner Imitation des Petersplatzes zu den Magnificent Seven. Sie waren vor mehr als einem halben Jahrhundert in den Außenbezirken rund um London angelegt worden, weil die Kirchhöfe im Innern bei dem enormen Wachstum der Stadt die Zahl der Bestattungen nicht mehr hatten bewältigen können.


      »Ich wusste nicht, dass deine Eltern erst vor zweieinhalb Jahren gestorben sind«, erwiderte Leona mit Blick auf die in den Stein eingemeißelten Lebens- und Sterbedaten von Sarah und Eliot Mayfield, »und dann auch noch an ein und demselben Tag.« In ihren Worten schwang eine unaufdringliche Frage mit.


      »Lady Winslow hat sie auf dem Gewissen!«


      Ungläubig sah Leona sie an. »Allmächtiger, ist das wirklich wahr?«


      Madison verzog das Gesicht und zuckte die Achseln. »Na ja, zumindest indirekt«, milderte sie ihre ungeheuerliche Anklage ab. »Aber wenn sie es nicht so eilig gehabt hätte, wäre alles anders gekommen. Dann wären meine Eltern noch am Leben und ich müsste nicht als Sir Edwards Mündel in diesem riesigen Steinkasten am Berkley Square leben!«


      »Wobei hatte Lady Winslow es denn so eilig? Und wieso hat ihre Eile den Tod deiner Eltern verursacht?«, fragte Leona ohne Umschweife nach, war es doch jetzt offensichtlich, dass Madison über den Tod ihrer Eltern reden wollte.


      »Sie konnte es nicht erwarten, nach Abberley Park zu kommen und vor meinen Eltern mit ihrer neuen Errungenschaft zu protzen. Abberley Park ist der herrschaftliche Landsitz in den Hillshire Hills, den Sir Edward einem bankrotten Baronet abgekauft und aufwendig instand gesetzt hat. Dort sollte das erste der großartigen Feste zu Ehren seiner Erhebung in den Adelsstand stattfinden.«


      Leona furchte die Stirn, als hätte sie Schwierigkeiten, ihr zu folgen. »Entschuldige, aber …«


      »Ich weiß, das klingt alles reichlich wirr und zusammenhanglos«, unterbrach Madison sie mit einem müden Lächeln. »Es ist so viel zusammengekommen, dass ich nicht recht weiß, wo ich anfangen soll.«


      »Warum gehen wir nicht ein Stück die Allee hinunter«, schlug Leona vor, »und du erzählst mir von deinen Eltern, wo du aufgewachsen bist und wie es dann dazu gekommen ist, dass du das Mündel von Sir Edward wurdest.«


      Madison nickte, hakte sich bei ihr ein und ging mit ihr vom Gräberfeld hinüber auf die sich weit nach Süden hin erstreckende Allee, deren Bäume nun schon ein Alter von bald sechzig Jahren hatten. »Wie gesagt, ich bin in Mortland, am Rand von Brighton aufgewachsen, und wenn mir etwas noch mehr fehlt als meine Eltern, dann ist es das Meer«, begann sie und wünschte, sie könnte jetzt mit ihr am Strand entlanggehen, über und vor sich einen endlos weiten und klaren Himmel, den frischen Wind in den Haaren und den salzigen Geschmack der See auf den Lippen und begleitet vom Rauschen der kraftvollen Brandung, die für sie der Inbegriff des Ewigen war. »Meine Mutter war Klavierlehrerin und mein Vater Eliot Geigenbauer.«


      »Oh!«, entfuhr es Leona überrascht.


      Ein schwaches Lächeln huschte über Madisons Gesicht. »Kein sehr erfolgreicher und geschäftstüchtiger, aber ein hervorragender, und Mom hatte nichts dagegen einzuwenden, dass es ihm wichtiger war, ein wunderbares und möglichst perfektes Instrument mit einem wunderbaren Klang zu bauen, als sich mit einem mittelmäßigen zufriedenzugeben und mehr Geld zu verdienen. Meine Eltern haben sich wirklich geliebt, und das nicht nur zu Beginn ihrer Ehe.« Sie machte eine kurze Pause. »Auch das war etwas, was Lady Winslow nicht ausstehen konnte und was sie meiner Mutter als sentimentale Schwäche vorwarf.«


      »Obwohl sie deine Mutter wohl insgeheim darum beneidet hat«, mutmaßte Leona.


      Madison nickte. »Ja, das vermute ich auch. Dass meine Mutter sehenden Auges weit unter ihren Möglichkeiten geheiratet und der Liebe zu meinem Vater den Vorzug vor gesellschaftlichem Aufstieg und Reichtum gegeben hat, hat Lady Winslow einerseits verächtlich gemacht, es saß ihr andererseits aber auch wie ein Stachel im Fleisch.«


      »Was ich selbst nicht erlangen kann und dem anderen nicht gönne, mache ich schlecht, damit ich nicht merke, wie elend und leer mein Leben hinter der prunkvollen Fassade in Wirklichkeit ist«, sinnierte Leona.


      »So ungefähr«, pflichtete Madison ihr bei und dachte an Lady Winslows Reaktion auf das Telegramm ihres Mannes. Zweifellos war sie eine tief unglückliche und verbitterte Frau, aber das entschuldigte nichts. »Lady Winslow hatte sich von Anfang an nicht mit meinen Eltern verstanden, wie Mom mir einmal anvertraut hat. Vom ersten Treffen an hat sie meine Eltern nicht ausstehen können, vor allem meine Mutter, und alles getan, um einen Keil zwischen meine Eltern und Sir Edward zu treiben, insbesondere aber zwischen ihn und meine Mutter.«


      »Und warum das?«


      »Weil Sir Edward seine einige Jahre ältere Schwester, also meine Mutter, fast abgöttisch liebte. Diese tiefe Zuneigung zwischen den beiden konnte sie nicht ertragen, und deshalb vergiftete sie die Atmosphäre, wann immer es ein Treffen gab, bis dann meine Eltern den gesellschaftlichen Kontakt fast völlig abbrachen. Das war schmerzhaft für meine Mutter, aber notwendig.« Madison machte eine kurze Pause und atmete tief durch.


      »Nun, wie dem auch sei, meine Eltern waren glücklich und zufrieden, so wie sie lebten. Mein Vater hatte sich seine Werkstatt in der Scheune eines einstigen Bauernhofes eingerichtet, den er gekauft hatte, als er meine Mutter heiratete und sich selbstständig machte«, erzählte sie und fühlte den scharfen Schmerz, den die Erinnerungen an die sorglose und glückliche Zeit ihrer Kindheit und Jugend mit sich brachten. »Da wir etwas außerhalb der Stadt wohnten, gab meine Mutter nach der Hochzeit nicht mehr so viel Klavierunterricht wie vorher. Sie war sich jedoch nicht zu schade, sich auf andere Weise mit ihrer Hände Arbeit ein bescheidenes Zubrot zu verdienen, indem sie nämlich Hühner, ein paar Schweine, eine Milchkuh und einige Schafe hielt, dazu kam dann auch noch ein großer Gemüsegarten. Joshua ging ihr dabei oft zur Hand, wenn schwere körperliche Arbeiten anstanden.«


      »Ich nehme an, es ist jener Joshua, der bis vor Kurzem noch in Sir Edwards Diensten stand und nach dem du mich gefragt hast, als ich dich im Bedlam abgeholt habe.«


      Madison nickte. »Joshua Ruskin, er arbeitete wie sein Vater für den Besitzer eines Fahrgeschäftes, der ein gutes Dutzend Mietdroschken in Brighton betrieb und dementsprechend viele Kutscher in Lohn und Brot hielt. Der Mann hatte seinen großen Mietstall ganz in unserer Nähe, und als meine Eltern beschlossen, den alten Streit beizulegen und als Geste der Versöhnung die Einladung von Sir Edward anzunehmen, mietete mein Vater eine von seinen Kutschen und betraute Joshua damit, sie nach Abberley Park zu fahren.«


      Leona machte ein verwundertes Gesicht. »Konntet ihr denn nicht die Eisenbahn nehmen?«


      Madison lächelte traurig. »Natürlich, und ich wünschte, wir hätten es getan, denn dann wären meine Eltern jetzt vielleicht noch am Leben. Aber mein Vater hegte einen tiefen Abscheu gegenüber dieser lauten, rußigen und stinkenden Art der Fortbewegung. Zudem war Frühling und meine Eltern wollten den Weg gemächlich mit der Kutsche zurücklegen. Wir trafen uns mit Sir Edward und Lady Winslow, die von London aus natürlich die Eisenbahn nahmen, in Elmsgrove. Das ist die Eisenbahnstation, die dem Landgut der Winslows in den Hillshire Hills am nächsten liegt. Dort wartete eine Kutsche auf sie, und wir, die wir dort übernachtet hatten, folgten ihnen. Jetzt wäre es eigentlich noch eine Fahrt von etwas mehr als zwei Stunden gewesen.«


      Leona hob die Augenbrauen. »Eigentlich?«


      »Ja, die reguläre Landstraße führte um ein unwegsames Gelände herum, dessen felsenreiche Hügelketten von zwei Schluchten durchzogen sind, durch die ein kleiner, aber reißender Fluss schießt«, erläuterte Madison. »Es sind zwar keine solch gewaltigen Schluchten mit schwindelerregenden Abgründen wie etwa in den Alpen, aber eben doch unwegsam genug, um einen Umweg von gut einer Stunde zu rechtfertigen. Als Sir Edward das Landgut gekauft hat, hat Lady Winslow allerdings gleich darauf gedrängt, dass er Brücken über diese beiden Schluchten bauen lässt. Geld spielt bei ihnen ja keine Rolle. Zu der Zeit, als wir mit ihnen nach Abberley Park wollten, waren die Brücken noch nicht ganz fertig. Es fehlten die Geländer und noch mehrere von den Querverstrebungen, wenn ich es damals richtig verstanden habe. Was Lady Winslow jedoch nicht davon abhielt, darauf zu bestehen, dass wir die Abkürzung über diese Route mit den beiden noch nicht ganz fertiggestellten Brücken nahmen. Auch ihr Mann meinte, dass er die Brücken schon mit der Kutsche passiert habe und es daher nichts zu befürchten gebe.«


      »O mein Gott!«, murmelte Leona, ahnte sie doch schon, worauf die Geschichte hinauslief.


      »Die erste Brücke passierten wir ohne Probleme und die Kutsche der Winslows rollte auch unbeschadet über die zweite«, fuhr Madison mit leiser, zitternder Stimme fort. »Wir waren ein Stück zurückgefallen, weil Joshua Bedenken hatte und achtsamer fuhr als Sir Edwards ruppiger Kutscher. Und als dann plötzlich die Brücke unter uns wegbrach, war die edle Karosse der Winslows schon hinter einer Waldbiegung verschwunden.« Sie stockte kurz.


      Leona drückte ihre Hand.


      »Die Schlucht war nicht etwa ungeheuer tief, höchstens zehn, zwölf Meter. Aber die Höhe reichte, um meine Eltern auf der Stelle zu töten.« Madison schluckte krampfhaft und kämpfte gegen die Tränen an. Sie redete jedoch hastig weiter, als fürchtete sie, nicht die Kraft zu haben, ihre Geschichte zu Ende zu bringen, wenn sie jetzt eine Pause machte. »Joshua sprang geistesgegenwärtig vom Kutschbock, als die Brückenkonstruktion unter uns nachgab. Ich erinnere mich nur noch, dass ich von Trümmern eingeklemmt war, mich nicht rühren konnte und über mir das schrille Wiehern eines Pferdes hörte. Dann stieg das Wasser in den Trümmern der Kutsche, ich konnte nicht mehr atmen und es wurde dunkel um mich herum. Mein letzter Gedanke war, dass ich jetzt wohl sterben würde.«


      Sie holte schnell Atem, um den Bericht der Tragödie zu Ende zu bringen. »Joshua hat mich gerettet, er hat mich aus den Trümmern gezerrt und mich vor dem Ertrinken bewahrt. Für meine Eltern konnte er jedoch nichts mehr tun, sie waren schon tot, als er zu uns hinuntergeklettert war. Die Winslows haben erst eine halbe Stunde später gemerkt, dass wir nicht mehr hinter ihnen waren. Ich lag fast vier Wochen im Koma, war sozusagen eine lebende Tote. Man hatte mich schon aufgegeben. Und dann kam ich eines Nachts plötzlich wieder zu mir. Und seitdem bin ich Sir Edwards Mündel … und irgendwie krank im Kopf.« Nun liefen ihr die Tränen über das Gesicht.


      Wortlos zog Leona sie in ihre Arme und strich ihr liebevoll über den Kopf, während Madison sich an sie schmiegte und ihrem heftigen Weinkrampf freien Lauf ließ.


      Still standen sie auf der Allee, ohne sich um die verstohlenen Blicke anderer Friedhofsbesucher zu kümmern. Tränen waren an diesem Ort wahrlich keine Seltenheit.


      Es tat Madison gut, dass sie Leona alles hatte erzählen können, und es wirkte wie Balsam für ihre gequälte Seele, nicht gegen ihren Schmerz und die Tränen ankämpfen und sich dessen auch nicht schämen zu müssen. Sie war Leona unendlich dankbar dafür, und zu dieser Dankbarkeit gesellte sich noch ein anderes wunderbares Gefühl, das jedoch zugleich etwas Verstörendes hatte, weil es sich nicht schickte, ja als anstößig galt, derart starke Gefühle für eine Person des eigenen Geschlechtes zu empfinden.


      Nur widerwillig entzog sich Madison schließlich dem liebevollen Schutz von Leonas Umarmung, als ihre Tränen endlich versiegt waren und sie ihre Fassung zurückgewonnen hatte. Sie nahm das Taschentuch, das Leona ihr reichte, trocknete ihr Gesicht und sagte dann: »Und jetzt wirst du bestimmt wissen wollen, was es mit diesem Burschen und der Zeitung auf sich hat, nicht wahr?«


      Leona lächelte zurückhaltend. »Ich müsste lügen, wenn ich das bestreiten wollte.«


      Madison holte tief Atem. Es war an der Zeit, Leona auch über ihre Krankheit reinen Wein einzuschenken. »Es hängt mit meinen Episoden … ach, zum Teufel damit!«, unterbrach sie sich selbst grimmig. »Warum mache ich mir etwas vor? Sagen wir doch, wie es ist: Es hängt mit meinen unkontrollierbaren Anfällen und diesen schrecklichen Wahnbildern zusammen, die mich seit dem Unfall und den vier Wochen im Koma immer wieder heimsuchen.«


      »Und vorher hattest du diese Anfälle nicht?«


      Madison schüttelte den Kopf. »Ich kannte nicht einmal Albträume! Es ist, als ob sich damals oder später im Krankenhaus etwas grenzenlos Böses und abscheulich Krankes in meinem Kopf eingenistet hat und mich seitdem langsam, aber unaufhaltsam mit immer neuen Schreckbildern um den Verstand bringen will!«


      »Erzähl mir mehr davon«, bat Leona. »Lady Winslow hat ja nur ein paar vage Andeutungen gemacht, als sie mich eingestellt und ins Asylum geschickt hat, um dich abzuholen.«


      Madison beschrieb ihr, was in den wenigen Sekunden vor einem Anfall mit ihr geschah und was sich dann vor ihrem inneren Auge für grausame Gewaltszenen abspielten.


      »Mein Gott, wie sehr du darunter leiden musst«, sagte Leona bestürzt. »Aber ich verstehe noch immer nicht, was das mit dem jungen Mann und der Zeitung zu tun hat, die er dir in die Hand gedrückt hat … und die du behalten hast, anstatt sie in den nächsten Papierkorb zu werfen.«


      »Der Bursche, er hat sich übrigens als Simon Baker vorgestellt, behauptet, dass ein Mord, der eines Nachts auf der Blackfriars Bridge verübt worden ist, tatsächlich so geschehen ist, wie ich ihn einen Tag vorher in einem meiner Anfälle erlebt habe«, antwortete Madison mit einem trockenen Auflachen, rollte die Times auseinander und deutete auf den Artikel.


      Mit gefurchter Stirn überflog Leona den Artikel und sah sie dann irritiert an. »Und das hast du tatsächlich so in einem deiner Anfälle erlebt?«


      Madison verzog das Gesicht und nickte. »Ja, es war alles so, wie es hier beschrieben steht. Obwohl der Mord beim ersten Mal ein wenig anders verübt wurde. Verrückt, nicht wahr?«


      »Nun ja, ich muss zugeben, dass es wirklich ausgesprochen irrwitzig klingt. Und ich wüsste auch nicht, wie das vor sich gehen sollte«, räumte Leona nach kurzem Zögern ein. »Aber manchmal geschehen ja wirklich verrückte Zufälle, die man kaum glauben mag. Womöglich trifft das ja in diesem Fall zu.«


      Madison schüttelte den Kopf. »Das hat dieser Simon Baker aber ganz anders ausgelegt, nämlich als eine höchst seltene Begabung«, erwiderte sie und verzog dabei das Gesicht. »Obwohl Fluch wohl die zutreffendere Bezeichnung wäre, wenn es sich denn tatsächlich so verhalten würde, was natürlich völliger Quatsch ist, oder? Aber dieser Blake Scarboro, der Simon Baker zu mir geschickt hat, scheint davon überzeugt zu sein. Jedenfalls will er unbedingt mit mir sprechen.«


      »Wer ist Blake Scarboro?«, fragte Leona verwirrt.


      Madison schlug sich mit der flachen Hand an die Stirn. »Himmel, diesen Teil habe ich ja ganz ausgelassen!«, sagte sie und beeilte sich, ihr zu erzählen, was Simon Baker ihr über den einstigen Detective von Scotland Yard mitgeteilt hatte und woher die beiden ihr Wissen über ihre seltsamen Anfälle besaßen.


      »Und wieso will er sich mit dir im British Museum treffen, wo er doch selber hätte kommen können, wenn es ihm so wichtig ist?«, wunderte sich Leona und machte dabei ein skeptisches Gesicht, als schmeckte ihr das alles ganz und gar nicht.


      »Gute Frage«, pflichtete Madison ihr bei. »Vielleicht weil es für mich ein neutraler und sicherer Ort sei, um einen mir fremden Mann zu treffen.«


      Leona schnaubte abfällig. »Was dann ja wohl die Schlussfolgerung nahelegt, dass der Ort, wo sich dieser ominöse Mister Scarboro für gewöhnlich aufhält, alles andere als neutral und sicher sein dürfte!«


      Madison erinnerte sich, dass Simon Baker einen Ort namens Devil’s Punch Bowl erwähnt hatte, und nickte. »Ja, mir ist das alles auch sehr suspekt.«


      »Und? Was wirst du machen? Wollen wir morgen dennoch in die Stadt fahren, damit du diesen Blake Scarboro treffen und dir anhören kannst, was er zu sagen hat?«


      Madison dachte lange nach, während sie der Allee in Richtung des nördlichen Ausgangs an der Richmond Road folgte. »Nein, werde ich nicht!«, sagte sie schließlich, blieb kurz auf der Höhe eines schmiedeeisernen Abfallkäfigs stehen und warf die Times hinein. »Das alles kann nur ein irrwitziger Zufall sein, ganz wie du gesagt hast, Leona. Es ist doch völliger Irrsinn, auch nur für einen Moment anzunehmen, ich könnte den brutalen Mord auf der Blackfriars Bridge tatsächlich … nun ja, vorhergesehen haben!«


      »Ja, das wäre wirklich Irrsinn«, murmelte Leona.
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      Eigentlich stand ihr Entschluss schon so gut wie fest, Leona auch in ihr Geheimnis um Pater Ignatius und Mary einzuweihen, als Madison mit ihr ins Winslow House zurückkehrte. Aber selbst wenn sie sich noch unsicher gewesen wäre – nach der Gemeinheit und Häme der Zwillinge, auf die sie bei ihrer Rückkehr im Stadtpalais stießen, wären auch die letzten Zweifel dahingefegt worden wie das Herbstlaub im Wind.


      Alisha und Cora gaben an diesem Nachmittag eine kleine Teegesellschaft für drei von ihren Freundinnen, die mit ihnen nächstes Jahr bei Hof debütieren und dann an der Ballsaison teilnehmen würden.


      Natürlich war Madison zu dieser Teegesellschaft im kleinen Salon nicht eingeladen. Und es war reiner Zufall, dass sie auf dem Weg zur Bibliothek an der offen stehenden Tür des Salons vorbeikam. Lautes Gelächter und Gekicher drangen aus dem Zimmer zu ihr in den Durchgang.


      Unwillkürlich blieb Madison stehen und warf einen Blick auf die fünf Mädchen, die ausnahmslos wunderbare Kleider aus Seide oder Taft trugen und von ihren Zofen aufwendig frisiert worden waren. Sie balancierten Tassen und Unterteller aus feinstem Porzellan in ihren manikürten Händen, und vor ihnen auf dem runden Tisch standen Gebäckschalen, eine Etagere mit kleinen Sandwiches und Lady Winslows teuerstes Teeservice aus schwerem Silber.


      Beim Anblick der fünf herausgeputzten Mädchen, die sich ihrer selbst, ihres privilegierten Standes und ihrer Zukunftsaussichten so sicher waren wie Daisy ihres Sechzehn-Stunden-Arbeitstages, versetzte es ihr einen schmerzhaften Stich. Sie vermochte sich dessen einfach nicht zu erwehren. Doch schon im nächsten Moment stutzte sie und der Neid war vergessen. Sie starrte zu Alisha hinüber, die auf der Kante eines mit Seidenbrokat bezogenen zierlichen Damensessels saß und zur Belustigung der anderen etwas aus einem Buch vorlas.


      Aber es war nicht irgendein Buch, sondern ihr Tagebuch!


      Madison glaubte erst, ihren Augen nicht trauen zu dürfen. Doch Alisha hielt tatsächlich ihr Tagebuch in der Hand und las mit gezierter Stimme und zugleich hämischem Tonfall aus ihren ganz persönlichen Aufzeichnungen vor. Welche Stelle sie gerade vortrug, konnte sie jedoch bei dem Gekicher der drei eingeladenen Mädchen und Coras lautem Prusten nicht hören.


      Ihr schoss das Blut ins Gesicht, vor Scham, aber auch vor Wut. »Wie kannst du es wagen!«, stieß sie hervor und stürmte in den Salon. »Gib das sofort her!«


      Das amüsierte Kichern der drei fremden Mädchen erstarb augenblicklich und regelrecht erschrocken fuhren sie zu ihr herum. Bei einem schwappte Tee aus der Tasse. Nur Cora ließ sich in ihrem Lachen nicht beirren. Sie tat so, als hätte sie Madison weder bemerkt noch gehört.


      »Rührend, wie unsere arme mad Maddie von dieser unsäglich gekleideten Miss Shaw schwärmt!«, höhnte sie und verdrehte dabei die Augen, als zerging ihr etwas ganz besonders Köstliches auf der Zunge. »Da wird einem doch richtig warm ums Herz, findet ihr nicht? Komm, lies uns noch etwas von Cousine Maddies geistigen Ergüssen vor. Die sind alle so herrlich komisch!«


      »Ja, richtige Perlen der Dachkammerschriftstellerei«, sagte Alisha und hieb in dieselbe Kerbe. »Daraus ließe sich bestimmt ein schönes Rührstück unter Bauersleuten und Hausbediensteten machen.«


      Madison konnte nicht bis zu Alisha vordringen, weil ihre Cousine mit dem Rücken zu den schweren Vorhängen saß und zu beiden Seiten von ihren Freundinnen eingerahmt wurde. Deshalb blieb sie vor dem Tisch stehen und streckte fordernd die Hand aus. »Gib mir mein Tagebuch her! Sofort!«


      Alisha hob nun den Kopf und gab sich überrascht, Madison zu sehen. »Schau an, da ist ja unsere Dichterin!«, rief sie und bedachte sie mit einem arroganten Lächeln, während sie mit dem Tagebuch in ihrer Hand wedelte. »Wirklich erstaunlich, was du da jeden Tag zu Papier bringst. Muss wohl ein richtiges Bedürfnis sein. Schade nur, dass du dich nicht auch über deine Freunde, die Irren vom Bedlam, ausgelassen hast. Das wäre bestimmt interessant.«


      »Ja, richtig enttäuschend, dass darüber nichts drinsteht!« pflichtete Cora ihrer Zwillingsschwester bei. »Aber warum setzt du dich nicht zu uns und trinkst eine Tasse Tee mit uns? Dann kannst du unseren Freundinnen hier erzählen, wie das so ist, wenn man in einem Tollhaus wie Bedlam ist.«


      »Ja, tu das, Madison! Mach uns die Freude! So etwas Kurioses hat nicht jeder seinen Gästen zu bieten«, fügte Alisha hinzu.


      Madison hatte Mühe, sich zu beherrschen und nicht handgreiflich zu werden. Es fehlte jedoch nicht viel, dass sie den Tisch umgestoßen und sich auf Alisha gestürzt hätte. In ohnmächtiger Wut ballte sie die Fäuste. »Gib auf der Stelle mein Tagebuch her oder ich hole es mir!«, fauchte sie drohend.


      »Oh, jetzt zeigt das Bauernmädchen aus Mortland seine Krallen!«, spottete Alisha und riss mit theatralischem Erschrecken die Augen auf. »O weh, o weh, mir wird jetzt richtig angst und bange!«


      Jetzt war es mit Madisons Selbstbeherrschung endgültig vorbei. »Also gut, wenn du es nicht anders haben willst, sollst du deinen Willen bekommen!«, rief sie und beugte sich schon vor, um den Tisch aus dem Weg zu schieben.


      »Was geht hier vor sich?«


      Lady Winslows schneidende Stimme in ihrem Rücken vereitelte die handgreifliche Auseinandersetzung noch im letzten Moment.


      Madison fuhr zu ihr herum. »Alisha hat mein Tagebuch aus meinem Zimmer gestohlen! Und als wäre das nicht unverschämt genug, hat sie auch noch die Frechheit, den anderen daraus vorzulesen und sich …«


      »Glaub ihr kein Wort, Mom!«, fiel Alisha ihr ins Wort. »Was sollte ich auch in ihrem Zimmer? Das interessiert mich so wenig wie die Dachkammern unseres Personals! Ich habe das Journal auf der Treppe gefunden. Es lag da herum.« Sie klappte das Tagebuch zu und warf es achtlos zwischen die Gebäckschalen und das silberne Teeservice auf den Tisch, sodass es klirrte.


      »Lügnerin!«, zischte Madison und nahm das Oktavheft schnell an sich.


      Lady Winslow schnitt ihr schroff das Wort ab. »Hüte gefälligst deine lose Zunge, Madison! Wenn Alisha sagt, dass es so gewesen ist, dann war es auch so! Und wer nichts zu verbergen hat, braucht sich auch nicht davor zu fürchten, dass andere erfahren, was man aufgeschrieben hat! Also was fällt dir ein, meine Tochter vor Gästen der Lüge zu bezichtigen?«, herrschte die Matrone sie mit empörtem Blick und in die ausladenden Hüften gestemmten Händen an. »Wo bleibt deine Erziehung? Oder hat dir deine Mutter keinen Respekt beigebracht?«


      Wenn Blicke hätten töten können, ihre Tante wäre auf der Stelle tot umgefallen. Hätte Lady Winslow ihre Mutter aus dem Spiel gelassen, hätte Madison die ungerechte Zurechtweisung hinuntergeschluckt. Die gemeine Herabsetzung ihrer Mutter nahm sie jedoch nicht widerspruchslos hin.


      »Meine Mutter war eine wahre Lady, durch und durch!«, erwiderte sie stolz. »Auch ohne einen erkauften Adelstitel!«


      Von den drei geladenen Teegästen kam das vielsagende Geräusch, das entsteht, wenn man scharf die Luft einzieht. Auch auf den Gesichtern der Mädchen zeigte sich Fassungslosigkeit, selbst auf denen der Zwillinge.


      Lady Winslow wurde blass wie ein frisch gebleichtes Tischtuch. Sie öffnete den Mund, brachte jedoch keinen Ton heraus. Hilflos wie ein an Land zappelnder Fisch schnappte sie nach Luft. Dadurch kehrte sich das Erbleichen um und verwandelte sich in ein dunkelrotes Anlaufen, als stünde sie kurz vor einem Schlaganfall.


      Schließlich fand sie ihre Sprache wieder: »Diese Unverschämtheit werde ich dir nicht durchgehen lassen! Das wird ein Nachspiel haben, sowie Sir Edward aus Liverpool zurück ist!«, stieß sie mit bebender Stimme hervor. »Und jetzt geh mir aus den Augen!«


      »Nichts lieber als das, Lady Winslow!«, erwiderte Madison. Erhobenen Hauptes und ohne jede Hast verließ sie den Salon. Die Zwillinge und ihre Freundinnen gaben noch immer kein Wort von sich, sondern verharrten weiterhin in fassungslosem Schweigen.


      Leona empörte sich, als Madison ihr berichtete, was Alisha und Cora ihr angetan hatten – und wie Lady Winslow auf die Bösartigkeit ihrer Töchter reagiert hatte. »Diese hochnäsigen Zicken, die sich für die Krönung der Schöpfung halten, in Wirklichkeit jedoch nur Modepüppchen ohne Verstand und Anstand sind«, erregte sie sich. »Und Lady Winslow weist dich auch noch zurecht und beleidigt dich und deine selige Mutter! Das ist der Gipfel der Heuchelei und Frechheit!«


      Madison lächelte schief. »Wenigstens habe ich es ihr gegeben und das mit der ›wahren Lady‹ und dem erkauften Titel hat gesessen! Das ist es mir wert, selbst wenn sie mich dafür aus dem Haus wirft!«


      Was jedoch nicht ganz der Wahrheit entsprach. Vor zehn Tagen hätte es sie tatsächlich wenig gekümmert, wie die Sache ausging, wenn Sir Edward zurück war und Lady Winslow ihren Rausschmiss verlangte. Aber da hatte sie Leona noch nicht gekannt und nicht gewusst, was diese junge Frau ihr bedeuten würde!


      »Wenn Sir Edward so ist, wie du ihn mir beschrieben hast, wird er eine dermaßen folgenschwere Entscheidung kaum aufgrund verlogener Behauptungen treffen, sondern auch dich dazu zu Wort kommen lassen. Noch ist nicht aller Tage Abend, Madison. Kein Grund also, um jetzt schon schwarz zu sehen.«


      Madison zuckte nur die Achseln, hoffte im Stillen jedoch, dass Leona mit ihrer Einschätzung recht behielt.


      »Aber was Sir Edward auch immer dazu sagen und entscheiden mag, ungestraft sollen sie für die Verletzungen, die sie dir zugefügt haben, nicht davonkommen – weder die Zwillinge noch Lady Winslow!«, sagte Leona mit zorniger Entschlossenheit.


      Verständnislos sah Madison sie an. »Wie meinst du das? Ich wüsste nicht, wie ich sie für ihre Gemeinheiten bestrafen könnte!«


      Leona schenkte ihr ein verschmitztes Lächeln. »Ich schon! Also lass mich nur machen!«, antwortete sie geheimnisvoll, wehrte alle Fragen ab, eilte aus Madisons Zimmer und verließ bald darauf das Haus.


      Eine gute Stunde später, als regenklamme Dunkelheit und dicke Nebelschwaden sich gegenseitig Konkurrenz machten, wer von ihnen das letzte Tageslicht zuerst erstickte, kehrte Leona zurück. Sie ließ sich jedoch noch immer nicht entlocken, wo sie gewesen war, was sie in der Stadt gesucht hatte und welcher Art die Strafe sein sollte. »Nur Geduld, du wirst es schon erfahren!«, sagte Leona. »Aber vorher musst du für mich Schmiere stehen.«


      »Was? Wie bitte?«


      Leona zwinkerte ihr verschwörerisch zu. »Du musst mir den Rücken frei halten, dass mich keiner überrascht. Aber frag jetzt nicht weiter. Wenn es so weit ist, werde ich es dir schon erklären.«


      Als sich Lady Winslow und ihre Töchter zum Dinner im kleinen Esszimmer einfanden, war es so weit. Auf Leonas Zeichen hin schlich sich Madison mit ihr hinunter in den ersten Stock, wo sich die Schlafzimmer und anderen Privatgemächer der Winslows befanden. Leona trug einen kleinen Beutel mit sich, verriet aber nicht, was er enthielt.


      »So, jetzt halte Augen und Ohren offen, wenn du nicht willst, dass wir erwischt werden und ich womöglich im Zuchthaus lande!«, raunte Leona ihr zu und nahm ihr die Paraffinlampe ab, deren Docht sie so weit wie möglich heruntergedreht hatten. Nun schraubte sie ihn höher, sodass die Lampe anstelle eines armseligen Glimmens Helligkeit verströmte.


      Aufgeregt und voller Erwartung tat Madison wie geheißen, während Leona nacheinander für kaum mehr als jeweils ein, zwei Minuten in die Schlafzimmer von Lady Winslow, Alisha und Cora schlich. Dann kehrte sie zu Madison zurück.


      »So, es ist vollbracht!«


      »Himmelherrgott, was hast du in ihren Zimmern gemacht, Leona?«, raunte Madison, während sie zurück nach oben in den zweiten Stock huschten. »Spann mich nicht länger auf die Folter!«


      Leona sah sie mit einem breiten, fröhlichen Grinsen an. »Ich habe auf jedem Bett eine kleine Armee von hungrigen Flöhen freigelassen, die sich bei dem hellen Licht der Lampe dann auch eiligst unter Kissen und Decken versteckt haben! Was meinst du, wie die drei vornehmen Winslows morgen aussehen, nachdem sich die blutrünstigen kleinen Biester die ganze Nacht über an ihnen gütlich getan haben? Die werden wie wandelnde Streuselkuchen aussehen, nur nicht annähernd so appetitlich!«


      Einen Moment sah Madison sie ungläubig an, bis sie erfasste, was Leona getan hatte und was die drei Winslows erwartete. Dann lachte sie schallend los. Zum Glück befanden sie sich da schon in ihrem Zimmer und hinter geschlossener Tür, sonst hätte man das Gelächter, in das Leona einstimmte, im ganzen Haus gehört und wäre womöglich argwöhnisch geworden.


      »Um Himmels willen, wo hast du bloß die Flöhe her?«, fragte Madison zwischen zwei Lachanfällen.


      Leona grinste schelmisch. »In London bekommt man alles, was auch immer es ist«, antwortete sie ausweichend. »Man muss nur wissen, wo man zu suchen und an wen man sich zu wenden hat. Jedenfalls werden die Winslows ordentlich Blut lassen und sich eine ganze Weile mit sich selbst beschäftigen.«


      Und genau so sollte es auch kommen. Völlig zerstochen wachten Lady Winslow und die Zwillinge am nächsten Morgen auf und das Geschrei im Haus war groß. Tage sollten vergehen, bis sie das Schlimmste hinter sich hatten und nicht mehr wie Aussätzige aussahen.


      Madison hatte nicht das geringste Mitleid mit ihnen, sehr wohl dagegen mit den Zimmermädchen, die natürlich viel zusätzliche Arbeit hatten, um der Flohplage in den Zimmern endlich Herr zu werden.


      Am Tag nach Leonas Flohaktion hatte Lady Winslow an der entscheidenden Sitzung einer prestigeträchtigen Wohltätigkeitsorganisation teilnehmen und sich um den Vorsitz bewerben wollen. Man hatte ihr gute Chancen ausgerechnet, den Posten zu erhalten. Nun wurde die Wahl in ihrer Abwesenheit durchgeführt, und einer ihr missliebigen Frau, die zudem noch mit einem Baron verheiratet war und auf der anderen Seite des Berkley Square residierte, wurde diese Ehre zuteil. Lady Winslow tobte, als sie davon erfuhr.


      Für Madison war das eine Genugtuung. Aber nicht einmal das vermochte ihre Stimmung nachhaltig aufzuhellen. Zu oft drängten sich die Erinnerung an die Begegnung mit dem dreisten Simon Baker und an seine unfassbare Behauptung in ihre Gedanken.


      Ja, es war Irrsinn! Und zwar egal, ob es stimmte oder nicht!
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      Es war schon später Abend, sie hatten das Schachspiel geholt und damit begonnen, die Figuren aufzustellen, als Madison plötzlich innehielt und unvermittelt fragte: »Was fällt dir zu König Heinrich VIII. ein?«


      Überrascht blickte Leona vom Schachbrett auf und dachte kurz nach. »Nur dass er in der ersten Hälfte des sechzehnten Jahrhunderts geherrscht, sechs Frauen geheiratet, sich mit der römisch-katholischen Kirche überworfen und sich selbst zum Oberhaupt der anglikanischen Kirche ernannt hat, weil der Papst seinen Frauenverschleiß nicht absegnen und die neuen Ehen kirchlich nicht legitimieren wollte«, antwortete sie und fuhr fort, ihre Bauern aufzustellen. »Und natürlich, dass Shakespeare ein packendes Theaterstück über diesen grausamen Herrscher geschrieben hat, der die Scheidung von seinen Frauen und Geliebten mit Vorliebe durch das Richtschwert des Henkers vollziehen ließ.«


      Madison nickte. »Und was war die Folge, als Heinrich VIII. sich 1534 von der römisch-katholischen Kirche losgesagt und sich selbst zum Oberhaupt der anglikanischen Kirche ernannt hat?«


      Falls Leona sich fragte, worauf Madison mit ihren Fragen, die in keinem Zusammenhang mit ihrem letzten Gespräch standen, bloß hinauswollte, so ließ sie es sich nicht anmerken. »Dass der Papst ihn exkommuniziert und den Bann über ihn ausgesprochen hat und Heinrich VIII. fortan alle Katholiken in England verfolgen und jeden hinrichten ließ, der sich weigerte, den Treueeid auf ihn als Oberhaupt der Kirche zu schwören.«


      »Genau! König Heinrich ließ die englischen Klöster auflösen, konfiszierte ihre Besitztümer und belegte durch das sogenannte blutige Statut die Ausübung des katholischen Glaubens mit schwersten Strafen. Und diese Verfolgung ging unter seiner Tochter, Königin Elizabeth I., und bis weit in siebzehnte Jahrhundert mit aller Grausamkeit weiter«, fügte Madison mit einer Lebhaftigkeit hinzu, die ihr großes Interesse an diesem Thema verriet. »Und wer nicht am anglikanischen Gottesdienst teilnahm, was von Spionen ganz genau beobachtet und notiert wurde, erhielt eine Vorladung. Wer sich danach immer noch der Staatskirche fernhielt, wurde mit hohen Geldstrafen belegt, systematisch finanziell ruiniert und nicht selten auch zum Tode verurteilt.«


      »Was mit christlichem Glauben in etwa so viel zu tun hatte wie das Verhalten deiner Cousinen mit Nächstenliebe«, sagte Leona sarkastisch. »Es ging eben einfach nur um Macht und gnadenlose Unterdrückung und Vernichtung jener, die sich dieser Macht nicht beugen wollten.«


      »Du sagst es!«, pflichtete Madison ihr bei.


      »Da soll noch mal einer sagen, dass nach dem angeblich ›dunklen Mittelalter‹ zu Beginn der Neuzeit mit der Reformation die Sonne der Freiheit aufgegangen sei!«, spottete Leona.


      Madison konnte es nicht erwarten, sie in ihr Geheimnis einzuweihen. Aber überstürzen wollte sie es auch nicht, deshalb knüpfte sie an Leonas letzte Bemerkung an. »Ganz besonders hart traf es diejenigen, die trotz der angedrohten Todesstrafe ihren Glauben im Geheimen praktizierten, in ihren Häusern zu verbotenen Messen zusammenkamen und dabei ertappt wurden. Den Priestern, meist waren es Jesuiten, die diese Messen zelebrierten und unter allen nur möglichen Tarnungen durch das Land reisten, waren bei Ergreifung bestialische Folter und der Tod gewiss.«


      Leona seufzte. »Diese Leute müssen unglaublichen Mut und einen wirklich unerschütterlichen Glauben gehabt haben.«


      »O ja, den hatten sie! Aber diese glaubenstreuen Katholiken verließen sich nicht nur auf Gottes Beistand, sondern wussten ihre Priester auch auf raffinierte Weise vor Verhaftung, Folter und Tod zu schützen … zumindest einige.«


      »Diese ganz und gar unchristlichen Zeiten sind wahrlich alles andere als ein Ruhmesblatt in der Geschichte unserer anglikanischen Kirche«, räumte Leona ein. »Aber warum hast du auf einmal dieses Thema angeschnitten? Nicht, dass ich es nicht interessant finde, aber irgendwie kommt es mir seltsam vor … nein, besser gesagt: rätselhaft. Denn du willst doch auf irgendetwas Bestimmtes hinaus, das sehe ich dir doch an!«


      Madison schmunzelte, während ihre Augen aufgeregt blitzten. »Stimmt, ich will dich nämlich in ein Geheimnis einweihen«, eröffnete sie ihr, legte die Schachfiguren aus der Hand und begab sich zu ihrem alten, zerkratzten Sekretär.


      Ein verblüffter Ausdruck trat auf Leonas Gesicht. »Ein Geheimnis, das mit Heinrich VIII. und der Katholikenverfolgung zu tun hat?«


      »Ich weiß, es klingt verwunderlich. Aber du wirst gleich sehen«, erwiderte Madison, während sie die kleinen, roten Lederbände von Sir Walter Scotts Romanen zur Seite schob und sich hinter den Seitenfächern zu schaffen machte.


      Mit gespannter Erwartung sah Leona zu, wie Madison Augenblicke später aus einem Geheimfach an der Hinterwand ein zweites Tagebuch sowie eine gewöhnliche Kladde und eine verbeulte, flache Tabaksdose zum Vorschein brachte. Sie wusste, welch großer Vertrauensbeweis in der Tatsache lag, dass Madison sie von ihrem Versteck wissen ließ.


      »Weißt du, was das hier ist?«, fragte Madison, zog eine Bleistiftzeichnung unter dem Deckblatt der Kladde hervor und reichte sie ihr. »Obwohl ich wohl besser fragen sollte, ob du eine Idee hast, was dies hier bedeuten soll.«


      Sichtlich verwirrt besah Leona sich die Zeichnung. »Hast du das gezeichnet?«


      Madison nickte mit stolzer Miene.


      »Wunderschöne Zeichnung eines kunstvoll verzierten Hausgiebels!«, lobte Leona. »Und wenn mich nicht alles täuscht, hast du die steinerne Giebelausschmückung vom Winslow House abgezeichnet.«


      »Stimmt.«


      Leona zog die Stirn in Falten und sah sie leicht irritiert an. »Aber warum fragst du, ob ich eine Ahnung habe, was die Zeichnung bedeuten soll? Ich meine, das liegt doch auf der Hand und ist überhaupt nicht zu übersehen.«


      »So?«, fragte Madison herausfordernd.


      »Ja, das hier sind fünf Muscheln, die sich hinter prächtigen antiken Ornamenten und einem verschlungenen Rankenwerk verbergen.«


      Madison lachte vergnügt auf. »Ja, schon richtig. Aber was haben fünf Muscheln über einer Tür oder an einem Hausgiebel zur Zeit der Katholikenverfolgung zu bedeuten?«


      »Oh, das ist also das Geheimnis!«, sagte Leona überrascht und schmunzelte. »Eine Frage, die ich nicht beantworten kann. Also erzähl schon: Welche Bedeutung hatten damals fünf Muscheln?«


      »Sie verrieten einem Priester oder Glaubensgenossen auf der Flucht vor den Verfolgern im Namen von König Heinrich oder Königin Elizabeth, dass es in diesem Haus ein Versteck für ihn gab«, teilte Madison ihr aufgeregt mit. »Man nannte so ein Versteck ›Priesterloch‹. Oft lag es hinter einem falschen Kamin oder einem Wandpaneel versteckt. Aber wie ich gelesen habe, gab es auch von den katholischen Baumeistern raffiniert angelegte Gänge und Schächte, die versteckt in Zwischenwänden lagen, manchmal vom Dachboden bis hinunter in den Keller reichten und über mehrere geheime Zugänge verfügten. In manchen dieser Herrenhäuser gab es unten im Keller sogar kleine Kapellen, in denen die verbotene Messe zelebriert wurde und die nur über geheime Gänge zugänglich waren.«


      Leonas Brauen gingen in die Höhe. »Demnach gab es also in diesem Haus hier auch ein derartiges Versteck, so ein Priesterloch?« Sie tippte dabei auf die Zeichnung.


      »Ja, ohne Zweifel! Und ich wette, dass es dieses Versteck noch immer gibt!«


      Ein wissendes Lächeln erschien nun auf Leonas Gesicht. »Ah, jetzt verstehe ich, was du da spätnachts in der Bibliothek gemacht hast! Du hast nach diesem Priesterloch gesucht!«


      Madison lachte erneut. »Du hast es erfasst! Die Leute, die im Namen der Krone Jagd auf katholische Priester machten, verstanden zwar ihr skrupelloses Handwerk und haben manchmal wochenlang in derartigen Herrenhäusern nach den Priesterlöchern gesucht, aber viele sind ihnen dennoch entgangen. Und ich vermute, in diesem Stadtpalais hier war das der Fall. Das glaube ich jedenfalls aus den Resten von Marys Aufzeichnungen herauslesen zu können, die ich in dem Hohlraum des Sekretärs gefunden habe, der bestimmt mehr als zweihundert Jahre alt ist und damit gut aus der Zeit von Königin Elizabeth stammen kann.«


      Die Verwirrung auf Leonas Gesicht war unübersehbar. »Nun mal langsam, Madison! Wer ist Mary und von welchen Aufzeichnungen sprichst du?«


      Madison nickte. »Also gut, der Reihe nach«, sagte sie und erzählte ihr, wie sie beim Reinigen des alten Sekretärs zufällig auf den Hohlraum an der Hinterwand gestoßen war und dort das halb verbrannte Journal gefunden hatte. Es war mehrfach in Wachstuch eingeschlagen gewesen und ihr beim Auspacken fast zwischen den Fingern zerbröselt.


      »Der Ledereinband war so verkohlt, dass von ihm nichts mehr zu retten war«, berichtete sie Leona. »Was schade ist, denn vermutlich war er mit dem Familienwappen verziert gewesen, und dann hätte ich mithilfe des Wappenbuches herausfinden können, welcher Familie das Journal gehört hat. Ich vermute jedoch, dass es sich dabei um den fünften Earl of Clarington und seine Familie gehandelt hat, dem dieses Anwesen gegen Ende des sechzehnten Jahrhunderts gehört hat. Denn diese katholische Familie musste damals sozusagen bei Nacht und Nebel aus England nach Frankreich fliehen, wie ich herausgefunden habe. In der Familie des Earls floss eine gute Portion französisches Blut, stammten einige seiner Vorfahren doch aus der Normandie. Das mit der überstürzten nächtlichen Flucht passierte 1587, als König Elizabeth ein Komplott gegen ihre Regentschaft vermutete und unter anderem auch Mary Stuart, schottische Königin und ihre langjährige Widersacherin, wegen angeblichen Hochverrats hinrichten ließ. Deshalb habe ich die unbekannte Schreiberin auch Mary genannt. Vermutlich hieß sie ganz anders, aber dass es sich bei der Person, die all die Eintragungen gemacht hat, um eine weibliche Person handelt, steht für mich außer Frage. Doch du kannst ja gleich selber sehen, aus welchen Stellen ich diesen Schluss gezogen habe.«


      Leona nickte, unterbrach sie jedoch nicht mit Fragen, um ihren Erzählfluss nicht zu unterbrechen.


      »Diese Mary muss das Journal ins Feuer geworfen haben, vermutlich aus Angst, es könnte in die falschen Hände gelangen und zu Kerker und Tod führen«, fuhr Madison fort. »Aber dann hat sie es sich wohl im letzten Moment doch noch anders überlegt, es wieder aus den Flammen geholt, in dickes Wachstuch gewickelt und im Geheimfach des Sekretärs versteckt. Leider war da auch von den Seiten im Innern ein Großteil schon so verkokelt und brüchig, dass mir am Schluss bloß noch ein Haufen handschriftlicher Fetzen blieb. Erst wollte ich auch diesen Rest wegwerfen. Aber dann habe ich aus purer Langeweile einige der größeren Textstellen entziffert und dabei bemerkt, dass die Tagebuchschreiberin unter all ihre Eintragungen stets ein Kreuz über fünf Muscheln gemalt hat.«


      Aufmerksam hing Leona an ihren Lippen. Es war offensichtlich, dass die Geschichte sie gefangen hielt.


      »Das hat mich neugierig gemacht«, erzählte Madison weiter. »Auch war mir schwach in Erinnerung, in irgendeinem Roman gelesen zu haben, dass fünf Muscheln ein Geheimzeichen sind. Nur konnte ich mich nicht daran erinnern, wann, wo und in welchem Zusammenhang ich das gelesen hatte und welches Geheimnis sich mit diesem Zeichen verband. Aber die Bibliothek hier mit ihren vielen Geschichtsbüchern und lexikalischen Werken bot mir die Möglichkeit, das schnell herauszufinden. Und als ich wusste, welche Bedeutung die Muscheln zur Zeit der Katholikenverfolgung hatten, und ich die Angst der Tagebuchschreiberin um ihr Leben, aber insbesondere um das eines gewissen Paters Ignatius, aus einigen Textstellen herausgelesen hatte, ließ mich dieses Geheimnis nicht mehr los. Seitdem beschäftige ich mich fast jede Nacht intensiv mit diesen Fetzen, klebe sie in meine Kladde und schreibe auf, was ich von den Eintragungen entziffern kann«, schloss Madison ihren Bericht. Dann griff sie nach ihrer Kladde mit den eingeklebten Schriftfetzen. »Viel ist es ja nicht, was ich herausgefunden habe. Aber immerhin zwei Sachen. Erstens: Sie müssen damals hier im Haus einen Priester namens Pater Ignatius versteckt haben, der wohl schwer krank geworden ist und hohes Fieber bekam. Und zweitens: Der geheime Zugang oder zumindest einer dieser Zugänge muss irgendwo in der Bibliothek versteckt sein.« Sie holte einmal tief Luft, sah Leona aufgeregt und erwartungsvoll an und fragte dann: »So, jetzt kennst du auch dieses Geheimnis! Sag, was hältst du von der Sache?«


      Leona zögerte mit ihrer Antwort und nagte einen Moment nachdenklich an ihrer Unterlippe, sodass Madison schon mit einer skeptischen Erwiderung rechnete. »Wir sollten da lieber sehr vorsichtig sein«, sagte sie schließlich.


      »Vorsichtig? Aber wieso denn?«, fragte Madison, enttäuscht von Leonas Reaktion.


      »Damit uns niemand auf die Schliche kommt und uns überrascht, wenn wir gemeinsam nach dem geheimen Zugang zum Priesterloch suchen!«
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      Es war schon die dritte Nacht, die sie heimlich in der Bibliothek mit der Suche nach dem Zugang zum Priesterloch verbrachten, ohne dem Geheimnis von Winslow House bislang auf die Spur gekommen zu sein. In den ersten beiden Nächten war ihre Begeisterung und Aufregung noch so groß gewesen, dass sie ihre Suche erst gegen vier Uhr abgebrochen hatten. Und so müde sie dann auch gewesen waren, so hatten sie sich doch mit der Zuversicht in den zweiten Stock zurückgeschlichen, nächste Nacht bestimmt erfolgreicher zu sein.


      Nun jedoch gewannen bei Madison die Zweifel die Oberhand über ihre anfängliche Begeisterung, und dabei hielten sie sich gerade erst eine gute Stunde in der Bibliothek auf. Jedenfalls hatte die Standuhr in der Halle noch nicht halb zwei geschlagen, und der dunkle, volle Glockenklang der Uhr war selbst durch die beiden Decken hindurch gut zu hören, mit denen sie den breiten Spalt zwischen den Flügeltüren zugehängt hatten. Die Decken schluckten nicht nur ihr Flüstern und die Geräusche, die sie selbst bei aller Umsicht nicht völlig verhindern konnten, sondern ließen auch den Lichtschein ihrer Lampen nicht hinaus auf den Flur dringen.


      »Wir haben uns da wohl in eine Idee verrannt, die sich nicht so einfach in ein paar Nächten verwirklichen lässt«, murmelte Madison. »Ja, womöglich lässt sich das Rätsel auch deshalb nicht lösen, weil wir mit unseren Annahmen völlig falschliegen.«


      »Du meinst, weil sich der Zugang zum Versteck vielleicht gar nicht hier in der Bibliothek befindet?«, fragte Leona, die neben ihr auf dem Ledersofa vor dem Kamin saß. Sie gönnten sich eine Pause, nachdem sie die vergangene Stunde damit verbracht hatten, die Holzvertäfelung zu beiden Seiten des Kamins nach einer versteckten Tür abzusuchen. Gedämpft drang das Rauschen des Regens zu ihnen, der in dieser Nacht über London niederging.


      Madison zuckte als Antwort nur die Achseln. Sie fühlte sich irgendwie nicht wohl, was nicht allein an der wachsenden Enttäuschung lag. Die halbe Nacht zum Tag zu machen, forderte allmählich einen Preis. Zudem gesellte sich zu der Müdigkeit und Niedergeschlagenheit auch noch ein dumpfer Kopfschmerz. Zwar war er noch nicht stark ausgeprägt, aber instinktiv ahnte sie, dass er nicht allzu lange warten würde, um sich richtig schmerzhaft bemerkbar zu machen. Womöglich … Nein! Energisch wehrte Madison sich gegen die Befürchtung, die sich in ihr Bewusstsein drängen wollte.


      »Nein, ich glaube nicht, dass wir am falschen Ort suchen«, widersprach Leona indessen. »Wir haben doch mehr als nur die beiden Stellen gefunden, die darauf hinweisen, dass sich das Schicksal jenes Paters Ignatius hier in der Bibliothek entscheiden wird!«


      »Ja, schon, nur … », sagte Madison unschlüssig. Sie hatten einen Großteil der letzten beiden Tage damit verbracht, die restlichen Papierfetzen zu ordnen, in die Kladde zu kleben und den Text zu entziffern. Niemand hatte sie bei ihrer konzentrierten Arbeit gestört oder Fragen gestellt, warum sie kaum noch aus ihren Zimmern kamen. In diesem Fall hatte es sich für sie von Vorteil erwiesen, dass Lady Winslow und den Zwillingen nichts lieber war, als sie nicht zu Gesicht zu bekommen. Hinzu kam, dass die Winslows in diesen Tagen genug mit sich selbst und ihren zerstochenen Körpern zu tun hatten. Die Flöhe in ihren Betten hatten sie von Kopf bis Fuß übel zugerichtet und ihnen einen fürchterlichen Juckreiz beschert.


      »Nur was?«, hakte Leona nach.


      »Na ja, du weißt doch, wie erfolglos früher selbst die gut ausgebildeten Priesterjäger manchmal gewesen sind«, sagte Madison. »Die haben oft wochenlang in so einem Herrenhaus nach dem Priesterloch gesucht, um dann doch erfolglos und mit ohnmächtig geballten Fäusten abziehen zu müssen. Dass wir das angeblich besser können, ist schon ziemlich anmaßend, findest du nicht?«


      Leona grinste. »Kann schon sein, aber im Gegensatz zu jenen Priesterjägern, die ja jeden Winkel dieser riesigen Gebäude absuchen mussten, wissen wir, wo sich der Zugang zum Versteck befindet, nämlich hier in der Bibliothek!«


      »Na ja, wirklich wissen tun wir es ja nicht.«


      »Aber es kommt nahe daran heran«, erwiderte Leona fröhlich und mit ungebrochener Begeisterung für die Sache. »Und deshalb werden wir auch nicht aufgeben, sondern unsere Suche fortsetzen! Also dann, zurück an die Arbeit!« Sie zwinkerte ihr zu. »Die Nacht ist noch jung und voller Verheißung!« Damit erhob sie sich vom Sofa und griff nach ihrer Lampe. »Schauen wir uns noch mal oben auf der Galerie um. Vielleicht haben wir ja etwas Wichtiges übersehen.«


      Madison folgte ihrem Beispiel und stieg mit ihr über die rechtsseitige Wendeltreppe hinauf zur Galerie.


      »Eigentlich müssten wir ja alle Regale ausräumen, und zwar nicht nur immer nur ein kleines Stück, sondern ganz«, sagte Leona, als sie wieder einige großformatige Folianten herausnahmen und mit ihren Lampen in die Lücke leuchteten, ob sich dahinter nicht irgendein versteckter Mechanismus verbarg.


      »Und ich wünschte, wir könnten die Wände richtig laut abklopfen«, sagte Madison, während Leona sich vorbeugte und mit dem Knöchel ihres Zeigefingers vorsichtig über die Rückwand klopfte. »Falls sich hier irgendwo tatsächlich ein Hohlraum verbirgt, finden wir das mit dem bisschen Geklopfe bestimmt nicht heraus.«


      Leona seufzte. »Da ist leider was Wahres dran!« Sie wandte sich zu dem halben Dutzend Folianten um, die neben ihr auf dem breiten Geländer der Galerie aufgestapelt lagen.


      Der Schein ihrer Lampe fiel dabei ungehindert in die Tiefe des Buchregals.


      Madison zog die Stirn kraus. »Warte mal!«


      »Was hast du?«


      »Mir ist da gerade etwas aufgefallen.«


      Erwartungsvoll sah Leona sie an. »Was denn?«


      »Kommt es dir nicht auch reichlich merkwürdig vor, dass die Hinterwand der Regalfächer stets mit einer hölzernen Rosette in Form der französischen Lilie geschmückt ist?« Madison deutete auf den etwa handtellergroßen, aufgesetzten Holzschmuck, der aus den typischen drei stilisierten Blättern der Schwertlilie bestand, die von einem Band zusammengehalten wurden.


      Mit verwunderter Miene schüttelte Leona den Kopf, war Madison doch so belesen und versiert in der Geschichte, dass ihr das eigentlich überhaupt nicht hätte merkwürdig vorkommen sollen. »Nein, gar nicht. Die französische Fleur-de-Lys kommt doch häufig in englischen Wappen vor. Und seit Edward III. um die Mitte des vierzehnten Jahrhunderts seinen Anspruch auf den französischen Thron geltend gemacht hat, zierte sie sogar das englische Königswappen. Wenn ich mich nicht sehr irre, ist die Lilie erst dreihundert Jahre später unter Oliver Cromwell aus dem englischen Königswappen verschwunden, aber danach wieder mehrfach aufgetaucht«, gab sie zu bedenken. »Und hast du mir nicht erzählt, dass die Vorfahren des damaligen fünften Earl of Clarington aus der Normandie stammten, zumindest was einen Zweig seiner Familie betrifft?«


      Ein flüchtiges Schmunzeln huschte über Madisons Gesicht, denn ihr war nichts von dem unbekannt, was Leona ihr soeben vorgehalten hatte. »Natürlich finde ich es nicht merkwürdig, in dem Haus dieses Mannes auf die französische Lilie zu stoßen. Was ich dagegen auffällig finde, ist der Ort, wo wir sie gefunden haben. Und je mehr ich darüber nachdenke, desto seltsamer kommt es mir vor, dass jemand die Wand hinter den Büchern mit derartigen Rosetten schmückt! Welchen Sinn sollte das haben, wo man sie doch überhaupt nicht sehen kann?«


      Leona machte ein verblüfftes Gesicht. »Du hast völlig recht!«


      »Und noch etwas!«, fügte Madison hinzu, plötzlich von heller Aufregung gepackt. »Sehen die Rosetten für einen stinkreichen Earl, der sich diesen protzigen Kasten als Stadtpalais zusätzlich zu seinem noch viel pompöseren Landsitz hat bauen lassen und der die besten Handwerker seiner Zeit beschäftigt hat, also sehen die Rosetten dafür nicht reichlich klobig aus?«


      In Leonas Augen blitzte es auf. »Natürlich, das ist es! Madison, ich glaube, jetzt wird die Spur endlich heiß! Das kann kein Zufall sein! Diese Rosetten müssen eine besondere Bedeutung haben und irgendwie mit dem Priesterloch in Verbindung stehen!«


      »Fragt sich bloß, welche«, sagte Madison und war sich ihrer Sache schon nicht mehr so sicher wie noch vor wenigen Augenblicken. »Von diesen Dingern gibt es hier immerhin zahllose – um nicht zu sagen: Hunderte.«


      »Stimmt, aber nicht an jeder Rückwand zwischen zwei Regalbrettern befindet sich eine solche Rosette und sie sind auch nicht überall auf derselben Höhe angebracht«, erinnerte sich Leona. »Kann natürlich auch sein, dass diese Rosetten den genau entgegengesetzten Effekt erzielen sollten, nämlich die Häscher auf eine völlig falsche Spur führen.«


      Madison nickte. »Mhm, ja, aber vielleicht liegt der wahre Trick ja gerade darin, die Priesterjäger mit etwas zu verwirren, was scheinbar ein Ablenkungsmanöver ist und dabei in Wirklichkeit doch genau das ist, was zum Versteck führt!«


      »Also gut, schauen wir uns diese versteckten Lilien mal ein bisschen näher an!«


      Und genau das taten sie dann auch.


      Schon nach kurzer Zeit stellten sie fest, dass sich die künstlerische Qualität der geschnitzten Lilien teilweise stark unterschied, als hätten nicht nur erfahrene Gesellen und Meister diese Rosetten angefertigt, sondern auch Lehrburschen sich an einigen von ihnen versucht – mit entsprechend bescheidenem Ergebnis. Eine Merkwürdigkeit mehr, wie Madison fand.


      Nachdem sie ein gutes Dutzend dieser Rosetten daraufhin geprüft hatten, ob sie sich möglicherweise eindrücken oder sonst wie bewegen ließen, erinnerte sich Madison plötzlich an etwas, das ihre Hoffnung augenblicklich wieder in die Höhe schießen ließ. »Lass uns noch mal hinten beim Regal mit den alten Gebet- und Gesangbüchern nachsehen.«


      »Einfach nur so oder aus einem besonderen Grund?«


      »Ich bin mir nicht sicher, ob mir meine Erinnerung einen Streich spielt«, antwortete Madison, »aber mir ist so, als hätte ich die Rosette dort ein wenig anders in Erinnerung als die, die wir bisher untersucht haben.«


      Sie gingen bis ans Ende der Galerie und räumten erneut die Stapel alter Gesang- und Gebetbücher aus den unteren drei Regalfächern.


      Leona machte ein enttäuschtes Gesicht, als das Licht ihrer Lampen nun ungehindert auf die Hinterwand fiel. »Diese Rosette sieht doch genauso aus wie die anderen.«


      »Wirklich genauso?« Madison schüttelte den Kopf. »Bei dieser hier ist das Holz doch viel dicker! Außerdem ist das wohl die prächtigste Fleur-de-Lys, die mir bisher unter die Augen gekommen ist! Das ist feinste, meisterliche Schnitzarbeit!«


      Leona stutzte. »Jetzt fällt es mir auch auf.«


      Madison beugte sich vor und tastete die Rosette nach einem versteckten Mechanismus ab, versuchte, sie zu drehen oder einzudrücken, jedoch ohne Erfolg. Die Rosette ließ sich nicht bewegen. Als sie noch einmal den Versuch unternahm, die Verzierung im Uhrzeigersinn zu drehen, bewegte sich zwar die Rosette genauso wenig wie zuvor, aber plötzlich schob sich das Paneel, auf dem sie befestigt war, ein Stück nach rechts.


      Beinahe hätte Madison einen Jubelschrei ausgestoßen. »Heureka! Es bewegt sich, Leona! Wir haben die richtige Stelle gefunden!«


      Leona packte sie vor Begeisterung an der Schulter und rüttelte sie. »Ich werd verrückt! Du hast tatsächlich den richtigen Riecher gehabt! Lass sehen!«


      Madison schob das rückwärtige Brett weiter zur Seite, was einige Kraft erforderte, und machte dann große Augen. »Schau dir das an! Sieht so aus, als wäre das hier doch noch nicht der Einstieg in das Priesterversteck!«


      Leona lachte leise auf. »Nein, durch diese schmale Öffnung ist bestimmt keiner hindurchgekrochen. Aber ich wette, mit dem Ding da wird die versteckte Tür geöffnet!«, sagte sie erregt und hielt ihre Lampe höher, damit der Lichtschein auf die Öffnung fiel – und auf den dicken, klobigen und ringartigen Holzgriff, der im Hohlraum hinter dem Brett zum Vorschein gekommen war.


      »Das ist wohl eine todsichere Wette!«, sagte Madison. Bestimmt war sie nur noch wenige Augenblicke von dem entscheidenden Moment entfernt, in dem das Winslow House ihnen sein jahrhundertealtes Geheimnis preisgab. Sie streckte die Hand nach dem Griff aus, zögerte dann jedoch und fragte über die Schulter hinweg: »Soll ich?«


      »Na klar! Worauf wartest du denn?« Freundschaftlich kniff Leona sie in die Seite. »Du hast die Ehre! Immerhin hast du doch all die Detektivarbeit geleistet, ohne die wir das hier nie gefunden hätten!«


      Madison umfasste den Griff, der in eine dicke Holzstange aus Eiche überging und nach etwa einer Armlänge mit einer weiteren Holzstange verbunden war. Diese stand in einem Neunzig-Grad-Winkel von ihm ab und verschwand links im Mauerwerk der Wand. Sie zog mit aller Kraft an dem Griff, mehrere Male, doch es tat sich nichts. »Vielleicht ist der Mechanismus längst eingerostet und lässt sich nicht mehr bewegen«, sagte sie enttäuscht. »Aber das hätten wir uns ja denken können, nach all der Zeit, die inzwischen vergangen ist.«


      »Nein, das glaube ich nicht«, widersprach Leona. »Da ist nichts eingerostet, weil gar nichts einrosten kann. Wer das hier ausgetüftelt und gebaut hat, wusste schon, warum er kein Eisen, sondern eisenharte Eiche verwendet hat. Vielleicht ist einfach nur mehr Kraft nötig. Komm, lass es mich mal versuchen.«


      »Ich hoffe, du hast recht!«, sagte Madison und räumte bereitwillig den Platz.


      Leona hockte sich vor die Öffnung, packte den Ringgriff mit beiden Händen, stemmte sich mit den Füßen gegen die breite Bodenleiste der Bücherwand und legte alle Kraft in ihren Versuch, die Zugstange zu sich zu ziehen und damit den Hebel in Bewegung zu setzen.


      Es gab einen Ruck. Der Griff sprang nach vorn und Leona fiel nach hinten, sie stieß mit dem Rücken gegen das Geländer der Galerie. Gleichzeitig war ein kurzes, lautes Knarren zu vernehmen, das von der Stirnwand der Bibliothek wenige Schritte links von ihnen kam. Von dort wehte plötzlich auch ein kalter Windzug zu ihnen herüber. Der Gobelin, der dort rechts vom mächtigen Kamin von der Decke hing, bauschte und bewegte sich kurz.


      Madisons Kopf fuhr herum. »Da drüben!«, rief sie aufgeregt und sprang auf. »Hinter dem Wandteppich hat sich etwas bewegt! Da muss sich der Einstieg verbergen!«


      Augenblicke später standen sie unter dem Gobelin, der ihnen wie ein schwerer, muffiger Vorhang bis zu den Hüften über die Schultern fiel, und vor dem Eingang zum Priesterversteck. Die geheime Tür bestand aus einem mannshohen Stück Holzvertäfelung. Ein ganzes Element der in kunstvolle Kassetten unterteilten Wand war gerade so weit zur Seite geschwungen, dass sich eine erwachsene Person durch den Spalt zwängen konnte. Das Licht ihrer Lampen fiel in einen dunklen, abwärts führenden Mauerschacht.


      »Mein Gott, wir haben das Versteck gefunden!«, stieß Madison fast andächtig hervor. Fast konnte sie es nicht glauben, dass sie tatsächlich vor dem Einstieg zum Priesterloch standen.


      »Willst du vorangehen?«, fragte Leona.


      Madison schüttelte den Kopf.


      »Also gut, dann wollen wir mal den Abstieg in die dunklen Tiefen dieses Hauses wagen«, murmelte Leona und trat durch die schmale Öffnung.


      Leonas Worte erschienen Madison beunruhigend mehrdeutig, fast wie eine düstere Prophezeiung. Ein Schauer lief ihr den Rücken hinunter, und plötzlich sträubte sich alles in ihr, dort hinabzusteigen. Aber dann tat sie es doch und trat ebenfalls durch den Spalt in der Wand.
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      Der Schacht im Mauerwerk hatte kaum die Schulterbreite eines erwachsenen Mannes und führte beängstigend steil nach unten. Die Stufen waren schmaler als eine gewöhnliche Schuhlänge und bestanden aus demselben grauen Stein wie die sie umgebenden Wände. Zumindest hatten die Erbauer der geheimen Anlage abwechselnd rechts und links Schlitze in die Seitenwände eingelassen, sodass man in sie hineingreifen und dort Halt finden konnte. Aber so gut die Griffschlitze auch gemeint gewesen sein mochten, eine allzu große Hilfe stellten sie nicht dar, wenn man schon eine Hand benötigte, um sich mit der Lampe vor einem Sturz in die Tiefe zu bewahren, und somit nur eine übrig hatte, um mithilfe der Wandschlitze halbwegs sicher hinabzusteigen.


      Aber dann sagte sich Madison, dass jemand, dem bei seiner Ergreifung Folter und Hinrichtung drohten, sich vermutlich kaum über die abenteuerlich steile Treppe beklagt hatte. Denn wenn man solch eine Anlage zwischen einem doppelten Mauerwerk erfolgreich verstecken wollte, dann blieb einem nun mal nichts anderes übrig, als sie so schmal und so steil wie nur möglich anzulegen.


      Madison schlug das Herz im Hals, während sie sich abwärtstastete und vorsichtig eine Stufe nach der anderen hinabstieg. »Himmelherrgott, noch ein wenig steiler und man hätte hier nicht von einer Treppe, sondern einer senkrechten Steinleiter sprechen können!«, stöhnte sie und merkte gar nicht, dass sie sich nervös über die Lippen leckte. Die Lampe in ihrer Linken ließ sie vor sich herunterbaumeln, um sich nicht selbst zu blenden.


      Zudem kam von unten genug Licht, denn Leona war ihr schon mehrere Stufen voraus. Ihr Körper warf einen langen Schatten auf die Schachtwände. Zusammen mit dem hin und her tanzenden Licht ihrer Leuchten ergab die schattenhafte Bewegung ein unheimliches Bild. Madison wusste nicht, wie es in einer Gruft roch, aber bestimmt so muffig wie in diesem Schacht. Auch hatte sie das beklemmende Gefühl, als atmete das jahrhundertealte Gestein um sie herum. Und es war ein eisig kalter Atem, der ihr aus dem Granit entgegenschlug und ihr in den Nacken blies.


      »Nur ruhig Blut, Madison. Das sieht schlimmer aus, als es ist! Immer erst nach dem nächsten Haltegriff greifen, bevor du die nächste Stufe angehst!«, rief Leona ihr zu, die ihrerseits erstaunlich behände in die Tiefe stieg.


      »Was meinst du, was ich mache? Vielleicht Tanzschritte oder kleine Hüpfer mit geschlossenen Augen und erhobenen Händen?«, antwortete Madison, während irgendetwas ihr Gesicht streifte. Es waren die Fadenreste eines alten Spinnengewebes, das Leona zerrissen hatte. Zum Glück wimmelte es im Schacht nicht von diesen ekelhaften fein gewebten Netzen. Wovon hätten Spinnen hier unten im kalten Gestein auch leben sollen?


      »Dann bin ich ja beruhigt.«


      »Aber du scheinst den Schacht ja regelrecht hinunterzufliegen, als hättest du dein Lebtag nichts anderes gemacht!«


      Leona lachte vergnügt. »Was willst du denn, du machst es doch gut! … Na wunderbar, gleich bist du unten!«


      Madison blieb kurz stehen und spähte zu ihr hinunter. Sie versuchte die Zahl der Stufen zu schätzen, die sie hinabgestiegen war. Sie hatte sie dummerweise nicht gezählt, aber viel mehr als dreißig, höchstens vierzig konnten es nicht gewesen sein. »Sag bloß, dort unten ist schon das Priesterloch? Kannst du was sehen?«


      »Nein, das Priesterloch ist hier nicht, aber ich sehe vor mir einen Absatz und dahinter weitere Stufen! Ich glaube, damit haben wir das Schlimmste hinter uns. Von hier aus geht es nicht mehr ganz so steil weiter, sondern eher wie bei einer gewöhnlichen Bedienstetentreppe, und die Stufen wie auch der Gang sind viel breiter!«, teilte Leona ihr mit und wartete auf dem Absatz auf sie, um ihr eine Atempause zu gönnen. »Ich glaube, wir befinden uns jetzt unter dem Erdgeschoss. Und da haben die Bauleute natürlich mehr Freiraum gehabt als oben im Mauerwerk.«


      »Maddie das Hasenherz hört und sieht es mit Wohlgefallen«, machte sich Madison mit einem schiefen Lächeln über sich selbst lustig.


      »Red doch nicht so einen Unsinn! Du bist alles andere als ein Hasenherz! Also rede dir das bloß nicht ein!«, widersprach Leona fast ärgerlich.


      Madison sagte nichts darauf, freute sich im Stillen aber über Leonas Worte.


      »Also dann weiter! Ich schätze mal, jetzt wird das eigentliche Priesterloch, wo sich der fieberkranke Pater Ignatius und andere Priester vor und vielleicht sogar noch nach ihm versteckt gehalten haben, nicht mehr weit sein«, sagte Leona und schritt wieder mit erhobener Lampe voran.


      Sie betraten einen Treppengang, in dem sie bequem aufrecht stehen konnten und der auch um einiges breiter als der Schacht angelegt war. Wie Leona schon festgestellt hatte, war er kaum steiler als eine gewöhnliche Bedienstetentreppe.


      Madison zählte achtzehn Stufen. Am Ende der Treppe machte der Gang einen rechtwinkligen Knick nach links und mündete in das eigentliche Versteck.


      Ihre Überraschung hätte nicht größer ausfallen können. Zwar hatten sie sich beide vorzustellen versucht, wie dieses Priesterloch aussehen und wie groß es wohl sein mochte. Aber mit dem, was sich vor ihnen im Licht ihrer Lampe aus der pechschwarzen Finsternis herausschälte, hatten sie ganz sicher nicht gerechnet.


      »Alle Achtung, das ist schon ein bisschen mehr als nur ein Loch!«, sagte Leona verblüfft.


      »Ja, unglaublich!«, stieß Madison hervor.


      Der Gang mündete in ein richtiges Gewölbe, das etwa vier, fünf Schritte in der Breite und sechs bis sieben in der Länge maß. Die rund gewölbte Decke wies im vorderen Teil eine quadratische Öffnung auf, bei der es sich aller Wahrscheinlichkeit nach um einen Luftschacht handelte. Der Raum war jedoch so niedrig, dass Leona ein wenig den Kopf einziehen musste, um nicht anzustoßen. Madison dagegen konnte unbehindert aufrecht stehen.


      In der Mitte hing eine von Staub und Spinnweben umhüllte Laterne von einem Deckenhaken. Hinter dem rostigen Gitterwerk zeichneten sich die Umrisse eines dicken Kerzenstummels ab. Des Weiteren fiel das Licht ihrer Lampen auf einen einfachen Holztisch mit einem Wachsrest auf einem Kerzenteller aus Zinn, einen altmodischen Scherensessel mit den Resten verrotteter Polster, ein hüfthohes Holzfass mit Deckel und Holzkelle, eine eisenbeschlagene Holztruhe, zwei dreibeinige Hocker, ein rostiges und mit Asche halb gefülltes Kohlenbecken, einen Korb mit mehreren leeren Flaschen aus grünem Glas sowie linker Hand eine etwa armlange Nische, die durch ein dickes Regalbrett aus Eiche in zwei geräumige Ablagefächer unterteilt war.


      In ihnen fanden sich hinter einem Vorhang aus Spinnweben mehrere Becher und Teller aus Zinn, ein verrostetes Messer mit einem Griff aus Hirschhorn, zwei Gabeln von derselben Art, ein Holzlöffel, eine Zunderbüchse mit Feuerstein und einem Stahlstück zum Funkenschlagen, ein kleines geschnitztes Standkruzifix, ein mit Lederschnur zusammengehaltenes Bündel Kerzen, mehrere Behälter aus einfachem Steingut mit Holzdeckeln sowie drei in Leder gebundene, kleinformatige Bücher. Eines davon war eine Bibel, wie dem noch lesbaren Aufdruck auf dem Rücken zu entnehmen war.


      Auch auf der rechten Seite des tiefen Kellerraums hatte es früher einmal eine Nische gegeben, jedoch nicht in Augenhöhe, sondern ein gutes Stück tiefer. Sie musste zudem erheblich größer gewesen sein, nämlich fast zwei Meter lang und etwa einen Meter hoch. Aber diese einstige Öffnung mitten in der rechten Längswand hatte man zugemauert, und zwar allem Anschein nach zu einem sehr viel späteren Zeitpunkt. Die schmutzig braunen Backsteine, zwischen denen der Mörtel stellenweise schon wieder herausgebrochen war, hoben sich deutlich von dem viel älteren Gestein des umgebenden Mauerwerks ab, das aus rauem grauem Granit bestand.


      »Nicht übel für ein Versteck«, sagte Leona, während sie sich umsahen. »Ist zwar nicht gerade der Inbegriff von einem Luxusgemach, aber wenn man auf der Flucht ist und einem Folter und Hinrichtung drohen, dann kann man es hier schon eine Weile aushalten.«


      Madison warf ihr einen skeptischen Blick zu. »Aber wochenlang? Na, ich weiß nicht, ob ich hier nicht schnell den Koller kriegen würde. Und wenn man dann noch krank wird und Fieber bekommt wie Pater Ignatius …« Sie brach beklommen ab, als sie sich dessen Schicksal vorstellte und sich diesem fremden Mann über die Jahrhunderte hinweg auf seltsame Weise verbunden fühlte. Zu wissen, dass dieser Priester hier Tag um Tag um sein Leben gebangt, an diesem Tisch gesessen und …


      Sie stutzte plötzlich, furchte die Stirn und blickte sich verwundert um. »Aber wenn sich Priester wie Pater Ignatius hier manchmal viele Tage lang versteckt haben, dann frage ich mich, wo …«


      Im selben Moment machte Leona, die um den Tisch herum gegangen und tiefer in den Raum vorgedrungen war, eine Entdeckung. »Mein Gott, hier geht es ja noch weiter!«, rief sie und leuchtete mit ihrer Lampe in einen schmalen Durchgang. Er war im hintersten Winkel in die rechte Längswand eingelassen und ihnen bislang verborgen geblieben, weil ihr Licht nicht so weit in die pechschwarze Finsternis reichte. »Es gibt einen zweiten Gang, der aus dem Gewölbe oder von einer anderen Stelle des Hauses hier ins Priesterloch führt!«


      Madison hing ihrer Frage nicht länger nach, sondern war sofort bei ihr. Einen weiteren Gang entdeckt zu haben, war interessanter und spannender als die Frage, die ihr gerade durch den Kopf gegangen war. »Meinst du, er bringt uns zu einem weiteren Versteck oder vielleicht sogar zu einem anderen Ausgang?«


      Leona griente sie über die Schulter hinweg an. »Lassen wir uns überraschen! Aber sicher ist, dass dieser Gang hier sehr viel später angelegt worden ist. Schau hier, das ist eindeutig Staffordshire Blue!« Sie schlug dabei mit der flachen Hand gegen das Mauerwerk. Es hob sich deutlich vom grauen Granit des Gewölbes ab. »Und ich glaube nicht, dass es diese Sorte Backsteine damals schon gab.«


      Madison zuckte die Achseln. »Wer immer diesen Gang nachträglich angelegt hat, er hat bestimmt seine guten Gründe dafür gehabt.«


      »Genau!«, pflichtete Leona ihr bei. »Bei all den blutigen Fehden unter den Adligen und den vielen Kriegen der letzten Jahrhunderte waren geheime Fluchtwege und solch ein Versteck auch für Anglikaner manchmal mehr wert als ein Sack voll Gold!«


      Leona ging wieder voraus. Der Gang war viel schmaler und auch erheblich niedriger als der Schacht, der sie in die Tiefe geführt hatte, ja sogar niedriger noch als das Gewölbe. Sie mussten beide in sehr gebückter Haltung gehen. Madison zählte achtundzwanzig Schritte ebener Strecke. Dann ging es plötzlich schräg nach oben.


      »Eine schmale Steintreppe!«, raunte Leona ihr zu. »Ich wette, wir befinden uns jetzt wieder im Hohlraum einer Mauer.«


      Zweiunddreißig Stufen später fanden sie sich in einem winzigen ummauerten und schlauchförmigen Raum wieder, der gerade groß genug für zwei, maximal drei Personen war – vorausgesetzt, man kauerte sich auf Knien hin und beugte sich vor.


      »Gütiger Gott, was soll das sein? Wo sind wir hier?«, stieß Madison beklommen hervor, denn sie hatte das Gefühl, von dem umgebenden Mauerwerk gleich erdrückt zu werden. Zudem wirbelten sie Staub vom Boden auf, sodass sie husten musste.


      In ihrem Kopf baute sich ein Druck auf, nicht weit entfernt von einem stechenden Schmerz. Unruhe ergriff sie, ihr Herzschlag beschleunigte sich, ihr Mund wurde trocken. Lange würde sie es in diesem niedrigen Steinkasten nicht aushalten. Alles in ihr drängte danach, so schnell wie möglich dieser fürchterlichen Enge zu entkommen. Am liebsten wäre sie auf der Stelle zurückgekrochen. Es nicht zu tun, kostete sie große Willenskraft.


      »Jetzt ist guter Rat teuer«, murmelte Leona und leuchtete den Raum ab. »Hier muss es doch irgendwo weitergehen. Es sei denn, hier ist Schluss.«


      Madison rang mit ihrer aufsteigenden Panik. »Aber das kann doch unmöglich sein! Und kannst du mir mal sagen, woher dieser Gestank plötzlich kommt? Wenn hier irgendwo eine verendete Ratte herumliegt …«


      »Warte mal! Hier ist was auf dem Boden!«, fiel Leona ihr ins Wort, stellte ihre Lampe ab und wirbelte weiteren Staub auf, als sie mit den Händen vor sich über den Boden wischte. »Wir sind schon goldrichtig. Hier ist nämlich eine Tür!«


      »Wo um Himmels willen soll es denn hier eine Tür geben?«, fragte Madison ungläubig.


      »Hier vor mir im Boden! Eine Falltür!«


      Madison kroch zu ihr, ohne sich um den Dreck zu kümmern, mit dem sie ihren Morgenmantel beschmutzte. Im nächsten Augenblick sah auch sie die in den Boden eingelassene Luke. Sie war mit einem armdicken Balken verriegelt, der passgenau rechts und links in rechtwinkligen Eichenhalterungen saß. Das Holz saß fest, und es kostete Leona und Madison ordentlich Kraft und einiges Gezerre und Gestoße, bis sich der Balken endlich aus den Halterungen löste. Unter dem Balken kam nahe der rechten Seitenkante ein Eisenring zum Vorschein, der kaum Spuren von Rost aufwies.


      »Hoffentlich lässt sich die Falltür nach all der Zeit noch öffnen!«, flüsterte Madison und rieb sich die Schläfe, denn ihr Kopfschmerz wurde immer stechender. »Jetzt will ich doch wissen, wo wir hier herauskommen!«


      »Und ob wir die aufkriegen!«, versicherte Leona. Sie packte den Eisenring mit beiden Händen und zog daran. Ein kurzer Moment des Widerstands und dann schwang die Luke auf. Mit ihr erhoben sich eine weitere Staubwolke und ein beißender, Übelkeit erregender Gestank, der ihnen aus der Dunkelheit entgegenschlug.


      »Heiliges Scheißhaus!«, entfuhr es Leona, als sie sich über die Öffnung beugten und mit ihren Lampen in den Raum unter ihnen leuchteten. »Entschuldige den Ausrutscher ins Vulgäre, Madison, aber das hier haut mich wirklich von den Socken! Wenn das nicht der genialste Ausstieg oder Einstieg ist, den ich mir vorstellen kann! Weißt du, was das da unten ist?«


      Madison nahm ihr den Ausrutscher nicht übel. Kraftausdrücke waren ihr nicht fremd, immerhin war sie in ländlicher Umgebung und mit Menschen wie Joshua aufgewachsen, deren Sprache sehr direkt war. Sie hielt sich die Nase zu und lachte heiser auf, blickten sie doch hinunter auf eine klobige Holzbank, deren beide Latrinenlöcher zum Glück von herabgeklappten Holzdeckeln bedeckt waren. »Und ob ich das weiß! Das ist das ummauerte Aborthäuschen hinten beim Stall und Remisenhof!«


      Und dann geschah es.


      Wie ein hungriges Raubtier, das dort unten in der stinkenden Finsternis auf der Lauer gelegen hatte, schoss das Böse zusammen mit dem durchdringenden Gestank der Latrine durch die Öffnung der Falltür und sprang sie an.
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      Diesmal versuchte Madison erst gar nicht, sich dem Sog und den Wahnbildern zu widersetzen. Ihr einziger Gedanke, den sie noch klaren Kopfes zu fassen vermochte, galt allein dem Ziel, der fürchterlichen Enge zu entkommen, bevor sie jegliche Kontrolle über sich verlor.


      In panischer Angst kroch sie zurück zur Treppe, die sie mehr hinunterrutschte als hinunterstieg. Dabei schlug sie mit ihrer Lampe, die sie in ihrer verkrampften Hand mit sich riss, gegen das Mauerwerk. Dass der bunt bemalte Glaszylinder zersplitterte und die Flamme wild flackerte und zu verlöschen drohte, drang noch schwach in ihr Bewusstsein. Auch Leonas erschrockenen Zuruf und den Knall, als die Falltür hinter ihr zufiel, registrierte sie nur noch wie durch einen Nebel.


      Und selbst der verwunderte Gedanke, dass sie diesmal viel länger als sonst das Geschehen um sich herum wahrnahm, obwohl der dunkle Strom des Bösen sie schon mit sich gerissen hatte, vermochte sich noch an der Grenze zwischen Bewusstsein und Unterbewusstsein in ihr zu formen. Aber dann, als sie von der letzten Stufe rutschte und den engen Gang zum Priesterloch hinunterstürzte, endete die bewusste Wahrnehmung all dessen, was sie tat und was um sie herum geschah. Die Augen des Bösen zwangen sie in ihre schauderhafte Welt.


      Vor ihr, jenseits eines Torbogens, der sich als pechschwarzes Halbrund vor ihr abzeichnete, lag ein Hinterhof, umschlossen von fensterlosen Backsteinwänden.


      Das Bild war klar und das Blickfeld reichte weiter als je zuvor. Wenig Grau, fast alles in realistischen Farbtönen. Aber wie immer in erschreckend vollkommener Lautlosigkeit.


      Es war Nacht und heftiger Regen trommelte auf das Kopfsteinpflaster. Rechter Hand fiel schwacher, milchiger Lichtschein aus einem vergitterten, schmutzigen Fenster in den Hof. Einblick in das Zimmer bot das Fenster nicht, hatte man das Glas doch mit weißer Farbe übermalt, um es undurchsichtig zu machen. Der Dreck von Monaten, womöglich von Jahren tat sein Übriges, um keinen Blick nach innen und wenig Licht nach außen dringen zu lassen.


      Eine Hand führte eine Zigarette hoch, die andere schirmte sie ab, während die Spitze rot aufglühte. Es waren die vertrauten, leicht behaarten Männerhände. Ein wenig von dem rötlichen Lichtschein fiel auf einen Ring mit einem Rubin in Goldfassung.


      Ruby!


      Die Ringhand ließ die Zigarette in eine Pfütze fallen, wo sie erlosch. Der Mann setzte sich in Bewegung, schritt aus dem Schutz des Torbogens in den Hinterhof und hielt auf die überdachte Tür links vom erleuchteten Gitterfenster zu. Eine bauchige Ledertasche schwang an der linken Hand kurz ins Blickfeld.


      An der Tür angelangt, presste er für einige Sekunden sein Ohr dagegen. Er lauschte. Dann erschien ein Schlüssel in seiner Hand. Sichtlich behutsam schloss er die Hintertür auf, öffnete sie einen winzigen Spalt, spähte hindurch, trat dann ein und schloss die Tür vorsichtig hinter sich.


      Madison stolperte durch den Gang aus bläulichen Backsteinen. Die Lampe in ihrer Hand schwenkte im blinden Taumeln wild hin und her und so wild tanzte auch der flackernde Lichtschein über das Mauerwerk. Sie schrammte mit der linken Schulter an der Wand entlang. Das raue Gestein kratzte den Ärmelstoff ihres Kleides auf.


      Leona hastete ihr nach. »Madison, um Himmels willen, bleib stehen!«, rief sie ihr zu, hoffend, dass Madison sie hörte und ihrer Aufforderung folgen würde.


      Ein dunkler Korridor ohne Beleuchtung. Ein wenig Lichtschein fiel durch einen Spalt unter der Tür hervor, die rechter Hand in das Zimmer mit dem vergitterten Fenster führte.


      Ruby klopfte flüchtig an die Tür, wartete jedoch nicht ab, sondern trat augenblicklich ein. Das Zimmer hinter der Tür war eine Mischung aus Wohnzimmer und Büro. Die Wände waren mit königsblauem Damast bespannt, der zusätzlich noch mit Goldbrokat verziert war. Ein wuchtiger Spiegel in einem nicht weniger wuchtigen und verschnörkelten Rahmen hing über einer mit rotem Samt bezogenen Liege. Rechts und links davon Beistelltische, die mit Flaschen hochprozentiger Alkoholika, silbernen Champagnerkübeln, Kristallkaraffen und anderem vollgestellt waren. Dazu schwere Büroschränke aus dunklem Mahagoni, ein vielarmiger Kristalllüster, der von der Decke hing, und links vom Fenster ein mächtiger Schreibtisch, der mit allerlei Papieren, Kostbarkeiten und Krimskrams übersät war.


      Hinter dem Schreibtisch saß ein etwa vierzigjähriger Mann mit scharf gebogener Nase, einem dünnen Strich von einem Mund und stechenden Augen unter den knochigen, wulstig vortretenden Bögen der Brauen, die ihm das Aussehen eines Raubvogels gaben. Seine auffällig modische Kleidung war die eines Gecken, eines Dandys. Er trug unter einem Gehrock aus schwarzem Tuch mit weißen Nadelstreifen eine safranfarbene Seidenweste und ein burgunderrotes Krawattentuch, das sich in doppelten gebundenen Schleifen vor seinem steifen Hemdkragen bauschte.


      Es war der Mann aus der Kutsche!


      Der Dandy mit dem Raubvogelgesicht machte ein überraschtes Gesicht, zeigte jedoch weder Entrüstung über das Hereinplatzen seines Besuchers noch eine Spur von Misstrauen. Seine Lippen bewegten sich, und in seinen Augen stand eine Frage, als Ruby die bauchige Ledertasche vor ihn auf den Schreibtisch stellte.


      Die leicht behaarten Hände machten eine auffordernde Geste in Richtung der Tasche.


      Der Dandy sah ihn verwundert an, schüttelte mit ungläubiger Miene den Kopf, lachte dann und erhob sich von seinem Stuhl. Er beugte sich über die Tasche, öffnete sie und schlug mehrere graue Tücher zurück.


      Indessen trat Ruby hinter ihn, als wollte er ihm bei der Begutachtung des Tascheninhaltes über die Schulter schauen, und schlug dabei seinen schweren Wollumhang zurück. Sein Blick ging kurz hinüber zur Tür, dann kam seine Rechte unter dem Umhang hervor, in der nun eine lange, schmale Klinge aus einem Stilett hervorsprang. Er packte den Dandy mit der Linken an der Schulter und rammte ihm mit der Rechten die Klinge in den Rücken.


      Madison stieß mit dem Kopf an die Decke. Sie kam aus dem Tritt und ihr Taumeln wurde zu einem Fallen. Instinktiv streckte sie die Arme aus, um ihren Sturz abzufangen. Ihre Hand öffnete sich und die Lampe flog davon.


      Ohne den schützenden Glaszylinder war die flackernde Flamme dem starken Luftzug nicht gewachsen. Sie erlosch, noch bevor die Lampe im Dunkeln einige Schritte vor ihr mit einem lauten Scheppern gegen die rechte Wand krachte.


      Vorsichtig näherte sich Leona Madison, die mit fliegendem Atem am Boden saß, leise wimmerte und mit den Armen hektisch durch die Luft fuchtelte, als versuchte sie etwas oder jemanden abzuwehren. Leona stellte die Lampe hinter sich ab, weit außerhalb von Madisons Reichweite, griff nach ihr, zog sie in ihre Arme und redete beruhigend auf sie ein.


      »Ich weiß nicht, ob du mich hören kannst, aber hab keine Angst, Madison. Ich bin bei dir und bestimmt ist es gleich vorbei.« Es zerbrach ihr das Herz, sie so leiden zu sehen und ihr doch nicht wirklich helfen zu können.


      Das Opfer krümmte sich, riss die Arme hoch, als wollte es um sich schlagen, und fiel dann nach vorn auf den Schreibtisch. Dabei fegte der erstochene Dandy Papiere und einiges andere von der Tischplatte. Reglos blieb er liegen.


      Augenblicklich ließ Ruby von ihm ab, sprang zur Tür und drehte den Schlüssel im Schloss um. Dann hastete er zurück zu dem Toten, säuberte die Klinge des Stiletts an dessen Gehrock und steckte die Waffe weg.


      Als Nächstes tastete er den ermordeten Dandy ab, zog ihm einen kleinen Schlüssel aus der Westentasche, stieß die Leiche vom Tisch, öffnete mit dem Schlüssel die obere, mittlere Schublade, riss sie auf und nahm ein kleines, abgegriffenes Notizbuch an sich, das von drei Einmachglasgummis zusammengehalten wurde.


      Nun wandte er sich der offenen Ledertasche zu, griff mit beiden Händen hinein und förderte ein dickes Bündel zutage. Er setzte es vorsichtig auf der Schreibtischplatte ab, schlug die Tücher aus grauem Segeltuch zurück und brachte vier Stangen Dynamit zum Vorschein. Zu jeder Sprengstoffrolle gehörte eine ungewöhnlich lange Zündschnur.


      In großer Eile und zugleich doch mit großer Umsicht wickelte er die Zündschnüre auseinander und legte sie in weiten, parallel verlaufenden Schleifen aus, sodass der Abstand der Schnüre untereinander stets etwa eine halbe Armlänge betrug. Ihre Enden führte er zusammen – und setzte sie dann ohne einen Moment des Zögerns in Brand.


      Sowie die Funken sprühten und die Glut sich gleichmäßig durch die Zündschnüre dem Dynamit entgegenfraß, eilte er zur Tür, entriegelte sie, schlüpfte hinaus in den Flur, schloss rasch hinter sich ab und stürzte durch die Hintertür hinaus in den Regen.


      Er rannte über den Hinterhof und durch den tiefen Torbogen. Doch sowie er aus dem finsteren Schlund der Durchfahrt kam, änderte sich sein Verhalten, wurde sein Rennen zu einem zügigen, aber unauffälligen Gehen.


      Bis auf einige wankende Gestalten, die sich am Ende der Straße im Lichtkreis einer Gaslaterne schemenhaft vor einer Taverne abzeichneten, lag die Gasse wie ausgestorben vor ihm.


      Anstatt jedoch die entgegengesetzte Richtung einzuschlagen, hielt er auf die Vorderfront des Gebäudes zu, in dessen Hinterzimmer er den Dandy erstochen und die Zündschnüre von vier Stangen Dynamit in Brand gesetzt hatte. Er eilte an zwei Fenstern vorbei, die ebenso vergittert und mit weißer Farbe überstrichen worden waren wie das hintere Bürofenster. Dann kam er zu einer schweren Bohlentür.


      Über dem Eingang hing ein Firmenschild, das seinem verwitterten Zustand nach schon seit vielen Jahren ohne jede Ausbesserung Wind und Wetter ausgesetzt war. Die Farbe blätterte an vielen Stellen ab, und die Aufschrift war stark verblasst, jedoch noch lesbar. Sie lautete: Samuel Shapiro & Sons, Coffinmakers


      Madisons Gegenwehr kam überraschend und traf Leona völlig unvorbereitet. Sie hatte sie in ihre Arme genommen und schon geglaubt, dass ihr beständiges leises Zureden die erhoffte beruhigende Wirkung erzielt hatte. Denn Madison hörte auf, angstvoll zu wimmern, und fuchtelte für kurze Zeit auch nicht mehr mit den Armen wild durch die Luft.


      Doch dann riss sie sich unvermittelt los, sprang auf, stürzte in den Dreck, rappelte sich mit einem trockenen Aufschluchzen wieder auf und taumelte den Gang hinunter.


      »Gütiger Gott, lass es bitte schnell vorbei sein!«, stieß Leona erschrocken hervor, schnappte sich die Lampe und folgte ihr. Aber sie wusste, dass es schwierig und deshalb kaum ratsam war, Madison hier im engen Gang festhalten zu wollen, ohne dabei ihre Lampe zu gefährden.


      Die behandschuhte Faust des Mörders hämmerte in einem unregelmäßigen Rhythmus gegen die Tür, in die in Augenhöhe eine kleine vergitterte Sichtluke eingelassen war. Sekunden später wurde die Klappe auf der anderen Seite geöffnet und es zeigte sich ein misstrauisches Paar Augen. Es folgte ein knappes Nicken und im nächsten Augenblick ließ man ihn herein.


      Statt einer Werkstatt, die Särge herstellte, verbarg sich hinter der heruntergekommenen, unscheinbaren Vorderfront ein Spielclub der gehobenen Klasse mit verspiegelten Wänden und weichen Orientteppichen auf den harten Werkstattbohlen. An drei Tischen wurde Roulette gespielt, die anderen vier mit grünem Filz bespannten Tische waren den Karten- und Würfelspielen vorbehalten.


      Nirgends war ein freier Platz. An manchen Tischen drängten sich die Glücksspieler zwei Reihen tief. Eine fünfköpfige Gruppe von Musikern, die sich hinten links auf einem Podest drängten und elegante schwarze Abendanzüge trugen, sorgte für Unterhaltung. Auf der rechten Seite erstreckte sich hinter drei dicken mit rotem Samt verkleideten Säulen eine Theke über die ganze Länge der Wand.


      Ruby nickte dem bulligen Türsteher zu, der ihn hereingelassen hatte, und hielt auf die Theke zu. Im Vorbeigehen schlug er einem Mann, der ihm den Rücken zuwandte, freundschaftlich auf die Schulter. Einem dritten Mann winkte er zu. Dann drängte er sich zur Theke durch, winkte einen der drei Barkeeper, einen korpulenten und schon älteren Mann mit schütterem grauem Haar, heran und gab seine Bestellung auf.


      Der Mann nickte, stellte ein Cognacglas auf die glänzende Platte, griff zu einer Flasche mit einem französischen Etikett und füllte das Glas fast zur Hälfte mit einer bernsteinfarbenen Flüssigkeit.


      Ruby wollte ihm eine Münze zuschieben, doch der stämmige Barkeeper wehrte ab und schüttelte mit einem Lächeln den Kopf.


      Der Mörder trat von der Theke zurück, lehnte sich gegen die Säule und hob das Glas an die Lippen, trank jedoch nicht. Drei, vier Sekunden später wankte der Boden und flogen Trümmer durch die Luft.


      Madison wankte aus dem Gang in das Kellergewölbe. Leona folgte ihr dicht auf den Fersen, achtete jedoch darauf, dass ihre Lampe nicht in Gefahr geriet. Schnell stellte sie diese auf einen in der Nähe stehenden Hocker ab, während Madison in ihrem blinden Vorwärtsdrang gegen den Tisch lief.


      Noch bevor Leona zu ihr springen und sie festhalten konnte, wankte Madison zurück, stolperte und verlor das Gleichgewicht. In einem Reflex streckte sie den linken Arm aus, um Halt an der Wand mit der zugemauerten Nische zu finden.


      Doch das Mauerwerk erwies sich als noch sehr viel brüchiger, als es den Anschein gehabt hatte. Ihre Hand brach durch die Wand, stieß mehrere Ziegelsteine aus dem Verbund und in den dahinterliegenden Hohlraum, als hielte kein bisschen Mörtel sie zusammen. Und da nun nichts mehr ihr seitliches Taumeln aufhielt, stürzte sie mit ihrem ganzen Gewicht gegen das Mauerwerk und riss ein großes Loch in die Backsteinwand. Ziegelsteine polterten nach innen und nach außen und es rieselte Mörtel.


      Ruby ging zu Boden, kam jedoch sofort wieder auf die Beine und taumelte durch ein Chaos aus dichten Rauchwolken, umgestürzten Tischen und Stühlen und wild durcheinanderrennenden Menschen hinaus ins Freie.


      Eine spitze Steinkante fetzte Madison das Kleid über dem linken Oberarm auf und schnitt wie eine Messerklinge in ihr Fleisch. Zusammen mit herabfallenden Ziegelsteinen und einer Wolke aus Staub und sandfeinem Mörtel stürzte sie an der Wand entlang zu Boden. Der scharfe Schmerz, der ihr vom Oberarm aus wie ein Blitz aus Glut durch den Körper raste, brach noch im Fallen den Bann des Bösen.
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      Benommen, jedoch ohne den stechenden Kopfschmerz, aber dafür mit einem heißen Pochen im linken Oberarm blinzelte Madison in das Licht der Lampe, die Leona vom Schemel genommen und neben sich auf den kalten Granitboden gestellt hatte. Es dauerte wie üblich einige Sekunden, bevor sie wieder halbwegs klar denken konnte und sich erinnerte, wo sie sich befand. Dann erst registrierte sie, dass sie gegen eine Wand gelehnt am Boden kauerte, umgeben von schmutzigen Ziegelsteinen. Einer lag sogar in ihrem Schoß, zusammen mit einer Menge feinem Mörteldreck.


      Leona nahm den Ziegelstein von ihr, warf ihn zur Seite und fegte ihr auch den Mörtel vom Kleid. »Gütiger Gott, was hast du mir für einen Schrecken eingejagt! Du bist ja plötzlich einfach davongestürzt!«, stieß sie hervor und kniete sich neben sie. »Und wie du dann hier durch die Wand gebrochen und mit all den Ziegeln zu Boden gefallen bist, das sah wirklich böse aus! Gebe Gott, dass du dir dabei nichts getan hast!«


      »So schlimm war das nicht. Es ist schon wieder gut«, sagte Madison, weil ihr das alles entsetzlich peinlich war. Zugleich lagen ihr die grauenhaften Bilder der vergangenen »Episode« wie Blei auf der Seele. Ihre Kehle fühlte sich wieder einmal wie ausgedörrt an. Aber sowohl ihr Herzrasen wie auch ihre Kurzatmigkeit legten sich auch diesmal überraschend schnell.


      Der besorgte Ausdruck wollte jedoch nicht von Leonas Gesicht weichen. »Sag, hast du dir auch wirklich nichts gebrochen? Komm, lass sehen!«


      Madison konnte zu ihrer eigenen Erleichterung Arme und Beine schmerzfrei bewegen und setzte sich auf. »Nein, nichts gebrochen«, versicherte sie mit einem gequälten Lächeln. »Scheinbar kriege ich allmählich Übung im Fallen und Stürzen. Aber ein paar Kratzer und blaue Flecken werden mir als Erinnerung wohl bleiben.«


      »Dem Himmel sei Dank!«


      Madison fasste sich an den linken Oberarm und tastete über ihren Ärmel. »Aufgerissen! Dachte ich es mir doch. Na, wenn das nicht großen Ärger mit Lady Winslow gibt! Da hat sie einen Grund, um mich mal wieder richtig zur Schnecke machen zu können!« Sie zuckte zusammen, als sie durch den aufgerissenen Stoff fasste und dabei an ihre Wunde kam. »Oh, Mist! Ich habe wohl doch ein bisschen mehr abbekommen!«


      »Lass mal sehen!« Leona stellte die Lampe so, dass der Lichtschein auf Madisons linke Körperseite fiel, und besah sich die Wunde. Dann stieß sie einen erleichterten Stoßseufzer aus. »Na ja, das ist wirklich mehr als nur ein Kratzer, aber …«


      »Aber verbluten werde ich daran wohl auch nicht, oder?«


      »Nein, allerdings sollten wir das trotzdem schnell auswaschen und mit Jod betupfen!« Leona wollte sich erheben.


      Madison hielt sie zurück. »Ja, aber gib mir noch einen Augenblick.«


      »Möchtest du darüber reden?«, fragte Leona. »Du musst nicht, aber vielleicht hilft es dir.«


      »Nichts hilft, Leona. Was sollte auch gegen eine Krankheit im Kopf helfen?«, murmelte Madison verzweifelt.


      »Du darfst die Hoffnung nicht aufgeben.«


      »Ach, Leona.« Madison kämpfte mit den Tränen und biss sich auf die Lippe. Dann fasste sie sich. »Es … es war so entsetzlich!«, flüsterte sie mit rauer, kratziger Stimme. »Er … dieser Mann mit dem Rubin, er hat … wieder gemordet …«


      »In der Kutsche, die er dann mit dem Toten und dem ahnungslosen Kutscher in die Luft gejagt hat?«


      Madison schüttelte den Kopf. »Nein, die Kutsche … kam nicht darin vor … Er hat es anders gemacht, dabei zwar auch Dynamit verwendet, aber das alles ist in einem Spielclub geschehen …«


      »Ich glaube, das erzählst du mir besser später. Erst einmal müssen wir deine Wunde versorgen. Und auch so wird es langsam Zeit, dass wir wieder zurück in die Bibliothek kommen«, drängte Leona nun. »Wer weiß, wie lange meine Lampe noch brennt. Und den steilen Treppenschacht in völliger Finsternis hinaufsteigen zu müssen, ist nicht gerade das, was ich mir jetzt wünsche!«


      »Du hast recht, außerdem wird es hier allmählich auch kalt«, stimmte Madison ihr zu.


      Leona half ihr auf die Beine und bückte sich nach ihrer Lampe. Als sie sich aufrichtete, fiel der Lichtschein auf das große Loch in der Wand hinter ihr.


      Erschrocken schrie Madison auf. »O mein Gott!«, stieß sie hervor und erbleichte. Ein kalter Schauer lief ihr den Rücken hinunter, als sie daran dachte, wie tief sie mit ihrem Arm durch das Loch gebrochen war. Es hätte bestimmt nicht viel gefehlt und sie hätte auch das da noch durchstoßen! »Sieh doch nur!«


      Leona fuhr herum, folgte Madisons Blick und gab nun auch einen erstickten Laut des Erschreckens von sich. Zugleich wich sie unwillkürlich einen Schritt von der Wand zurück. »Allmächtiger!«, murmelte sie verstört.


      Das Licht der unruhig hin und her schwingenden Lampe in ihrer Hand fiel durch das breit klaffende Loch in eine Nische – und dort auf ein menschliches Skelett!


      Madison hatte die Wand zu einer zugemauerten Grabstätte im Priesterloch aufgerissen!


      Die leeren, dunklen Höhlen eines bleichen, fleckigen Totenschädels starrten zur Decke hoch. Die Hände des Skeletts, an dem hier und da stoffartige Reste wie schwarzer Schimmel klebten, ruhten gefaltet über den dürren Rippenbögen. Die klauenartigen Knochenfinger krallten sich um einen Rosenkranz mit hölzernen Perlen und einem grob geschnitzten Kruzifix an einem Lederband, als wollte der Tote ihn auch in Ewigkeiten nicht hergeben.


      Ein Teil der nach innen gefallenen Ziegelsteine war über Becken und Beine niedergegangen und hatte die Knochen auseinandergerissen. Ziegelschutt bedeckte auch teilweise eine armlange, leicht gewölbte Ledertasche, die zu Füßen des Skeletts an der hinteren Nischenwand stand. Mit ihrer unten kastenartigen Form sowie den mittlerweile stark verrosteten, metallenen Schließen an den Lederschlaufen ähnelte sie den Instrumententaschen, mit denen Ärzte seit jeher Hausbesuche machten.


      »Das muss Pater Ignatius sein!«, stieß Madison bestürzt hervor.


      »Ja, darauf würde ich auch tippen«, pflichtete Leona ihr bei. »Ein hölzerner Rosenkranz passt zu einem Jesuitenpriester, der Armut gelobt hat.«


      »Er muss hier unten seinem Fieber erlegen sein!«


      Leona nickte mit betroffener Miene. »Himmel, was für ein elendes Schicksal, so tief unter der Erde in Kälte, Dunkelheit und wohl auch Einsamkeit zu sterben!«


      »Ja, wie schrecklich! Und weil die Hausbesitzer damals vermutlich noch immer unter Beobachtung standen oder es vielleicht sogar die Nacht ihrer Flucht nach Frankreich war, konnten sie seine Leiche nicht aus dem Versteck holen und auch nicht ordentlich begraben. Und da haben sie sich keinen anderen Rat gewusst, als den Toten in dieser Nische einzumauern, die wohl die Schlafstelle hier unten gewesen ist«, vermutete Madison. Sie war tief aufgewühlt von dem Gedanken, die sterblichen Überreste jenes frommen Mannes vor sich zu haben, der vor über zweihundert Jahren sein Leben für seinen Glauben hingegeben hatte.


      Auch Leona war sichtlich bewegt angesichts der Tatsache, hier einen winzigen, aber nichtsdestotrotz bedeutenden Splitter englischer Geschichte greifbar vor Augen zu haben. Sie nickte und sagte: »Sie werden mehr als nur gute Gründe gehabt haben, so gläubig, wie diese Menschen gewesen sind. Ich bin sicher, dass sie gar keine andere Wahl hatten. Und bestimmt haben sie gehofft, irgendwann zurückkehren und dem Toten ein anständiges Begräbnis mit all den Ritualen und Segnungen ihres Glaubens geben zu können.«


      »Meinst du, dass wir jetzt dafür sorgen müssen?«, fragte Madison beklommen.


      Mit nachdenklicher Miene zog Leona die Unterlippe zwischen die Zähne. »Mhm, das dürfte wohl etwas schwierig werden, ohne dass du dir eine Menge Ärger mit deinen Winslows einhandelst. Und für mich könnte es die fristlose Kündigung bedeuten. Ganz zu schweigen von dem Ärger, den ich dann vielleicht mit der Polizei bekommen würde.«


      Madison furchte die Stirn. »Wieso solltest du Ärger mit der Polizei bekommen?«


      »Na ja, ist doch nicht ausgeschlossen, dass Lady Winslow und Sir Edward aus der Tatsache, dass ich mit dir das Priesterloch gesucht habe, anstatt dich davon abzuhalten, irgendeine strafbare Handlung machen und mich vor Gericht bringen.«


      »Um Gottes willen!«, rief Madison und klang erschrockener als beim Anblick des Skeletts. Dass Leona ihre Anstellung verlieren könnte und sie dann ohne ihre Freundin in diesem grässlichen steinernen Koloss weiterleben musste, war eine unerträgliche Vorstellung, ganz zu schweigen von der Möglichkeit, dass Leona wegen ihr vor Gericht gezerrt und womöglich sogar ins Gefängnis geworfen wurde. »Das werden wir natürlich schön bleiben lassen!«


      Die Flamme der Lampe flackerte einen Moment, als wollte sie ihnen eine Warnung geben. »Komm jetzt, wir müssen nach oben, Madison!«, sagte Leona energisch und zog sie mit sich fort. »Nachdem Pater Ignatius so lange hier unten gelegen hat, wird es wohl nicht so schlimm sein, wenn sein Skelett noch ein bisschen länger in der Nische bleibt, bis wir eine Idee gefunden haben, wie wir ihm zu einer richtigen Bestattung verhelfen können!«


      »Und was ist mit der Tasche?«, fragte Madison, zwischen Neugier und Umsicht hin und her gerissen. »Willst du nicht auch wissen, warum man sie mit dem Toten hier eingemauert hat und was sich darin verbirgt?«


      »Und ob ich das will, aber die läuft uns ja nicht weg. Und wer weiß, wie lange wir noch Licht haben! Also lass uns lieber zusehen, dass wir schnell nach oben kommen. Um die Tasche des Toten kümmern wir uns später!«


      »Ja, ist wohl vernünftiger«, pflichtete Madison ihr bei.


      Sie begannen den Aufstieg. Er fiel Madison erheblich leichter als der Abstieg in die finstere Tiefe. Was aber auch daran lag, dass sie wusste, was vor ihr lag. Außerdem musste sie diesmal nicht auf ihre Lampe achtgeben. Sie zurückzulassen, ging natürlich nicht. Aber sie hatte sie sich mit dem Bügel an das Gürtelband ihres Kleides gebunden und damit beide Hände zum Festhalten an den Wandschlitzen frei.


      »Wenn ich nicht mehr unter der Fuchtel der Winslows stünde und mich vor ihrer Reaktion fürchten müsste, könnten wir jemanden von der katholischen Kirche informieren. Alles Weitere wäre dann deren Sache«, überlegte Madison laut und fügte dann grimmig hinzu: »Manchmal frage ich mich, warum ich nicht einfach davonlaufe … ja, warum ich das nicht schon längst getan habe!«


      Leona lachte leise auf. »Das kann ich verstehen. Aber die Frage ist nur, wohin, nicht wahr?«


      »Ach, das wüsste ich schon.«


      »So? Und wohin würdest du gehen?«


      »Ich würde nach Amerika auswandern!«, antwortete Madison, ohne zu zögern. »Aber was heißt, ich würde? Ich werde es eines Tages tun, ganz sicher! Das habe ich mir fest vorgenommen!«


      Leona blieb kurz auf der steilen Steintreppe stehen und drehte sich zu ihr um. »Du willst nach Amerika?«, fragte sie verblüfft. »Und was hoffst du da zu finden?«


      Madison zuckte die Achseln. »Natürlich Freiheit, neu anfangen zu können und alles hinter mir zu lassen, was … was mir hier widerfahren ist.«


      »Amerika mag ja einiges für sich haben«, erwiderte Leona. »Aber egal, wohin man geht, Madison, man kann sich selber nicht entkommen«, sagte Leona mit großem Ernst, und Madison hatte den irritierenden Eindruck, sogar einen Anflug von Verbitterung aus ihrer Stimme heraushören zu können. »Keiner kann vor sich selbst, vor seiner Vergangenheit und seinem Wesen davonlaufen. Alles, was wir sind, und auch das, was wir oftmals leider nicht sind, nehmen wir immer mit uns mit, egal ob wir von Brighton nach London oder von England nach Amerika gehen. Wir könnten sogar ans Ende der Welt flüchten, ohne uns selbst jemals entkommen zu können.«


      »Ich will ja gar nicht vor mir davonlaufen, auch wenn das ganz schön wäre«, gestand Madison freimütig ein. »Ich will nur nicht länger unter der Vormundschaft von Sir Edward stehen und mir ein Leben aufzwingen lassen, das er und seine Frau bestimmen – und zum Teil sogar die Zwillinge. Ich lasse mich nicht an den Erstbesten verheiraten, der gewillt ist, eine … eine Geistesgestörte wie mich zu nehmen, wenn die Mitgift nur stimmt.«


      »Du bist nicht …«, setzte Leona zu einem energischen Einwand an.


      Madison fiel ihr ins Wort. »Dafür halten mich aber alle, was ich ihnen noch nicht mal verdenken kann! Und ich weiß, dass Lady Winslow es gar nicht erwarten kann, mich auf diese oder irgendeine andere Weise loszuwerden.«


      »Das verstehe ich. Ich würde das an deiner Stelle auch nicht länger mitmachen wollen«, sagte Leona und stieg weiter. »Aber was genau erhoffst du dir davon, wenn du nach Amerika auswanderst? Glaubst du vielleicht, dort das Paradies auf Erden zu finden?«


      »Ach was! Ich bin doch nicht auf den Kopf gefallen. Ich weiß natürlich, dass auch Amerika nicht das Land ist, wo Milch und Honig fließen und einem gebratene Tauben in den Mund fliegen. Geschenkt wird einem dort auch nichts und Armut und Elend sind bestimmt auch in Amerika keine Fremdwörter«, sagte Madison. »Aber da drüben in der Neuen Welt hat jeder eine reelle Chance, etwas aus sich zu machen! Da zählt, was einer kann und was er aus sich macht, nicht seine Abstammung! Dagegen ist unsere Gesellschaft hier in England doch schrecklich verkrustet und in sich erstarrt! Hier bei uns hast du doch so gut wie keine Chance, aus der Klasse herauszukommen, in die du hineingeboren bist.«


      »Da ist was Wahres dran«, räumte Leona ein und gab einen schweren Stoßseufzer von sich, als ob sie dabei an ihr eigenes Schicksal dachte.


      »Garantiert gibt es auch in Amerika jede Menge Leute, die sich viel auf ihren Namen oder ihr Geld einbilden und nur mit Ihresgleichen verkehren, da würde ich jede Wette eingehen«, fuhr Madison fort, »aber im Großen und Ganzen hat man dort drüben doch Freiheiten und Möglichkeiten, von denen man hier nur träumen kann.«


      »Da muss ich dir recht geben«, sagte Leona. »Amerika hat schon etwas für sich. Die Vorstellung, dass auf der anderen Seite des großen Teiches niemand nach Herkunft und Vergangenheit fragt und man da sein Glück machen kann, wenn man nur tüchtig genug ist, hat wirklich etwas Verlockendes.«


      »Warum gehen wir dann nicht zusammen nach Amerika?«, schlug Madison vor. »Zusammen mit dir würde ich es mir zutrauen!«


      Leona lachte freudlos auf. »Ich würde es schon machen, das kannst du mir glauben! Aber weißt du auch, was allein die Überfahrt kostet, selbst tief unten in einem schäbigen Auswandererdeck? Und das ist ja nur die erste Etappe! Was macht man, wenn man dann ohne Geld plötzlich in einer fremden Stadt wie New York, Boston oder New Orleans steht, keinen kennt, mit den Landessitten nicht vertraut ist, aber sofort Arbeit finden muss, um zu überleben? Dann gehört man todsicher auch da drüben schneller zu den Bewohnern von Elendsquartieren, als man ›Schöne neue Welt!‹ sagen kann!«, hielt sie ihr sarkastisch vor und schüttelte den Kopf. »Nein, die Idee mit dem Auswandern ist ja im Prinzip schön und gut. Aber wenn man nicht zumindest ein kleines Startkapital hat, um nicht gleich von heute auf morgen ins Elend abzugleiten, dann geht man mit dem Auswandern ein großes, unkalkulierbares Risiko ein.« Sie machte eine kurze Pause und setzte dann noch hinzu: »Insbesondere als Frau.«


      Madisons Hoffnung, mit Leona die Auswanderung zu wagen und das womöglich schon in den nächsten Tagen, fiel wie ein Strohfeuer in sich zusammen.


      »Ein bisschen Geld hätte ich ja, nämlich das, was mir meine Eltern hinterlassen haben. Viel ist es zwar nicht, ich glaube, es sind nur rund hundertsiebzig Pfund, aber als Startkapital würde es mehr als reichen. Nur komme ich nicht an das Geld heran, weil natürlich Sir Edward das Geld verwaltet. Wenn ich heirate, wird es Teil meiner Mitgift, hat er mich wissen lassen, und dann kann mein Mann frei darüber verfügen, ich jedoch nicht. Und wenn ich nicht heirate, komme ich erst mit fünfundzwanzig an die Summe. Eigentlich ist das eine bodenlose Unverschämtheit!«, empörte sie sich.


      »Ja, die Mächtigen dieser Welt haben sich zu allen Zeiten die Gesetze zu ihrem alleinigen Besten zurechtgebogen«, pflichtete Leona ihr bei. »So, wir sind oben! Hier ist endlich der Ausstieg in die Bibliothek!«


      Augenblicke später schlossen sie den geheimen Türspalt in der Vertäfelung mithilfe des schweren hölzernen Hebels, hielten sich aber nicht mit dem Schiebebrett an der Hinterwand auf, das sich verklemmt hatte. Sie räumten nur die Bücher wieder ins Regal und beeilten sich dann, nach oben in ihre Zimmer zu kommen.


      Madison entkleidete sich rasch und schlüpfte in ihr warmes Nachthemd, während Leona Jod und eine Rolle Verbandstoff holte.


      »Geh noch nicht in dein Zimmer, bitte bleib noch bei mir!«, bat Madison und klopfte mit der Hand auffordernd neben sich auf die Bettdecke, nachdem Leona ihr die Wunde ausgewaschen, mit Jod bestrichen und verbunden hatte. Sie wollte noch nicht allein sein, hatte Angst vor dem Schlaf, obwohl es schon spät war. Auch wollte sie Leona erzählen, was ihr die Augen des Bösen diesmal vorgegaukelt hatten. Denn es konnte gar nicht sein, dass dieses abscheuliche Verbrechen, das sie in ihren Wahnbildern gesehen hatte, sich auch tatsächlich irgendwo da draußen im nächtlichen London zugetragen hatte oder demnächst genau so geschehen würde.


      Leona gab nach, setzte sich zu ihr aufs Bett und hörte ihr zu. Doch kaum hatte Madison ihr die schrecklichen Details geschildert und sie nur kurz darüber geredet, als die Müdigkeit übermächtig wurde.


      »Halte mich nur einen Augenblick, dann lass ich dich auch endlich gehen«, murmelte Madison, schmiegte sich an sie, seufzte zufrieden und war im nächsten Moment eingeschlafen.


      Leona rührte sich nicht von der Stelle. Eine ganze Weile lauschte sie Madisons ruhigen Atemzügen. Schließlich entzog sie sich ihr behutsam, ließ sie in die Kissen sinken und zog die Bettdecke über sie.


      Sie war schon auf Zehenspitzen zur Tür gehuscht, als sie noch einmal zu ihr ans Bett zurückkehrte. Lange blickte sie auf Madison hinunter. Dann beugte sie sich vor, strich ihr eine Strähne aus dem Gesicht und drückte ihr den Hauch eines Kusses auf die Wange. Danach blies sie hastig das Licht ihrer Lampe aus, als schämte sie sich ihres Tuns, und schlich im Dunkeln aus dem Zimmer.
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      Am nächsten Tag wollte Madison einfach nicht aus dem Bett. Sie ließ auch den Morgentee unangerührt, den Daisy ihr wie üblich mit mürrischer Miene ans Bett gebracht hatte. Sie zog die Decke über den Kopf, rollte sich zusammen und wollte von nichts etwas wissen. Wie ein waidwundes Tier, das sich zum Sterben in einen dunklen Winkel verkrochen hatte, schloss sie die Welt um sich herum aus.


      Was immer Leona auch versuchte, sie vermochte Madison nicht dazu zu bringen, aufzustehen und sich anzuziehen. Eine tiefe Niedergeschlagenheit, die gefährlich nahe an Depression grenzte, hatte Madison erfasst.


      Leona gab jedoch nicht auf. Sie ahnte, dass Madison mit den Nachwehen ihres nächtlichen Anfalls rang, und dieser schien ihr jetzt bei Tag erheblich stärker zuzusetzen als kurz nach seinem Abklingen. Und sie glaubte, nachempfinden zu können, warum das so war. Die Last, die auf Madisons Seele drückte und sie an ihrer Zurechnungsfähigkeit zweifeln ließ, musste quälend sein.


      Geduldig blieb sie an ihrem Bett sitzen, redete immer wieder beruhigend auf sie ein und ließ zwischendurch lange Perioden des Schweigens verstreichen. Am späten Vormittag griff sie dann zu einem von Madisons neuen Lieblingsbüchern, den Südseegeschichten von Robert Louis Stevenson, und las ihr daraus vor. Madison gab zwar vor, nicht hinzuhören, und womöglich war es anfangs auch der Fall. Aber als sie dann an spannenden Stellen zu lange Pausen einlegte, verriet Madison durch ihre Körpersprache, dass sie sehr wohl hinhörte – und wollte, dass Leona weiterlas.


      Es war jedoch schon Mittag, als Madison endlich ihre lähmende Niedergeschlagenheit weit genug überwunden hatte, um wieder ansprechbar und bereit zum Reden zu sein.


      »Manchmal, so wie heute, ist mir, als triebe ich unter Wasser und als könnte ich nie wieder an die Oberfläche hinauf, obwohl sie doch direkt über mir und zum Greifen nahe ist! Und dann habe ich schreckliche Angst, dass dieser dunkle Strom des Bösen mich eines Tages wirklich nicht mehr freigibt und ich mich in … in meinem Wahn verliere«, gestand sie und biss sich auf die Lippen, um die Tränen zurückzuhalten. »Und dann wünsche ich mir, tot zu sein, damit ich das nicht erleben muss.«


      Madison erwartete, dass Leona über ihr Eingeständnis erschrocken sein würde. Aber Leona zeigte nicht einmal einen Anflug von Bestürzung, sondern nickte zu ihrer Verblüffung vielmehr.


      »Das kann ich nur zu gut verstehen«, erwiderte sie völlig ruhig. »Auch in meinem Leben gab es Tage, an denen mir der Tod eher als barmherziger Freund und Segen denn als Fluch und gefürchteter Feind vorkam. Der Tod, wohlgemerkt, nicht das Sterben!«


      Madison sah sie ungläubig an und setzte sich mit einem Ruck im Bett auf. »Du hast das auch schon so erlebt?«


      Leona verzog das Gesicht zu einem bitteren Lächeln und nickte. »Ich weiß nur zu gut, was du durchmachst!« versicherte sie.


      »Was war es bei dir, Leona? Warst du auch krank?«


      Leona schüttelte den Kopf. »Mir haben andere Dämonen zugesetzt. Aber sei mir bitte nicht böse, dass ich darüber nicht reden möchte. Diese schlimmen Zeiten liegen gottlob hinter mir und ich möchte diese alte, hässliche Büchse der Pandora nicht wieder öffnen.«


      »Natürlich, tut mir leid«, murmelte Madison.


      Leona zuckte die Achseln. »Schmerz ist immer gleich, Madison. Der Unterschied liegt im Detail.«


      »Kannst du mir denn wenigstens sagen, wie … wie du es geschafft hast, da herauszukommen?«


      Leona ließ sich mit ihrer Antwort Zeit. »Es gelang mir erst, als ich begriffen habe, dass das Leben Chaos ist, Madison. Jemand hat mal zu mir gesagt, die angebliche Ordnung sei nur ein Schein, sei das Ergebnis eines Beobachtungsfehlers. Das mag ein bisschen überzogen sein, aber falsch ist es nicht.«


      Verständnislos sah Madison sie an.


      Leona lächelte angesichts ihrer Verwirrung. »Das klingt verrückter, als es ist, aber das Leben ist tatsächlich Chaos«, bekräftigte sie, »wenn auch ein unglaublich faszinierendes und lebenswertes Chaos, dem wir letztlich nur begrenzt eine Ordnung aufzwingen können.«


      »Das ist aber schon ein recht … na ja, gewöhnungsbedürftiger Gedanke«, sagte Madison mit gerunzelter Stirn. »Und ich weiß nicht, ob ich darin eine Hilfe sehe, um mich nicht in meiner grässlichen Wahnwelt zu verlieren!«


      »Das kommt wohl darauf an«, erwiderte Leona. »Du bist mit diesen Anfällen geschlagen, und das ist zweifellos ein schweres Los, das du tragen musst«, räumte sie ein. »Aber sich und seinen Platz in der Welt zu begreifen, ist wie in einen großen, breiten Fluss hinausschwimmen: Man riskiert, dabei zu ertrinken. Aber nur so geht es. Der Fluss ist das Leben, und am Ufer stehen zu bleiben, weil man das Risiko scheut, ist wie Tod auf Raten. Es zu wagen und hinauszuschwimmen, ist die einzige Möglichkeit, das Leben nicht zu verspielen.«


      Madison neigte den Kopf zur Seite und blickte Leona mit leicht hochgezogenen Brauen an. »Was in meinem Fall heißen soll?«


      »Dass es höchste Zeit wird, dass du aus dem Bett kommst! Ich will nämlich mit dir in die City.«


      »Ich glaube nicht, dass es allein das ist, was du mir zu verstehen geben willst«, erwiderte Madison.


      Leona lachte sie an. »Nein, du hast recht. Ich will dir auch zu verstehen geben, dass du gut beraten bist, deine sogenannten Anfälle anzunehmen oder dich doch zumindest mit ihnen abzufinden, so bitter es auch sein mag und so hart sie dir auch jedes Mal zusetzen!«, erklärte sie energisch. »Und dabei muss es dir erst einmal völlig egal sein, ob die Szenen, die du dabei siehst, einen realen Bezug haben oder nichts weiter als wahnhafte Fantasiegebilde sind. Nimm es einfach so hin wie etwas, das man nicht ändern kann.«


      Madison schnaubte. Dann antwortete sie skeptisch: »Das sagt sich so leicht.«


      »Mag sein, aber dir bleibt keine andere Wahl, wenn du dein Leben nicht verspielen willst!«, hielt Leona ihr vor Augen. »Mit dem, was man nicht oder noch nicht ändern kann, muss man sich abfinden und es sich so gut es geht einrichten. Das müssen unzählige Menschen, die unter körperlichen Schmerzen leiden, Tag für Tag. Deine mögen seelisch und von ganz besonderer Art sein, aber sie sind jeweils nur von kurzer Dauer und kommen verhältnismäßig selten. Aber du bist stark genug, sie zu ertragen, wenn sie dich befallen, und nicht daran zu verzweifeln, geschweige denn dich aufzugeben und dein Leben wegzuwerfen! Außerdem darfst du die Hoffnung nicht aufgeben!«


      »So? Worauf denn?«, fragte Madison leicht bissig.


      »Dass diese Anfälle womöglich eines Tages so plötzlich aufhören, wie sie dich vor zweieinhalb Jahren befallen haben!«, sagte Leona und fuhr in fröhlichem Tonfall fort: »So, und jetzt wird es wirklich Zeit, dass du aus dem Bett kommst und dich fertig machst, sonst bleibt uns nicht genug Zeit zum Stöbern.«


      Verwirrt zog Madison die Stirn kraus. »Zum Stöbern? Wo und nach was willst du denn stöbern?«


      »Na, wer Träume hat, der hat auch Ziele – zumindest sollte er sie haben«, antwortete Leona rätselhaft und mit einem Schmunzeln auf den Lippen. »Und da dachte ich, es könnte nicht schaden, wenn wir uns in den Läden auf der Paternoster Row mal in aller Ruhe umsehen, was es da an hilfreichen Büchern und Pamphleten über Amerika und insbesondere über das Auswandern und das alltägliche Leben in der Neuen Welt zu kaufen gibt.«


      Madison fühlte sich bei diesen Worten wie von neuem Leben erfüllt. »Ja, das machen wir!«, rief sie, warf die Bettdecke zurück und war mit einem Satz aus dem Bett.


      Leona seufzte erleichtert.
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      Eine gute Stunde später, nach einem ebenso herzhaften wie späten Lunch, machten Madison und Leona sich auf den Weg in die City. Auf der Fahrt überlegten sie lebhaft hin und her, was sie in den Buchläden zu finden hofften und welche Höhe ein ausreichendes Startkapital wohl haben musste und wie man bloß an solch eine Summe kommen könnte.


      Mit reicher Ausbeute, zu der ein dickes Handbuch, zwei nicht minder umfangreiche Reisebeschreibungen sowie drei billig gedruckte Pamphlete von Ausreiseagenturen gehörten, traten sie drei Stunden später bei schon schwindendem Tageslicht den Heimweg an.


      Leona hatte erst alles bezahlen wollen. Aber Madison hatte darauf bestanden, dass sie sich die Kosten für ihre Erwerbungen gerecht teilten. Sie hatte noch genug von ihrem Nadelgeld gespart, das Sir Edward ihr monatlich in Höhe von zwei Shilling für kleine persönliche Einkäufe zugestanden hatte.


      Madison konnte mit der Lektüre nicht bis zu Hause warten. Kaum hatten sie am nächsten Mietkutschenstand einen freien Hansom ergattert, als sie auch schon eines der Pamphlete aus dem leinenen Einkaufsbeutel holte und darin las.


      »Die durchschnittliche Reisedauer von England nach New York wird hier mit vierzehn Tagen und zwanzig Stunden angegeben«, teilte sie Leona Augenblicke später aufgeregt mit. »Aber mit einem modernen, schnellen Schraubendampfer kann die Reise auch ein, zwei Tage kürzer sein.«


      »Andererseits kann die Überfahrt aber auch erheblich länger ausfallen, wenn man einen langsamen Kahn erwischt oder das Schiff in einen Sturm gerät und dabei weit vom Kurs abkommt«, warf Leona trocken ein und fragte: »Steht da auch, was die Überfahrt kostet?«


      Madison blätterte in der dünnen Broschüre und fand bald eine entsprechende Tabelle. »Willst du erster Klasse nach Amerika?« Spöttisch zwinkerte sie ihr zu.


      Leona verzog das Gesicht zu einer gespielt säuerlichen Miene. »Und ob ich das will, nur sind mir leider meine Überseekoffer mit meiner festlichen Abendgarderobe und den Juwelen abhandengekommen.«


      Madison lachte amüsiert. »Komisch, und mir sind die Bediensteten davongelaufen, ohne die man ja auch unmöglich erster Klasse reisen kann!«


      »Ja, ja, das Leben ist voller bitterer Widrigkeiten für die Reichen!«, sagte Leona und seufzte theatralisch. »Also sag schon, was die Überfahrt dritter Klasse kostet.«


      »So zwischen zehn und zwölf Pfund, je nach Schiff.«


      Leona winkte ab. »Auch noch zu teuer.«


      »Tja, dann bleibt nur die Massenunterbringung im Zwischendeck für rund acht Pfund.«


      »Na gut, das klingt doch etwas erschwinglicher«, sagte Leona und fügte spöttisch hinzu: »Im Zwischendeck kriegt man bestimmt viel Kontakt mit den anderen Reisenden, und das in jeder Hinsicht. Aber was soll’s, in der Not frisst der Teufel auch Fliegen, habe ich mir sagen lassen.«


      Im nächsten Moment schreckten sie zusammen, als ein scharfer Peitschenknall das Rattern der Räder auf dem Kopfsteinpflaster übertönte und eine schäbige und arg beschmutzte Hackney-Kutsche in der recht schmalen Straße plötzlich haarscharf an ihrem Hansom vorbeizog. Und dann scherte der Kutscher auch noch so rücksichtslos knapp vor dem Hansom ein, dass ihr Kutscher laut fluchte und sein Pferd hart zügeln musste, um einen Zusammenstoß zu verhindern.


      »Was für eine Unverschämtheit!«, empörte sich Madison und hielt sich an der Seitenstange fest, als der Hansom mit einem Ruck zum Stehen kam.


      »Ja, der rücksichtslose Kerl muss sie nicht mehr alle haben!«, pflichtete Leona ihr bei. »Der wäre uns ja fast in die Räder gekommen!«


      Beide rechneten damit, dass es sofort weitergehen würde. Doch so eilig, wie es eben noch den Anschein gehabt hatte, hatte es die fremde Kutsche gar nicht. Denn anstatt ihre Fahrt mit zügigem Tempo fortzusetzen, vollführte nun auch der Kutscher vor ihnen ein abruptes und brutales Abbremsmanöver. Er ließ die Peitsche knallen und riss seinem Pferd die Bissstange so hart ins Maul, dass das arme Tier den Kopf zurückwarf und schrill wieherte. Dabei zerrte der Grobian auf dem Kutschbock den Braunen scharf nach links, sodass die Kutsche fast quer zur Fahrbahn und nur wenige Schritte vor ihnen zum Stehen kam.


      »Das ist ja wohl der Gipfel der Dreistigkeit, jetzt auch noch die Straße zu blockieren!«, erregte sich Madison, und ihr war so, als hörte sie, wie hinter ihnen ein anderes Gefährt gezwungen war, auf der Gasse anzuhalten. »Und Tierquälerei ist es noch obendrein! Dem würde ich am liebsten seine eigene Peitsche zu schmecken geben!«


      »Ja, und ihm gleich ein Dutzend Hiebe überziehen!«, sagte Leona nicht weniger wütend.


      »Hey, gib die Straße frei und stiehl uns nicht die Zeit, du lausiger Anfänger, sonst mache ich dir Beine, Mann!«, brüllte der Kutscher auf dem Hochsitz des Hansom und ließ nun seinerseits die Peitsche drohend in der Luft knallen. »Versuch’s erst mal mit ’nem Eselskarren und überlass das Fahrgeschäft den Leuten, die was davon verstehen!«


      Wie wenig der fremde Kutscher auf die Drohung und die verächtliche Bemerkung gab, zeigte seine Antwort, die aus einer obszönen Geste bestand, und die Tatsache, dass er sich dafür nicht einmal zu ihm umdrehte.


      Gleichzeitig flog unten der Türschlag auf und zwei Männer in derber Arbeiterkleidung sprangen heraus. Beide trugen darüber einen einfachen schwarzen Havelock, der auch Inverness-Mantel genannt wurde. Dieser Umhang besaß zwar Armlöcher, aber keine Ärmel, sondern unter dem Kragen eine herabfallende ellbogenlange Pelerine, die die Oberarme bedeckte und vor der Witterung schützte, zugleich aber die Bewegungsfreiheit der Arme nicht einschränkte. Die Sohlen ihrer Stiefel waren genagelt, denn man hörte ein scharfes metallisches Klacken auf dem Kopfsteinpflaster. Die beiden Männer waren etwa Ende zwanzig, Anfang dreißig.


      Damit endeten die äußerlichen Gemeinsamkeiten jedoch auch schon, war doch der eine lang und hager wie eine Bohnenstange und trug eine schwarze Lederkappe, wie sie die Schauerleute unten am Hafen bevorzugten, während der andere von untersetzter und breitschultriger Statur war und sich eine Strickmütze aus rostroter Wolle über den Kopf gezogen hatte. Und während die Bohnenstange das spitze Gesicht eines bissigen Frettchens besaß, hatte der muskulöse Kerl an seiner Seite ein breitflächiges Gesicht, das mit seiner Plattnase und den grobschlächtigen Zügen wie eingetreten wirkte. Der milchig weiße Schleier über seinem linken Augapfel verriet selbst aus mehreren Schritten Entfernung, dass er auf diesem Auge erblindet war.


      Schnellen Schrittes kamen sie auf den Hansom zu.


      »Hey, was soll das?«, rief Madisons und Leonas Kutscher nun mit einem Anflug von Beunruhigung in der Stimme. »Gebt gefälligst die Gasse frei!«


      Madison hörte, dass jetzt auch jemand aus dem Gefährt hinter ihnen stieg. Dem Klang nach zwei Männer, deren Stiefel ebenfalls genagelt waren. Auch sie kamen schnell näher, was Madison beruhigend fand, aber nur für einen kurzen Augenblick.


      »Halt dich raus, Fettarsch, dann kriegste auch keinen rein!«, rief Plattnase ihm zu.


      »Ja, du hast hoffentlich gehört, was Hawkeye dir geraten hat!«, bekräftigte eine Stimme, die von einem der Männer aus dem Gefährt kam, das hinter dem Hansom angehalten hatte.


      Die Erkenntnis, dass ihnen Gefahr drohte, traf Madison und Leona mit einem Schlag.


      »Gütiger Gott, die Männer hinter uns gehören zu diesen Kerlen!«, stieß Madison erschrocken hervor und wurde sich gleichzeitig bewusst, dass in dieser stillen Seitenstraße keine Hilfe von vorbeikommenden Passanten zu erwarten war. Hier gab es weder Geschäfte noch Mietshäuser. Zu beiden Seiten der Gassen erstreckten sich die schmutzigen, backsteinbraunen Rückfronten von mehreren Gewerbebetrieben. Dem Geruch nach handelte es sich bei dem einen um eine Brauerei, und der mechanisch rhythmische Lärm, der aus einem anderen Betrieb drang, ließ auf eine Maschinenfabrik oder eine Weberei schließen. »Die haben uns mit Absicht blockiert und eingekeilt!« Hastig steckte sie die Broschüre in den Beutel mit ihren anderen Einkäufen zurück und presste ihn unter ihrem Arm an sich, damit man ihn ihr nicht so leicht entreißen konnte.


      »Ja, sieht ganz so aus! Aber jetzt bloß nicht die Nerven verlieren! Die sind bestimmt nur auf einen schnellen Raubzug aus!«, raunte Leona ihr zu, schluckte aber sichtlich. »Wenn die uns ausrauben wollen, sollen sie es nur! An ihrer Beute werden die nicht viel Freude haben!«


      »Komm, zeig den beiden Hübschen deinen Puster, Hawkeye!«, forderte indessen das Frettchen seinen Komplizen auf. »Wir müssen das hier schnell und ohne allzu viel Krawall über die Bühne bringen.«


      »Die werden schon nicht so blöd sein, Ärger zu machen, Fishbone«, erwiderte der Einäugige mit dem ironischen Spitznamen Hawkeye, schlug seinen Umhang kurz zurück und gab den Blick auf eine Pistole frei, die hinter seinem breiten Ledergürtel steckte.


      »Allmächtiger!«, entfuhr es Madison, als sie die Waffe sah. Sie bekam es nun richtig mit der Angst zu tun.


      Oben vom Kutschbock kam ein erschrockener Laut und ein durch die Zähne gepresster Fluch.


      Der dürre, frettchengesichtige Ganove namens Fishbone hielt zur Verblüffung der beiden jungen Frauen plötzlich eine Goldmünze in der Hand und schnippte sie ihrem Kutscher zu. »Hier, ist ’ne kleine Entschädigung für den Schreck und das Fahrgeld, das dir deine beiden Schönen leider schuldig bleiben müssen«, teilte er ihm mit einem breiten, selbstsicheren Grinsen mit. »Rühr dich da oben nicht vom Fleck und halt auch weiterhin schön das Maul, dann wird keinem hier ein Härchen gekrümmt! Also nur ruhig Blut!«


      »Da hol mich doch der Teufel!«, entfuhr es dem Kutscher fassungslos.


      Fishbone wandte sich nun den beiden Frauen zu.


      Leona nahm sich ein Herz. »Was wollt ihr von uns? Bei uns ist nichts zu holen. Also versucht eurer Glück besser woanders!«, herrschte sie Fishbone und Hawkeye an, die sich mittlerweile rechts und links des nach vorne offenen Hansom aufgestellt hatten. Damit war ein Fluchtversuch ausgeschlossen, selbst wenn keine weiteren Ganoven hinter der einachsigen Mietdroschke postiert gewesen wären.


      »Wer von euch jungen Ladies ist Madison Mayfield?«, fragte Fishbone und musterte sie auf eine unverschämt dreiste Art, als wollte er sie mit seinen Blicken ausziehen.


      »Na, tu doch nicht so blöd, Fishbone! Für Scherze ist jetzt keine Zeit! Diese Madison ist die Kleine da mit den Sommersprossen, das lange Ende ist ihre Gesellschafterin!«, knurrte Hawkeye mürrisch und verdrehte das gesunde Auge, während das milchige, blinde auf Madison gerichtet blieb. »Mann, hast du das denn schon wieder vergessen?«


      »Richtig, jetzt erinnere ich mich wieder«, sagte Fishbone mit breitem Grinsen. »Also, steig aus, Madison Mayfield. Die Fahrt geht jetzt mit uns weiter!« Er winkte sie mit seinem Zeigefinger zu sich. »Du hast ’ne Einladung!«


      »Und ihre Glucke da kommt natürlich mit!«, blaffte Hawkeye. »Können die doch nicht zurücklassen, sonst hetzt der Weiberrock uns die blue bottles auf den Hals!«


      Madison kämpfte gegen ihre Angst an und versuchte ihre Fassung zu bewahren. »Ich weiß nichts von einer Einladung! Auf so tölpelhafte Lügen falle ich nicht herein!«, stieß sie mit belegter Stimme hervor, reckte trotzig das Kinn und gab sich Mühe, den Eindruck einer jungen Frau zu erwecken, die sich so leicht nicht einschüchtern und schon gar nicht widerstandslos entführen ließ.


      Fishbones Grinsen wurde noch um eine Spur breiter, als er versicherte: »Doch, du wirst im King’s Head Inn erwartet, wenn dir das etwas sagt!«


      »Nein, tut es nicht!«, fauchte Madison ihn an. »Und ich denke nicht daran, mit euch zu kommen!«


      Hawkeye lachte auf. »Mach dich nicht lächerlich, Mädchen! Na klar wirst du tun, was wir sagen, und mit uns in die Kutsche steigen. Nur liegt es ganz bei dir, ob wir die Sache glimpflich hinter uns bringen – oder ob wir es auf die harte Tour machen müssen. Macht für uns keinen Unterschied.«


      Leona wich das Blut schlagartig aus dem Gesicht. »Die meinen das Gefängnis von Newgate!«, stieß sie bestürzt hervor. »Wir machen besser, was sie sagen. Diese Kerle verstehen keinen Spaß!«


      »Was? Wieso Gefängnis?«, fragte Madison verständnislos.


      »Ja, die Leute aus der Londoner Unterwelt haben eine eigene Sprache, die Flash heißt, und in dieser Ganovensprache ist das King’s Head Inn die Bezeichnung für das berüchtigte Gefängnis von Newgate!«, raunte Leona ihr zu. »Und das ist ein Ort, den selbst die skrupellosesten und abgebrühtesten Verbrecher fürchten!«


      »Woher weißt du das?«, fragte Madison verstört.


      »Das ist jetzt nicht …«


      »Schluss mit dem Gequatsche!«, fiel Fishbone Leona scharf ins Wort und zog unter seinem Havelock einen Prügel hervor. »Runter mit euch, und zwar ein bisschen flott, oder wir helfen nach! Und dann gibt es blaue Flecken, darauf könnt ihr einen lassen! Also los jetzt, Bewegung, ihr gepuderten Schnepfen!« Drohend knallte er den Schlagstock gegen die Seitenwand, dass das Fensterglas in der Einfassung klirrte.


      Leona sprang auf und hob abwehrend die Hand. »Schon gut, wir kommen ja! Kein Grund, den hirnlosen Berserker zu spielen!«, fauchte sie ihn an.


      »Pass bloß auf, was du sagst, sonst lass ich dich Seife fressen!« Fishbone drohte ihr mit dem Knüppel.


      »Wenn ihr glaubt, ihr könntet von meinem Vormund Lösegeld für mich erpressen, habt ihr euch böse geschnitten! Der wird sich nicht darauf einlassen, meine Tante wird schon dafür sorgen, darauf könnt ihr Gift nehmen!«, sagte Madison mit mühsam beherrschter Stimme, während nun auch sie vom Hansom stieg. Sie war überzeugt, es mit Ganoven zu tun zu haben, die sich auf Kidnapping und Erpressung vermögender Bürger spezialisiert hatten. Was hätte auch sonst hinter dem Überfall stecken können? Nichts anderes ergab Sinn. »Die hat mich lieber heute als morgen vom Hals!«


      »Dein Vormund und deine Tante kümmern uns einen Dreck«, sagte Fishbone, wies auf den offenen Kutschenschlag und stieß ihr den Prügel derb in den Rücken, während Hawkeye sein Auge auf Leona hielt. »Los, einsteigen!«


      »Aber was wollt ihr dann von mir?«


      »Ich hab dir doch gesagt, dass du ’ne Einladung ins King’s Head Inn hast«, knurrte Fishbone ungnädig, »und wir sorgen nur dafür, dass du sie auch annimmst und zu dem kleinen Plauderstündchen erscheinst.«


      »Plauderstündchen mit wem?«, fragte Madison beklommen und stieg hinter Leona in die geschlossene Kutsche.


      Fishbone folgte ihr und ließ sich ihr gegenüber auf die Polsterbank fallen, während Hawkeye von der anderen Seite einstieg. »Unser Boss hat mit dir zu reden!«


      »Und wer ist euer Boss?«, wollte Leona wissen.


      Fishbone bleckte die schadhaften Zähne, als er das schmale und spitz zulaufende Gesicht zu einem abstoßenden Grinsen verzog. »Er ist der König vom East End«, sagte er zu Madison gewandt, »und er gewährt dir ’ne Audienz.«


      Madison schluckte und bemühte sich, ihre Angst unter Kontrolle zu halten und sie vor den beiden Schurken zu verbergen. So wie das West End das Viertel der Reichen und Privilegierten mit all seinen prächtigen Stadtpalästen und zahlreichen Parkanlagen war, so konzentrierten sich im East End, im dicht bebauten Häusermeer aus billigen Mietswohnungen und entsetzlichen Elendsbehausungen, die Armen und vom Schicksal Geschlagenen. Und selbst jemand wie Madison, die nicht allzu gut mit London vertraut war, wusste doch von der Zeitungslektüre her und aus Büchern, dass in diesem östlichen Bezirk entlang der Themse das Verbrechen regierte und alle Arten des Lasters blühten. »Und? Hat euer König auch einen Namen?«


      »Ja, hat er.« Fishbones hässliches Grinsen wurde noch um eine Spur breiter und abstoßender. »Er hört auf den Kosenamen Beau the Butcher**!«


      
        
          ** »Beau der Schlächter«
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      »Ihr hört mir jetzt mal gut zu, ihr beiden!«, sagte Fishbone mit schneidender Stimme, während die Kutsche mit zugezogenen Vorhängen durch die Gassen ratterte. »Wenn ihr auch nur ’ne Messerspitze Grips im Schädel habt, werdet ihr gleich im King’s Head Inn keine Schwierigkeiten machen, sondern brav tun, was wir euch sagen. In dem Fall wird euch nichts passieren.«


      Hawkeye nickte dazu.


      Fishbone legte eine kurze Pause ein, um seine Worte wirken zu lassen. Dann fuhr er drohend fort: »Aber wenn euch der Hafer sticht und ihr glaubt, cleverer als wir zu sein und uns austricksen zu können, wird es euch verteufelt übel ergehen, darauf habt ihr mein Wort!« Wie hingezaubert hielt er plötzlich ein Messer mit einer dünnen, beidseitig geschliffenen Klinge in der Hand und klatschte den kalten Stahl demonstrativ in seine linke Handfläche. »Verwöhnte Püppchen wie euch machen wir mit dem kleinen Finger fertig, wenn es sein muss, und ohne mit der Wimper zu zucken!«


      Erneut nickte Hawkeye bedächtig, als hätte sein Komplize Perlen der Weisheit von sich gegeben.


      Ein eiskalter Schauer lief Madison den Rücken hinunter, und ein ekelhaft fetter Kloß der Angst saß in ihrer Kehle und würgte sie. Sie wagte nichts darauf zu erwidern.


      Leona dagegen schon. »Nimm das Maul nicht so voll, Kerl!«, fuhr sie ihn kaltschnäuzig an. »Wenn euer Boss, dieser angebliche Schönling von einem Schlächter, euch beauftragt hat, Madison zu ihm zu bringen, dann werdet ihr den Teufel tun, ihr auch nur ein Haar zu krümmen. Also spar dir deine wüsten Drohungen. Wirst schon nicht so bescheuert sein, uns ohne Not etwas anzutun und dir dafür des Teufels Halstuch einzuhandeln!«


      Leonas Unerschrockenheit und Kaltschnäuzigkeit verschlug Madison den Atem. Wie konnte sie diese Verbrecher bloß dermaßen reizen! Woher nahm sie den Mut? Selbst wenn es so war, wie Leona vermutete, spielte sie doch mit ihrem Leben! Und was um Himmels willen meinte sie bloß mit »des Teufels Halstuch«? War das auch so eine Redewendung aus der Ganovensprache Flash?


      Hawkeye kicherte und schlug sich auf den Oberschenkel. »Verdammt, diese Gouvernante weiß tatsächlich, wie wir zu ’ner Henkersschlinge sagen!«, stieß er überrascht hervor. »Auf den Kopf gefallen isse nicht!«


      »Umso besser! Dann wird sie unseren Befehlen doch wohl ohne Zögern gehorchen!«, erwiderte Fishbone kalt und schlug ohne Vorwarnung zu.


      Der Schlag mit dem linken Handrücken kam so blitzschnell, dass Leona nicht einmal die Chance hatte, ihm auszuweichen, geschweige denn sich wegzuducken.


      Die Hand traf sie mit brutaler Wucht mitten ins Gesicht und schleuderte ihren Kopf gegen die Rückwand. Ein scharfer Schmerz schoss durch ihre linke Gesichtshälfte. Tränen stiegen ihr in die Augen, und sie spürte, wie ihr Blut warm aus der Nase und über die Oberlippe rann. Mit einem unterdrückten Stöhnen tastete sie über ihr Gesicht und hatte wie vermutet im nächsten Moment ihr eigenes Blut an den Fingern. Schnell zog sie ein Taschentuch hervor und presste es auf ihre blutende Nase.


      Madison stieß einen erstickten Schrei aus, worauf Leona mit einem hastigen Abwinken reagierte, als wollte sie ihr zu verstehen geben, dass es so schlimm nicht war.


      »Halt bloß das Maul, Püppchen!«, herrschte Fishbone sie dann auch sofort an. »Bei uns wird nicht gezickt!« Und an Leona gewandt setzte er hinzu: »Ich hoffe, das wird dir eine Lehre sein, nicht noch mal eine dicke Lippe zu riskieren!«


      »Dicke Lippe ist gut – die hatse jetzt ja sowieso, auch wenn sie die Klappe hübsch geschlossen hält«, höhnte Hawkeye und ließ dann seinen Blick zwischen ihnen hin und her springen, als er fortfuhr: »Und dass ihr erst gar nicht glaubt, gleich bei den Aufsehern im Bau ’nen dummen Spruch über uns ablassen und sie um Hilfe angehen zu können. Da wird keiner auch nur einen Finger für euch krumm machen, selbst wenn wir euch vor ihren Augen derart eine brettern, dass euch das Blut aus dem Mund spritzt! Das könnt ihr euch also gleich abschminken! Die haben kein Problem damit, wie wir die Pferdchen, die zu unserem Stall gehören, im Zaum und bei der Stange halten. Für die seid ihr Nutten, die Beau sich bestellt hat. Und diese Rolle werdet ihr gefälligst auch spielen, wenn ihr heil aus der Geschichte herauskommen wollt!«


      Nach dem brutalen Schlag, den Leona von Fishbone erhalten hatte, wagte Madison keinen Ton von sich zu geben. Sie presste die Lippen zusammen, ballte in einer Mischung aus ohnmächtiger Wut und Angst die Fäuste und versuchte fieberhaft, hinter den Sinn ihrer Entführung zu kommen.


      Es bedurfte keiner großen Intelligenz, um zu der Schlussfolgerung zu kommen, dass Beau the Butcher, dieser angebliche Unterweltkönig des East End, offenbar in Newgate einsaß und sich dennoch Freudenmädchen kommen lassen konnte. Die Bestechlichkeit von Gefängniswärtern gehörte für jeden zur Allgemeinbildung, der mehr als nur Klatschblätter und Modejournale las. Wer über ausreichend Geldmittel verfügte, konnte sich selbst hinter Gefängnismauern eine Menge Privilegien erkaufen.


      Was ihr aber völlig rätselhaft blieb, war die Frage, was dieser Ganovenkönig bloß mit seiner »Einladung« bezweckte. Der Mann war entweder schon zu einer langjährigen Haftstrafe, ja vielleicht sogar zum Tod verurteilt oder hatte seinen Prozess noch vor sich. Aber egal, was in Gottes heiligem Namen konnte dieser Verbrecher hinter Gittern nur von ihr wollen? Was konnte so wichtig sein, dass er das Risiko eingegangen war, seinen Handlangern den Auftrag zu erteilen, sie am helllichten Tag zu entführen? Immerhin stand auf Kidnapping die Todesstrafe!


      Wie sehr Madison auch grübelte, ihr wollte einfach keine Erklärung einfallen. Selbst die Ahnung, dass diese Sache irgendwie mit ihren wahnhaften Episoden zu tun haben könnte, brachte sie keinen Schritt weiter.


      Sie gab das Grübeln schließlich auf und klammerte sich an die Hoffnung, dass Fishbone und Hawkeye sie nicht belogen hatten und ihnen wirklich nichts geschehen würde, wenn sie nur ihren Anweisungen Folge leisteten.


      Leona bestärkte sie darin, indem sie nach ihrer Hand griff, sie drückte und ihr mit einem tapferen Lächeln Mut zu machen versuchte. »Wir stehen das durch, Madison. Sie werden es nicht wagen, dem Mündel von Sir Edward Winslow etwas anzutun. Man würde sie wie räudige Hunde jagen!« Sie sagte es laut genug, dass die beiden Männer es hören konnten.


      Fishbone schnaubte abfällig, beließ es jedoch dabei. Hawkeye dagegen warf seinem Komplizen einen überraschten Blick zu und leckte sich nervös über die Lippen, als hätte er bislang nicht gewusst, wen genau sie entführt hatten. Er schien etwas fragen zu wollen, doch Fishbone schoss ihm einen eisigen Blick zu, der ihn weiterhin schweigen ließ.


      Wenig später bog die Kutsche der Schurken aus dem East End auch schon mit laut ratternden Rädern und quietschender Eisenblattfederung von der Newgate Street schwungvoll in die Old Bailey Street ein, die sich zur Kirche Saint Sepulchre und zum Ludgate Hill hin trichterförmig verengte.


      Das berühmt-berüchtigte Gefängnis mit seinen fünfzig Fuß hohen, mit Eisenspitzen bestückten Mauern aus dunklem, tristem Granit lag seit Jahrhunderten gleich neben dem zentralen Londoner Strafgerichtshof. Seit Generationen verurteilten die Richter von Old Bailey Straftäter aller Art und Feinde der Krone, aber auch nicht wenige Unschuldige, die in die gnadenlosen Mühlen der Justiz gerieten und den Beweis ihrer Unschuld nicht erbringen konnten, in zügigen 15-Minuten-Prozessen zu langen Zuchthausstrafen, Verbannung oder zum Tod durch den Strang.


      Und es war noch gar nicht so lange her, dass man schon für den Diebstahl eines Gegenstandes, der gerade mal ein paar Shilling wert war, für sieben Jahre, praktisch jedoch für den Rest seines Lebens in die Sträflingskolonie Australien am Ende der Welt verbannt wurde oder dafür sogar am Galgen mit seinem Leben bezahlen musste. Dabei hatte es für die Richter auch keinen Unterschied gemacht, ob ein Erwachsener oder ein Kind von zehn, elf Jahren diesen Diebstahl begangen hatte. Der herrschenden Klasse und damit auch der Gerichtsbarkeit war der Besitz heilig und ihre Furcht vor der Masse der notleidenden Armen groß, was dementsprechend drakonische Strafen als Abschreckung zur Folge hatte.


      Als die Hinrichtungen noch öffentlich vor der Gefängnispforte ausgeführt worden waren, zelebriert wie eine Messe des Todes auf einem mit schwarzem Tuch verhüllten Podest und unter dem monotonen, unheilvollen Klang der Glocke von Saint Sepulchre, da hatte man von den Fensterplätzen der beiden in unmittelbarer Nähe gelegenen Pubs The Lamb und Magpie & Stump den besten Blick auf das grausame Spektakel gehabt, das stets eine riesige Menschenmenge angezogen hatte. Aber auch jetzt zog dieser Ort bei Hinrichtungen, die der Henker nun im Innenhof und nach alter Tradition stets an einem Montagmorgen ausführte, noch immer genügend Schaulustige an, damit die beiden Wirte gute Geschäfte machten, während sich die Schlingen um den Hals der Todeskandidaten legten und sich kurz darauf die Falltüren unter ihren zusammengebundenen Füßen öffneten.


      Die Kutsche kam vor dem großen, Schuldnerpforte genannten Torhaus des Newgate Prison zum Stehen. Schwere Eisenketten zierten als unübersehbare Warnung die glatte Fassade des dunklen, bedrohlich wirkenden Eingangs mit seinem hohen Torbogen.


      Fishbone zog ein Paar Handschellen hervor. »Los, streckt eure Füße aus!«, befahl er schroff. »Du den rechten«, er deutete dabei auf Madison, »und deine Glucke hebt gefälligst den linken! Und ein bisschen flott! Ziert euch nicht wie vertrocknete Jungfern!«


      »Ja, euch schaut schon keiner untern Rock«, sagte Hawkeye. »Ist nur ’ne kleine Sicherheitsmaßnahme, damit ihr erst gar nicht auf die Idee kommt, wegzulaufen. Mit den Eisen an den Füßen bleibt ihr schön zusammen!«


      Sie gehorchten und die kalten Eisenbänder schnappten um ihre Fußgelenke zu.


      »Und immer schön im Gleichschritt gehen, sonst fliegt ihr auf die Fresse!«, sagte Hawkeye mit einem gemeinen Grinsen.


      »Und noch was, das ihr besser nicht vergesst: In Gegenwart der Wärter haltet ihr das Maul!«, schärfte Fishbone ihnen ein, bevor er den Türschlag entriegelte und aufstieß. »Ihr seid Nutten, die Beau bestellt hat!«


      »Wenigstens hat er Geschmack!«, murmelte Leona bissig.


      Die kurzen Ketten an ihren Fußeisen machten das Aussteigen schwierig. Hawkeye griff nach Madison, um ihr zu helfen, doch wütend schlug sie seine Hand zur Seite. »Halt deine dreckigen Pfoten bei dir!« zischte sie. »Wir schaffen das auch ohne dein Gegrapsche!«


      Man führte sie in das tiefe, höhlenartige Torhaus. Die beiden wachhabenden Wärter grinsten beim Anblick der Ganoven und ihrer jungen weiblichen Begleiterinnen wissend, steckten die Münzen ein, die Fishbone ihnen in die Hände drückte, und ließen sie anstandslos und ohne jedes Nachfragen durch das Sicherheitsgitter passieren.


      Der dunkle Tordurchgang mündete in einen großen, dreckstarrenden Hof, der schon im Schatten der hohen, ihn umgebenden Mauern lag.


      Ein bulliger, dickbäuchiger Wärter mit fettigem, strähnigem Haar, einem grobschlächtigen Gesicht und kleinen, murmelrunden Augen kam aus der Wachstube. Ein schweres Schlüsselbund hing an einer kurzen Kette von seinem breiten Ledergürtel herab und stieß bei jedem Schritt klirrend gegen sein rechtes Knie. Er kaute schmatzend auf einem Stück Hammelfleisch, das er gerade mit den Zähnen von einem Fleischspieß gezogen hatte. Seine Hand und sein breiter Mund glänzten von Hammelfett.


      »Junges Frischfleisch für Beau?«, fragte er mit Polterstimme und deutete dabei mit dem Kopf auf Madison und Leona, während er mit schmieriger Anzüglichkeit fortfuhr: »Schau an! Seit wann steht Beau denn auf fein herausgeputzte Muschis, die sich als unberührte Bürgerstöchter geben? Mann, diesmal lässt er sich seinen Spaß ja ganz schön was kosten! Will wohl erst ’ne Nummer mit der herben Bohnenstange schieben, bevor er die süße Kleine pinselt!« Dabei ging sein Blick von Leona zu Madison. »Na, die scharfen Nierchen, die wir ihm vorhin gebracht haben, treibt ihm den Saft wohl mächtig in die Palme!«


      Fishbone trat zu ihm. »Wird wohl so sein. Aber lass uns über den Preis reden, Jerry!«, sagte er und verhandelte dann mit ihm über die Höhe seines Bestechungsgeldes.


      Hawkeye bedeutete Madison und Leona indessen, sich ein paar Schritte in Richtung Hof von ihnen zu entfernen und dort zu warten. »Ihr rührt euch nicht von der Stelle. Wer Ärger macht, kriegt sofort eins aufs Maul, damit das klar ist!«


      Ein kalter Schauer durchlief Madison, während ihr Blick über den Hof und zu den finsteren Granitmauern ging, in die kleine, vergitterte Fenster eingelassen waren.


      »Das hier ist der berüchtigte Presshof«, sagte Leona leise neben ihr. Ihre Stimme klang merkwürdig belegt, und ihr Gesicht wirkte düster und angespannt, als hätte dieser Ort irgendwie eine besondere Bedeutung für sie, die nichts mit ihrer jetzigen Situation zu tun hatte.


      »Presshof?«, echote Madison.


      »Ja, hier hat man die Gefangenen mit gespreizten Armen und Beinen rücklings auf dem Boden angepflockt, ihnen eine Holzplatte auf die Brust gelegt und diese dann nach und nach mit immer größeren Gewichten beschwert, um im wahrsten Sinne des Wortes ein Geständnis aus ihnen herauszupressen«, teilte Leona ihr mit. »Da gab es dann schnell gebrochene Rippen. Und wer dann noch immer nicht gestehen wollte, weil er vielleicht unschuldig war, dem haben die Gewichte nicht selten den letzten Atemzug aus dem geschundenen Körper gepresst.«


      »O Gott!«, stieß Madison entsetzt hervor.


      Leona deutete nach links auf die lange Reihe vergitterter Fenster. »Das da drüben sind die fünfzehn Salzkisten!«


      »Was für Salzkisten?«, fragte Madison irritiert.


      Leona zuckte die Achseln. »Frag mich nicht, warum sie Salzkisten heißen, aber so werden die Zellen seit jeher genannt, in denen die zum Tode Verurteilten auf ihre Hinrichtung warten. Man nennt sie auch ›Wartezimmer des Teufels‹ oder ›Vorhof der Hölle‹. Und hier im alten Presshof werden die Todeskandidaten hingerichtet.«


      Verwundert sah Madison sie an. »Und woher weißt du das alles?«


      »Ich kannte mal jemanden, der sich mit den Zuständen hier intensiv befasst hat«, antwortete Leona ausweichend, um dann etwas hastig hinzuzufügen: »Außerdem hat der Schriftsteller Charles Dickens dem Newgate Prison mal einen Besuch abgestattet und darüber einen berühmten Bericht verfasst. Auch wenn das schon ein paar Jahrzehnte zurückliegt, so hat sich hier doch so gut wie nichts verändert. Selbst wer nicht in den Salzkisten einsitzt und keine Verabredung mit dem Henker hat, bekommt hier einen Vorgeschmack auf die Hölle!«


      Diese Antwort fand Madison doch reichlich vage und seltsam, wie überhaupt Leonas ganzes Verhalten. Sie kam jedoch nicht dazu, nachzufragen, weil Fishbone mit dem Wärter Jerry handelseinig geworden war und sie in diesem Moment mit herrischem Tonfall zu sich rief.


      »Na, ihr beiden Leckerbissen«, begrüßte der feiste Wärter sie mit einem schmierigen Grinsen. »Ihr seid wirklich hübsch verpackt. Hätte nichts dagegen, euch mal auszupacken.« Er warf Fishbone einen fragenden Blick zu.


      »Berede das mit Beau«, beschied dieser ihn gleichgültig. »Aber wenn ich du wäre, würde ich damit warten, bis sich bei ihm der Reiz des Neuen gegeben hat. Du weißt ja, wie empfindlich Beau in Weibergeschichten sein kann. Gib ihm ein paar Tage, dann lässt er dich schon ran.«


      »Geht klar, Fishbone!«, versicherte der Wärter mit dem breiten, zufriedenen Grinsen.


      Madison sträubten sich bei dem Wortwechsel die Nackenhaare. Allein schon die Vorstellung, dieser fette, schmierige Gefängniswärter könnte sie auch nur anfassen, verursachte ihr Übelkeit.


      »Na, dann wollen wir Beau mal nicht länger auf seine beiden neuen Bettwärmer warten lassen!«, sagte der Wärter Jerry beschwingt, holte aus der Wachstube eine Paraffinlampe und führte sie wenig später eine kurze Treppe hinunter, die in einen langen unterirdischen Gang mündete.


      Madison hörte, dass Leona neben ihr schnell und flach atmete, als litte sie plötzlich unter Beklemmungsgefühlen. Das verwunderte sie. Denn so kalt und bedrückend dieser Gang mit seinen verkratzten Wänden und schweren, schlecht verlegten Bodenplatten aus grauem Granit auch sein mochte, so wirkte er doch viel weniger beängstigend als der steile Treppenschacht hinter der vertäfelten Bibliothekswand, den sie hatten hinabsteigen müssen, um zum Priesterloch zu gelangen. Und in dem engen und stockfinsteren Schacht hatte Leona nicht die geringsten Anzeichen von Beklemmung, geschweige denn von Angst und Atemnot gezeigt, sondern war beherzt in die Tiefe hinuntergeklettert.


      »Ist dir nicht gut?«, flüsterte sie besorgt.


      Wortlos schüttelte Leona den Kopf.


      »Hey, verklickere den beiden Schnepfen doch mal, wo wir hier sind, Schinder Jerry!«, forderte Fishbone den Wärter auf. »Wird sie bestimmt interessieren!«


      »Ja, gute Idee!«, pflichtete Hawkeye ihm bei. »Die wissen bestimmt gar nicht zu schätzen, über wie viel Vergangenheit sie hier hinwegspazieren!«


      »Klar doch, ist mir ’n Vergnügen!«, sagte der Wärter. »Das hier, also dieser unterirdische Gang, is ’ne uralte Einrichtung, Mädels. Er führt hinüber zum Trakt mit den Salzkisten, also den Todeszellen. Er hat auch ’nen Namen, nämlich Dead Man’s Walk.« Er lachte kehlig und schwenkte mit seiner Lampe durch die Luft. »Schätze mal, ihr seid nicht von gestern und müsst daher auch nicht erst lange rätseln, warum er so heißt.«


      Madison schluckte unwillkürlich.


      »Vergiss auch nicht das mit den Namen an den Wänden und warum die Bodenplatten so verteufelt uneben liegen, dass man hier schneller auf die Schnauze fliegt als irgendwo sonst in diesem Bau, Jerry!«, sagte Fishbone.


      »Ja, die Namen«, sagte der Wärter und hielt die Lampe näher an die Wand. Was bis dahin wie sinnlose Kratzer ausgesehen hatte, erwies sich nun im Licht der Leuchte als ein dichtes Gewirr von zumeist ungelenk in den Stein geritzten Namen und Daten. »Also hier an den Wänden haben sich all die armen Teufel, die kurz darauf die Schlinge um den Hals gelegt bekommen haben, mit ihrem Namen und dem Datum ihrer Hinrichtung verewigt.« Er machte eine kurze Pause, bevor er regelrecht belustigt hinzufügte: »Und dabei sind sie hier im Dead Man’s Walk über die verwesten Leichen der vor ihnen Hingerichteten spaziert – so wie ihr jetzt.«


      »Genau! Das hier ist ihr Friedhof!«, rief Hawkeye fast johlend, klatschte vor Vergnügen in die Hände und stampfte mit dem Stiefel auf. »Hier unter den Platten liegen nämlich ihre Leichen. Und auch die Nächsten werden hier landen. Und um Platz für die Nächsten zu machen, kippen die Schinder ungelöschten Kalk auf die Leichen. Das regt die Verwesung an. Ist es nicht so, Jerry?«


      »Hätte es nicht besser sagen können, Hawkeye!«, bestätigte der Wärter lachend. »Aber passt bloß auf, dass euer Beau nicht auch mal hier landet! Hab mir sagen lassen, dass er beste Aussicht hat!«


      Madison bekam nicht mehr mit, was Fishbone und Hawkeye darauf erwiderten. Das Wissen, über die verwesten Leichen von Hingerichteten zu gehen und ringsum von ihren Namen umgeben zu sein, erfüllte sie mit Entsetzen. Und plötzlich fiel auch ihr das Atmen schwer, als schnürte ihr eine unsichtbare eiskalte Hand die Kehle zu.
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      Die Zellentür, hinter der Beau the Butcher einsaß, war aus dicken Eichenbohlen gezimmert. Sie hatten im Laufe der Zeit eine dunkle, speckig glänzende Patina angenommen. Breite Eisenbänder mit fleckig schwarzem Anstrich und nicht wenigen Rostbeulen überzogen die Tür mit einem Rautenmuster. Die dicken Nägel, mit denen die Bänder auf die Bohlen gehämmert waren, hatten daumengroße Köpfe. Zusätzlich zum schweren Schloss verfügte die Tür über einen massiven Eisenriegel.


      »Also, dann wollen wir mal die süße Nachspeise zu Beau lassen!«, witzelte der Wärter, schlug den Riegel mit dem Handballen zurück, dass er laut gegen die hintere Sperre krachte, und fingerte an seinem Schlüsselbund herum, um den richtigen Schlüssel für das Schloss zu finden. »Wenn er genug von ihnen hat, soll er sie herausschicken. Und was ist mit diesem Burschen Tyler Blackwell? Der ist noch immer bei Beau in der Zelle. Den wird er doch wohl nicht mit dabei habenwollen, wenn er die Kleinen hier vernascht, oder?«


      »Keine Ahnung, aber wenn Tyler noch da drin ist, kann es auch noch etwas dauern, bis wir abziehen, Schinder«, sagte Fishbone. »Sieht so aus, als hätten wir da vorher noch einiges mit Beau zu bereden.«


      »Macht nichts, ich lass die Tür offen und warte auf der anderen Seite, bis er euch und diesen Tyler rausschickt«, erwiderte der Wärter und deutete auf das schwere Gitter, das den Gang hinter ihnen versperrte. Es war das dritte, das er auf dem Weg zu diesem Zellentrakt hatte aufschließen müssen. Aber nur die erste Gittertür gleich hinter dem Dead Man’s Walk und vor dem kurzen Treppenaufgang war bewacht, dafür jedoch auf beiden Seiten. »Lasst euch nur Zeit, bin nicht in Eile. Ich mach’s mir da hinten auf meinem Lehnstuhl bequem und rauch mir ’n Pfeifchen. Und wenn’s zu lange dauert und ich zurück in die Wachstube muss, ruft ihr über den Hof, dass ihr rauswollt.« Damit zog er die schwere Tür auf und schlurfte davon.


      »Na los, rein mit euch in die gute Stube!«, knurrte Fishbone und verlieh seiner Aufforderung Nachdruck, indem er Madison seinen Schlagstock zwischen die Schulterblätter stieß.


      Fast wären sie beide gestolpert und kopfüber in die Zelle gestürzt, weil nicht nur Madison den rechten Fuß vorgesetzt hatte, sondern auch Leona. Sie fingen sich zwar noch rechtzeitig, um einen Sturz zu verhindern, brauchten jedoch zwei, drei taumelnde Trippelschritte in die Zelle hinein, um wieder zum Gleichschritt zurückzufinden.


      »Hier, das ist sie, diese Madison Mayfield, die wir dir unbedingt ranschaffen sollten!«, rief Fishbone hinter ihnen prahlerisch und tippte Madison dabei von hinten mit seinem Schlagstock auf die Schulter, während Hawkeye die Tür hinter sich zuzog. »Das Ding war nicht leicht zu deichseln, aber wir haben’s natürlich hingekriegt. Lief alles wie geschmiert, Beau!«


      Verstört flog Madisons Blick durch die Zelle. Sie hatte Mühe, die Vielfalt der auf sie einstürzenden Eindrücke zu verarbeiten. Sie hatte eine karge, kalte und beengend kleine Gefängniszelle erwartet, dazu Ungeziefer und Gestank, nicht jedoch einen gut gewärmten Raum von fünf, sechs Schritten im Quadrat und mit einer hohen gewölbten Decke, in dem es nach Bienenwachs sowie würzig gebratenem Fleisch und Röstzwiebeln roch. Zwar wucherte hier und da Schimmel an den Wänden. Aber solange da zwei üppig mit Glut gefüllte Kohlenbecken in dieser Zelle standen, hatten die hässlich weißen Wucherungen wohl keine Chance, sich weiter auszubreiten.


      Auch war der Boden der Zelle kein ekelhafter Teppich aus Dreck und verfaulter Streu, in dem es vor Ungeziefer wimmelte, sondern er war mit einer dicken Lage frischen Strohs bedeckt. Und mitten im Raum stand ein festlich gedeckter Tisch. Weißes Tischtuch, Teller, Schüsseln und Schalen aus bestem blauem Wedgwood-Porzellan, Silberbesteck, Kristallgläser, Weinkaraffe, mehrarmige Kerzenleuchter – nichts fehlte. Das mit Kissen und Daunendecken reich bestückte Bett, das rechts an der Wand neben der Tür stand, nahm Madison nur flüchtig wahr. Dasselbe galt für den Mann, der dort in der Ecke mit vor der Brust verschränkten Armen und einer verkniffenen Miene lehnte.


      Denn da legte die Gestalt, die mit dem Rücken zur Tür am Tisch saß und Beau the Butcher sein musste, das Besteck auf den Teller, drehte sich zu ihnen um und erhob sich mit einer weißen Serviette in der Hand.


      Beim Anblick des Fremden, der den Worten von Fishbone und Hawkeye nach der Ganovenkönig vom East End war, fuhr Madison der Schreck in die Glieder. Sie riss die Augen auf und schlug die Hand vor den Mund.


      Leona erging es nicht anders. Madison hörte, wie sie scharf die Luft einsog.


      Beau the Butcher war hässlich wie die Nacht!


      Der Mann war wie ein Kirmesringer von großer, massiger Gestalt und hatte ein Kreuz, das so breit war wie eine Kirchentür. Seine Hände, in denen die weiße Tuchserviette völlig fehl am Platz wirkte, glichen Bärenpranken. Was jedoch sofort jeden Blick auf sich zog, das war sein monströser, kahl rasierter Schädel!


      Selbst für seinen massigen Körperbau erschien er um einiges zu groß geraten, außerdem war er verformt. Knochenwülste zogen sich über den verkrüppelten Ohren seitlich am Kopf entlang. Ein wirres Netz weißlicher Narben überzog seine Schädeldecke, als hätte er einst versucht, sich kopfüber durch ein Dickicht aus Stacheldraht zu zwängen. Über tiefen Höhlen mit unverhältnismäßig kleinen Augen wucherten rotbraune Brauen wie ein dichter Drahtverhau, der über der klobigen, schiefen Nase zusammengewachsen war. Ein Stück tiefer trat ein ausgewachsenes Pferdegebiss mit braunfleckigen Hauern aus einem dünnlippigen Mund hervor. Darunter ging das Gesicht in ein fliehendes, kantholzartiges Kinn über, das seine hässlich breiten, vorspringenden Zähne noch betonte.


      »So? Das wurde aber auch höchste Zeit, Fishbone«, sagte Beau the Butcher, der zweifellos nur den letzten Teil seines Spitznamens zu Recht trug, missmutig und warf die Serviette hinter sich auf den Tisch. »Hat ja verdammt noch mal lange gedauert, den Vogel einzufangen!«


      »Kein Aufsehen, hast du gesagt, Beau!«, verteidigte sich Fishbone. »Und wir konnten sie ja nicht einfach aus dem verdammten Kasten da drüben am Berkley Square herausholen, sondern mussten warten, bis sich …!«


      »Schon gut, spar dir den Atem«, schnitt Beau ihm mürrisch das Wort ab. »Aber was ist mit der anderen? Warum habt ihr die mit angeschleppt?« Er deutete auf Leona.


      »Das ist ihre Gouvernante, hört auf den Namen Leona Sonstwas«, sagte Fishbone. »Die konnten wir ja wohl nicht allein weiterfahren lassen, als wir das Bedlam-Mädchen aus der Mietkutsche geholt haben, oder? Die hätte uns doch gleich die Blauflaschen auf den Hals gehetzt, Beau! Und du willst doch nicht, dass man dir aus der Sache womöglich noch ’ne Schlinge dreht, wo du doch schon genug damit zu tun hast, aus dem anderen Prozess mit heiler Haut rauszukommen.«


      »Zerbrich dir darüber mal nicht deinen hohlen Kopf, Fishbone«, sagte da eine ölige Stimme aus der Richtung des Bettes. »Die Anklage gegen Beau wird wie ’n Kartenhaus zusammenfallen, weil die Krone nichts außer diesen beiden faulen Zeugen gegen ihn in der Hand hat, und die werden erst gar nicht in Old Bailey antanzen, um ihn mit ihren dreisten Lügen an den Galgen bringen zu können. Dafür werde ich schon sorgen. Und dann hat Matthew Cavendish vor Gericht freie Bahn!«


      »Du sagst es!«, pflichtete ihm Beau the Butcher bei. »Matthew Cavendish, meinem gerissenen Hund von einem Barrister***, reicht keiner das Wasser! Der wird den verfluchten Ankläger wie einen Wurm in die Erde stampfen und zum Gespött von Old Bailey machen!«


      Madison wandte den Kopf und nahm nun in der Ecke beim Bett den stämmigen Mann in guter, aber unauffälliger Stadtkleidung genauer in Augenschein. Das musste jener Tyler Blackwell sein, von dem der Wärter und Fishbone gesprochen hatten! Der Mann, der um die dreißig sein mochte und einen stechenden Blick hatte, trug Verbände um beide Hände. An einigen Stellen war frisches Blut durch die Mullbinden gesickert.


      Die Feststellung, dass sich der Fremde offensichtlich erst vor Kurzem an beiden Händen stark blutende Verletzungen zugezogen hatte, irritierte Madison aus einem ihr unerfindlichen Grund.


      »Vorausgesetzt natürlich, ich arbeite ihm wie ein tüchtiger Solicitor zu«, sagte Tyler Blackwell. »Andernfalls kann nicht mal er dich vor dem Halstuch aus grobem Hanf bewahren, Beau!«


      Beau the Butcher lachte mit heiserer, kehliger Stimme auf, ging jedoch nicht darauf ein, sondern machte eine herrische Handbewegung und befahl Fishbone: »Nehmt ihnen die Dinger an den Füßen ab und dann wartet draußen.«


      »Klar, Boss!« Fishbone kniete sich ins Stroh und schloss die Eisenbänder auf. Er fing mit Leona an.


      Als der Ganove auch Madison von der Schelle befreite, trat sie mit voller Kraft nach hinten. Sie traf ihn mit ihrem Halbstiefel mitten ins Gesicht.


      Mit einem gellenden Aufschrei stürzte Fishbone rücklings ins Stroh. Er hielt sich die gebrochene, blutende Nase und heulte wie ein geprügelter Hund.


      Madison fuhr zu ihm herum. »Das ist für die blutige Nase, die du meiner Freundin geschlagen hast!«, sagte sie mit grimmiger Genugtuung und funkelte ihn an. »Und für deine anderen Grobheiten und Unverschämtheiten!«


      Beau lachte trocken auf.


      Fishbone sprang auf die Beine, wischte sich mit dem Ärmel Blut vom Gesicht und wollte mit geballten Fäusten auf Madison los. »Du Miststück! Dafür werde ich dir …!«, schrie er wutschnaubend.


      »Gar nichts wirst du!«, fuhr Beau ihm mit scharfer Stimme über den Mund. »Wird schon seine Richtigkeit haben, dass sie dir einen Tritt verpasst hat. Und jetzt raus mit euch! Euer Geld kriegt ihr nachher! Na los, Abgang!«


      Mit ohnmächtiger Wut in den Augen ließ Fishbone die erhobenen Fäuste sinken und stiefelte mit Hawkeye aus der Zelle. Dabei stieß er etwas zwischen zusammengepressten Zähnen hervor, das nach einer lästerlichen Verwünschung klang.


      »Wir verlangen …!«, setzte Leona mutig an.


      »Halt den Mund!«, schnitt Beau ihr das Wort ab. »Und das gilt für euch beide! Wir reden gleich!«


      Madison tauschte mit Leona einen beklommenen Blick, ließ sich jedoch genau wie sie äußerlich keine Angst anmerken. Zumal es höchst unwahrscheinlich war, dass dieser Unterweltkönig sie zu sich hatte bringen lassen, um ihnen körperlich etwas anzutun. Der Verbrecher wollte mit ihnen reden! Doch was hatte jemand wie er, der offenbar über die Verbrecherszene vom East End herrschte und nun hier auf einen Prozess wartete, der mit seiner Verurteilung zum Tod durch den Strang enden konnte, was um alles in der Welt hatte dieser abstoßende Kerl mit ihnen zu reden?


      Vermutlich wäre Madison noch um einiges ruhiger und zuversichtlicher gewesen, wenn vorhin nicht das Wort »Bedlam-Mädchen« gefallen wäre.


      »Nicht gerade die hellsten Lichter unserer Zunft, diese beiden Burschen«, bemerkte Tyler Blackwell indessen sarkastisch, stieß sich von der Wand ab und trat zum Tisch. Er griff zu einem Kristallglas und goss sich Wein aus der Karaffe ein, ohne um Erlaubnis zu fragen. Was die Schlussfolgerung nahelegte, dass er nicht mit kriminellen Handlangern wie Fishbone und Hawkeye auf einer Stufe stand, sondern bei Beau the Butcher wohl eine Vertrauensstellung genoss.


      Madison fiel auf, dass er besonders mit seiner linken, verbundenen Hand Mühe hatte, das Glas zu halten. Das deutete auf starke Schmerzen hin.


      »Nein, wahrhaftig nicht! Aber es ist auch nicht gerade die Zeit, um wählerisch sein zu können«, knurrte Beau missmutig.


      »Stimmt«, sagte Tyler Blackwell trocken.


      Diese einsilbige Antwort schien dem Unterweltkönig aus irgendeinem Grund noch weniger zu schmecken als die vorherige Bemerkung. »Das wird sich schnell wieder ändern, wenn Cavendish den verfluchten Prozess erst mal vom Tisch hat und ich hier raus bin! So leicht zwingt mich keiner in die Knie! Und noch ist mein Geld gut, oder, Tyler?«


      »Habe ich vielleicht was anderes behauptet?«, erwiderte Tyler Blackwell gleichmütig.


      »Außerdem haben sie meinen Auftrag ordentlich ausgeführt, auch wenn es etwas gedauert hat. Also hack nicht auf ihnen herum!«


      Tyler Blackwell zuckte die Achseln und kippte den Wein mit einem Zug hinunter. »Ist mir ein Rätsel, was du dir von dem Mädchen erwartest, Beau«, sagte er unvermittelt und bedachte Madison mit einem durchdringenden Blick, als wollte er sie am liebsten abstechen.


      »Lass das mal meine Sorge sein!«, beschied Beau ihn. »Und am besten gehst du jetzt und kümmerst dich um das, was wir besprochen haben. Nimm Fishbone und Hawkeye gleich mit. Und gib ihnen das Doppelte dessen, was ich ihnen versprochen habe. Wir müssen sie bei der Stange halten!«


      Tyler Blackwell zuckte die Achseln. »Wie du meinst.«


      »Komm später noch mal!«, trug Beau the Butcher ihm noch auf, als Tyler Blackwell schon an der Tür war. »Und bring Edgar mit! Ich will sicher sein, dass alles nach Plan verläuft, wenn der Kahn einläuft!«


      »Klar doch, Beau!«


      »Und schick meinem Barrister eine Nachricht, dass ich ihn sprechen will. Er soll morgen antanzen! Möchte sicher sein, dass Cavendish alles sauber im Griff hat!«


      »Wird gemacht, Beau!«


      Der Unterweltkönig wartete, bis sein Vertrauter die Zelle verlassen hatte. Dann wandte er sich Madison zu und musterte sie eingehend. »Und jetzt zu dir!« Er machte eine kleine Pause und sagte dann mit einem hinterhältigen Lächeln: »Du bist also das Bedlam-Mädchen!«


      
        
          *** Im englischen Rechtssystem bezeichnet Barrister einen Anwalt, der im Gegensatz zum Solicitor in Strafprozessen und anderen Verfahren vor Gericht auftritt und seine Klienten auch bis vor die höchsten Gerichtshöfe des Landes vertreten kann. Dagegen beschränkt sich der Solicitor darauf, obwohl ebenfalls als Rechtsanwalt ausgebildet, seine Klienten außerhalb der Gerichtshöfe juristisch zu beraten. Er steht in Prozessen jedoch oft dem Barrister beratend zur Seite und bereitet Verfahren für ihn vor.
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      Madison war, als gefror ihr bei Beaus Worten das Blut in den Adern. Doch sie hatte sich unter Kontrolle und ließ sich ihre Bestürzung nicht anmerken. Es gelang ihr sogar, ihn empört anzublicken. »Ich weiß nicht, wovon Sie reden, Mister!«, erwiderte sie schnippisch. »Mein Name ist Madison Mayfield und ich bin das Mündel von …«


      »… Sir Edward Winslow, der sich auf vornehme Art ein stattliches Vermögen ergaunert hat«, beendete Beau den Satz für sie. »Wir haben da eine Menge gemeinsam, aber es gibt Wichtigeres zu bereden. Ich nehme an, ihr wisst, mit wem ihr es hier zu tun habt?« Er tippte sich dabei vor die Brust.


      »Sie halten sich für den König von East End«, warf Leona ein. »Und auf den scheint hier der Henker zu warten!«


      Der Verbrecher lachte kurz auf. »Ich halte mich nicht dafür, ich bin es, Kindchen! Und der Henker muss sich seinen Bonus von einer Guinea**** mit Sicherheit an einem anderen Hals als dem meinigen verdienen«, erwiderte er gelassen. »Und wie du siehst, bin ich nicht irgendwer. Solange ich die Schinder fett schmieren kann, kann ich mir alles kaufen und kommen lassen, was …«


      »Nur die Freiheit nicht …«, fiel Leona ihm ins Wort.


      Er grinste. »Das kommt schon noch! Tyler, meine rechte Hand, wird dafür sorgen. Aber du hältst jetzt gefälligst den Mund, wenn ich mit dem Bedlam-Mädchen rede, damit das klar ist!«


      »Ich wüsste nicht, was Sie mit mir zu bereden hätten«, sagte Madison abweisend. »Und diese Sache mit Bedlam …«


      »… über die bin ich bestens informiert, wie auch über einiges andere«, schnitt Beau the Butcher ihr erneut das Wort ab. »Denn ich habe auch in Southwark, am Berkley Square oder anderswo meine Augen und Ohren, die mich über alles auf dem Laufenden halten, was für meine Geschäfte interessant sein könnte!«


      »Dennoch wüsste ich nicht, was ich mit Ihnen zu tun haben sollte!«, beharrte Madison stur, obwohl sie ahnte, dass es sehr wohl eine Verbindung gab und sie diese gleich erfahren würde.


      »Du hast das zweite Gesicht!«, sagte ihr Beau nun auf den Kopf zu. »Weiß der Teufel, wie das möglich ist, aber du kannst in die Zukunft schauen!«


      Madison schluckte hart. »Wie bitte?«


      »Als du im Bedlam warst, hast du den Mord an Nick Chapman vorhergesehen, einem meiner wichtigsten Männer!«, sagte er im Tonfall einer Anklage und stieß mit dem Finger nach ihr, als trüge sie Schuld am Tod dieses Mannes. »Du hast gewusst, dass er in der Nacht auf der Blackfriars Bridge umgebracht werden und der verfluchte Mörder ihn an einem Strick von einer der Aussichtskanzeln hängen würde!«


      Das Blut wich Madison aus dem Gesicht. »Das … das ist … das ist doch … völlig verrückt!«, stammelte sie und schüttelte heftig den Kopf. »Ich soll das zweite Gesicht haben und … und in die Zukunft schauen können? … Das ist …« Sie rang nach Worten.


      »… absolut lächerlich!«, kam Leona ihr zu Hilfe, doch auch sie war erblasst. »Woher haben Sie bloß solch einen haarsträubenden Unsinn? Miss Mayfield leidet unter einer nervösen Fantasie. Allein deshalb war sie zur Beobachtung im Bedlam!«


      »Ja, das ist wirklich absolut lächerlich!«, bekräftigte Madison und spürte ihr Herz in der Kehle schlagen. »Niemand kann die Zukunft vorhersagen! Das gibt es doch bloß in Märchen und verrückten Geschichten, die sich jemand aus den Fingern gesogen hat! So was wie das zweite Gesicht gibt es nicht und deshalb kann ich es auch nicht haben!« Sie legte all ihre Überzeugungskraft in ihre Worte. Es war nicht wahr, weil es einfach nicht wahr sein durfte!


      »Von wegen ›nervöse Fantasie‹!«, knurrte Beau the Butcher. »So wie man mir deine Geschichte erzählt hat, ist genau das eingetroffen, was du Schwester Audrey über deinen Anfall im Park erzählt hast! Du hast sogar gewusst, dass der Hundesohn von einem Mörder Nick seine blöde Schriftrolle abgenommen hat, in der er die Namen von allen Ladenbesitzern und Vermietern und die Höhe ihrer wöchentlichen Schutzgelder fein säuberlich eingetragen hat! Also rede dich nicht heraus. Es gibt nur zwei Möglichkeiten: Entweder hast du das zweite Gesicht – oder du steckst mit dem Dreckskerl, der offenbar versucht, auf diese Weise meine Organisation zu zerschlagen, unter einer Decke!«


      »Ich soll mit den Morden etwas zu tun haben?«, stieß Madison hervor. »Das ist ja noch verrückter als Ihre ungeheuerliche Behauptung, ich könne in die Zukunft sehen!«


      »Ja, und völlig verrückt, nicht wahr?«, sagte der Verbrecherkönig und starrte sie argwöhnisch aus zusammengekniffenen Augen an. »Und noch merkwürdiger finde ich, dass du gerade von ›Morden‹ und nicht von einem Mord gesprochen hast. Denn nach dem Sprengstoffanschlag letzte Nacht auf meinen einträglichsten Spielclub, bei dem Spinky, mein Geldverleiher und wichtigster Bookie, den Tod gefunden hat und auch sein Buch mit den Namen aller Schuldner verschwunden ist, gehen auf das Konto dieses Dreckskerls mittlerweile drei Morde! Und es waren jedes Mal verdammt wichtige Leute aus meiner Organisation!«


      Fassungslosigkeit und blankes Entsetzen durchfluteten Madison, sah sie sich doch plötzlich mit der Gewissheit konfrontiert, dass das völlig Unmögliche offensichtlich doch möglich war.


      Beau the Butcher sagte nun mit plötzlich veränderter, einschmeichelnder Stimme: »Du darfst nicht glauben, ich wollte dir Angst machen oder dir gar etwas antun, ganz im Gegenteil! Ich will vielmehr, dass wir einander helfen, und dabei kann für dich eine Menge herausspringen, Madison.« Er trat dabei zurück an den Tisch und griff zur Weinkaraffe, um sein leeres Glas aufzufüllen.


      Leona nutzte den Moment, als er ihnen kurz den Rücken zukehrte, für eine hastig geflüsterte Warnung. Auch ihr Gesicht war bleich wie ein Leichentuch. »Um Gottes willen, kein Wort über das von gestern! Du weißt von nichts und kannst auch nicht in die Zukunft sehen! Sonst gibt er dich nicht frei!«


      Madison nickte mit schreckgeweiteten Augen. Ihr waren dieselben Gedanken durch den Kopf geschossen.


      »Hör zu, ich lege dir meine Karten offen auf den Tisch, Madison«, sagte Beau indessen, nahm einen kräftigen Schluck Wein und drehte sich nun wieder zu ihnen um. »Irgendjemand hat es sich zum Ziel gemacht, meine wichtigsten Leute nach und nach umzubringen und mir und meiner Organisation den Todesstoß zu versetzen, während ich hier im Knast festsitze und bis zu meinem Freispruch nichts dagegen unternehmen kann … zumindest nicht genug, um meinen Laden zusammenzuhalten!«


      »Ich will mit Ihren kriminellen Geschäften nichts …«, setzte Madison mit zitternder Stimme zu einem schwachen Protest an.


      »Du bist gut beraten, erst mal den Mund zu halten und mir zuzuhören, Madison Mayfield aus Mortland bei Brighton, die da im Winslow House am Berkley Square alles andere als ein willkommener Gast ist!«, fiel er ihr ins Wort. »Und nach allem, was ich mir habe berichten lassen, hätten dich manche deiner reizenden Verwandten lieber heute als morgen vom Hals, nicht wahr? Ist schon ein beschissenes Gefühl, plötzlich nicht nur ohne Eltern, sondern auch ohne eigenes Geld dazustehen und sich allem beugen zu müssen, was eine verhasste Tante und ein mehr oder weniger gleichgültiger Onkel über den eigenen Kopf hinweg entscheiden, nicht wahr? Ach ja, diese Biester Alisha und Cora sollen ja noch eine ganz eigene Plage sein.«


      Sprachlos sah Madison ihn an. Es schien nichts zu geben, was dieser hässliche Kerl nicht von ihr wusste!


      Auch Leona zeigte sich überrascht. »Sie scheinen ja gut informiert zu sein!«


      Beau the Butcher verzog das Gesicht zu einer Grimasse, die wohl ein Lächeln sein sollte. »In jedem Haus mit vielen Dienstboten gibt es immer den einen oder anderen, der nichts lieber tut, als über seine Herrschaft herzuziehen und alles auszuplaudern, was sich oben abspielt«, spottete er, »insbesondere wenn er dafür mit klingender Münze belohnt wird. Du kannst also davon ausgehen, dass ich auch über dich alles weiß, was zu wissen wert ist.«


      Auf Leonas Gesicht zeigte sich ein nervöser Ausdruck und sie schien angespannt auf etwas zu warten. Doch diese Anspannung löste sich sofort, als Beau im nächsten Augenblick fortfuhr.


      »Aber Gouvernanten sind nicht mein Problem, deshalb nun zurück zum eigentlichen Thema! Ich weiß nicht, wer der verfluchte Hurensohn ist, der diese Morde begeht, sich in den Besitz all der wichtigen Unterlagen bringt und mich auf diese Weise ausbooten will. Gut möglich, dass die dreckige Liverpool-Bande dahintersteckt, die schon lange in London Fuß zu fassen versucht und es dabei natürlich zuallererst auf mein East End abgesehen hat! Dort und in den Hafendocks, die ich natürlich auch kontrolliere, ist ja am meisten Geld zu machen, und um sich das Geschäft unter den Nagel reißen zu können, würden sie notfalls ihre eigene Mutter und ihre Kinder verkaufen! Die schrecken vor nichts zurück. Kann also verdammt gut sein, dass es die Liverpool Boys sind, die mir die Luft abdrehen wollen!«, rief er polternd und kippte den Rest Wein hinunter.


      »Kann aber auch sein, dass die chinesischen Triaden oder die verlausten Itaker von Saffron Hill sich bei mir breitmachen wollen. Den Clans der Sabinis und Cortesis ist das alle Mal zuzutrauen, all ihren verlogenen Loyalitätsbezeugungen zum Trotz. Diesen Bastarden kann man nie über den Weg trauen! Die küssen dich rechts und links auf die Wange und rammen dir gleichzeitig den Dolch in den Rücken. Und der Teufel soll mich holen, wenn nicht insbesondere der Speichellecker Mario Cortesi nur auf seine Chance wartet, um mich vom Thron zu stoßen und mir die Kehle durchzuschneiden!«


      »Sie scheinen sich ja bei Ihresgleichen ungeheuer beliebt gemacht zu haben«, bemerkte Leona spitz.


      Beau the Butcher würdigte sie keiner Antwort, sondern schoss ihr nur einen grimmigen Blick zu. »Aber egal, wer mir das East End abnehmen will, der Schweinehund, der im Auftrag von einer dieser Banden die Morde begeht, scheint meine Truppe verdammt gut zu kennen und über eine Menge Insiderwissen zu verfügen. Sonst wäre er nicht an Nick und Spinky und Jason rangekommen. Nick war immer auf der Hut! Der hat sich nicht von irgendeinem x-beliebigen mitten in der Nacht auf die Brücke locken lassen. Und dasselbe gilt für Spinky, den man abgestochen hat, bevor der Sprengstoff hochgegangen ist. Hätte nicht viel gefehlt und Tyler wäre letzte Nacht auch noch draufgegangen!«


      Dieser Tyler Blackwell hat sich also zum Zeitpunkt der Explosion im Spielclub aufgehalten und sich dort seine Verletzungen an den Händen zugezogen!, schoss es Madison sofort durch den Kopf.


      Beau the Butcher schenkte sich Wein nach. »Ein Zöllner, ein Hehler oder erstklassiger Fälscher, der Angst haben muss, als Nächster umgebracht zu werden, macht keine Geschäfte mehr mit mir, sondern wechselt ganz schnell die Flagge und läuft zu meinem Todfeind über. Da ist dann der dicke Reibach sofort vergessen, den er jahrelang mit mir gemacht hat«, sinnierte er mit finsterer Miene. »Und dass in kurzer Zeit drei meiner besten Männer in die Falle gegangen sind, zeigt auch langsam Wirkung bei meinen Fußtruppen.«


      »Die Ratten verlassen das sinkende Schiff«, kommentierte Leona trocken.


      »Halt dein vorlautes Maul, du Schnepfe!«, fuhr Beau sie an, mäßigte seinen Ton jedoch sofort wieder. »Meine Lage ist vielleicht nicht gerade rosig, aber wenn diese Aasgeier wie Mario Cortesi oder die Liverpool Boys glauben, ich sehe tatenlos zu, wie mein Laden auseinanderfällt, dann haben sie sich geschnitten! Ich habe noch ein paar Trümpfe im Ärmel und bin schon bald wieder auf freiem Fuß, das ist so sicher wie der Londoner Nebel! Aber ich muss wissen, wer in meiner Organisation der Verräter ist, verdammt noch mal! Und einen Verräter muss es geben! Denn nur so lässt es sich erklären, dass der Mörder nach Jasons Tod auch noch an Nick und Spinky rangekommen ist. Und ich wette, du kannst mir mit deinem zweiten Gesicht helfen, diesen verfluchten Schweinehund ausfindig zu machen, Madison Mayfield!«


      Madison rang um ihre äußere Fassung. Sie wusste, dass sie jetzt keinen Fehler machen durfte. »Ich habe keine Ahnung, welchen Unsinn man Ihnen da im Bedlam verkauft hat. Aber ich habe Ihnen doch schon mehr als einmal gesagt, dass ich das nicht kann!«, beteuerte sie.


      Beau the Butcher schnaubte und verzog das Gesicht zu einem bösartigen Grinsen. »Ich weiß, was ich weiß. Aber ich will dich jetzt nicht unter Druck setzen. Die ganze Umgebung hier wird dir bestimmt ordentlich in die Knochen gefahren sein, und dann denkt man eben nicht klar und vernünftig«, sagte er scheinbar umgänglich, um schon im nächsten Moment drohend fortzufahren: »Das kann sich aber natürlich schnell ändern, wenn du weiterhin die Widerspenstige spielst und glaubst, mit deinen Lügen bei mir durchzukommen! Glaub nicht, mich für dumm verkaufen zu können! Diesen Fehler haben schon ganz andere mit ihrem Leben bezahlt, und zwar Leute, die in meinen Kreisen selbst im Ruf standen, verteufelt aufgeweckt und abgebrüht zu sein.«


      »Keiner will Sie …«, begann Madison mit belegter Stimme.


      »Aber lassen wir das erst einmal!«, schnitt er ihr kalt das Wort ab. »Ich vertraue nämlich fest darauf, dass du nicht auf den Kopf gefallen bist und sehr schnell die Vorteile erkennst, wenn du mir deine Fähigkeiten verkaufst. Ich zahle gut, Madison! Ach was, ich werde dich fürstlich bezahlen! Du kriegst gleich fünfzig Pfund auf die Hand, nur für deine Zusage! Und das ist erst der Anfang, kapiert? Dann kannst du diesem Pack im Winslow House sagen, dass sie sich zum Teufel scheren sollen.«


      »Klingt zu schön, um wahr zu sein«, murmelte Leona.


      »Also überleg es dir gut, Madison Mayfield! Und vergiss nicht, dass ich sogar aus der Zelle heraus noch verteufelt viele Hebel in Bewegung setzen kann und weiß, wo meine Leute dich finden können! Ich gebe dir einen Tag Bedenkzeit. Zeigst du mir auch dann noch die kalte Schulter, ziehe ich andere Saiten auf. Und dann wird es verdammt ungemütlich für dich. Und glaube nicht, dich im Winslow House oder sonst wo vor mir und meinen Männern verstecken zu können.« Mit dieser unverhohlenen Drohung rief er nach dem Wärter und schickte sie aus der Zelle.


      Madison fühlte sich wie in Trance, während der Oberwärter Jerry sie hinausbrachte. Sie nahm auch seine schmierigen, obszönen Bemerkungen nicht wahr. Ihr schien es, als schwoll der dunkle Hintergrundstrom des Bösen in ihr an und drohte, jeden Moment emporzuschießen und wieder einmal über ihr zusammenzuschlagen. Und ganz kurz löste sich aus diesem Hintergrundstrom das Bild einer schwarzen Kutsche, die vor dem Gefängnis von Newgate stand. Wer in der Kutsche saß, vermochte sie nicht zu erkennen. Aber das Fenster im Türschlag war heruntergeschoben und auf dem Rahmen lag eine leicht behaarte Hand mit einem funkelnden Rubinring. Und aus dem dunklen Inneren der Kutsche drang das Böse mit einer Übelkeit erregenden Wucht wie der Gestank aus einer offenen Latrine.


      Als sie Augenblicke später mit Leona aus dem Torhaus hinauf auf die Straße trat, fuhr auch tatsächlich eine schwarze Mietkutsche mit wehendem Vorhang im offenen Fenster in Richtung Ludgate Hill davon.


      Madison starrte ihr nach.


      »Allmächtiger, das sind weder Episoden noch Anfälle gewesen! Du … du kannst das wirklich!«, hauchte Leona und packte sie hart am Arm.


      »Ja, sieht so aus«, erwiderte Madison mit zitternder Stimme, erschüttert bis in die tiefste Tiefe ihrer Empfindungen, und Leona erging es nicht anders, das stand ihr deutlich ins Gesicht geschrieben.


      »Du bist in Gefahr, Madison! Und nicht nur wegen Beau the Butcher! Gott weiß, wer noch gehört hat, was du dieser Schwester Audrey anvertraut hast! Die Geschichte kann mittlerweile Gott weiß welche Kreise gezogen haben! Wir müssen unbedingt zu ihm!«


      Madison wusste, wer gemeint war, und nickte, im Mund einen ekelhaft bitteren Geschmack. »Ja, morgen um elf sind wir da!« Und in Gedanken fügte sie flehentlich hinzu: Gebe Gott, dass es dafür noch nicht zu spät ist!


      
        
          **** Eine Guinea entsprach einem Pfund und einem Shilling, insgesamt also 21 Shilling. Eine entsprechende Goldmünze wurde nach 1800 nicht mehr geprägt und war Ende des 19. Jahrhunderts auch nicht mehr im Umlauf, wurde jedoch als abstrakter Wert noch lange benutzt.
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      Madison fühlte sich wie betäubt. Ihr war, als wäre sie schutzlos eisiger Kälte ausgesetzt gewesen. Einer Kälte, die ihr nicht nur bis ins Mark gedrungen war, sondern die sich auch wie ein Messer aus Eis in ihren Kopf gebohrt hatte. Und diese innere Kälte wollte lange nicht von ihr weichen. Selbst das prasselnde Kaminfeuer in ihrem Zimmer, vor das sie sich mit Leona nach ihrer Rückkehr nach Winslow House im letzten grauen Licht des Tages setzte, vermochte das Gefühl innerer Erstarrung nicht zu vertreiben. Und dasselbe galt für den heißen Tee, den Daisy ihr wenig später mit dem üblichen missmutigen Gesichtsausdruck brachte.


      »Willst du darüber reden?«, fragte Leona leise, als das Schweigen unerträglich wurde. »Ich meine, nicht über die Drohungen dieses Verbrechers, sondern dass du offenbar …«


      »Nein, ich kann nicht!«, fiel Madison ihr ins Wort und schüttelte heftig den Kopf. »Nicht jetzt!« Sie weigerte sich verzweifelt, das Unfassbare als Tatsache anzunehmen. Für all das, was ihre Episoden betraf, musste es einfach noch eine andere Erklärung geben. Und an diese schwache Hoffnung klammerte sie sich.


      »Wir sollten uns mit irgendetwas beschäftigen und uns die Zeit vertreiben«, schlug Leona später am Abend vor, denn das untätige Warten zehrte an ihrer beider Nerven. »Sonst nimmt die Nacht kein Ende.«


      Madison nickte. Auch sie hatte das Gefühl, als kröchen die Minuten so quälend langsam dahin, als müssten sie schwere Ketten hinter sich herziehen. Ihr war jede Beschäftigung recht, die sie von ihren sich im Kreis jagenden Gedanken und beklemmenden Ängsten ablenkte. Denn an Schlaf war vorerst nicht zu denken.


      »Was hältst du davon, wenn wir uns die letzten Reste von Marys Tagebuch vornehmen und an dem Puzzle weiterarbeiten?«, schlug Leona vor. »Vielleicht finden wir ja noch mehr über das Schicksal ihrer Familie heraus.«


      »Ja, das wird uns eine Weile beschäftigen«, stimmte Madison zu und setzte sich mit ihr an den Sekretär. Aber die alte Begeisterung, die sie dabei empfunden hatte, die Zeilen auf den Papierfetzen in stundenlanger Hingabe zu entziffern und dadurch dem Dunkel der Geschichte weitere Einzelheiten zu entreißen, wollte sich nicht einstellen. Die Arbeit erschien Madison plötzlich nicht nur ermüdend mühselig, sondern bedeutungslos. Und Leona schien es ähnlich zu gehen, auch wenn sie versuchte, es zu verbergen.


      »Ach, lassen wir das«, sagte Madison schließlich und schob die restlichen angeschwärzten Papierfetzen von sich fort. »Mir macht das heute keinen Spaß! Und was bringt es uns schon, wenn wir noch ein bisschen mehr über die Tagebuchschreiberin und ihre Familie erfahren?«


      »Na ja, wenn du meinst«, sagte Leona, sah aber alles andere als enttäuscht aus. Sie hatte jedoch sofort eine andere Idee, womit sie sich die Zeit vertreiben konnten. »Vielleicht erfahren wir ja sowieso mehr, wenn wir noch mal zum Priesterloch hinuntersteigen und nachschauen, was sich in dieser Ledertasche verbirgt, die man mit dem toten Ordenspriester da unten eingemauert hat.«


      Madisons Augen leuchteten auf. Und zum ersten Mal, seit das Gefängnis Newgate sie durch seine höhlenartige Schuldnerpforte wieder ausgespuckt hatte, zeigte sich ein Lächeln auf ihrem Gesicht.


      »Natürlich, die Tasche! Die hatte ich ja ganz vergessen! Genau, das machen wir!«


      Da es mittlerweile schon recht spät war, mussten sie sich auch gar nicht mehr allzu lange gedulden, bis sie es wagen konnten, sich mit ihren Lampen nach unten in die Bibliothek zu schleichen.


      Die Geheimtür in der Wandvertäfelung war schnell geöffnet. Und obwohl der Schacht genauso steil und genauso kalt in die Tiefe führte, erschien Madison der Abstieg diesmal nur halb so gefährlich und nicht annähernd so anstrengend wie beim ersten Mal. Es kam ihr vor, als gelangten sie mühelos und im Handumdrehen hinunter in das Gewölbe. Madison stellte ihre Lampe auf den Tisch, während Leona ihre an den Deckenhaken hängte. Beide Dochte waren weit hochgedreht, damit die Flammen möglichst viel Licht spendeten.


      Das Licht der Deckenlampe fiel durch die halb eingerissene Backsteinwand der zugemauerten Nische auf das Skelett. Der Anblick des Totenschädels und der dünnen Knochenfinger, die sich um den Rosenkranz krallten, wirkte diesmal zwar nicht mehr ganz so schockierend, sorgte bei Madison aber dennoch für eine Gänsehaut auf den Armen und einen Schauer, der ihr kalt den Rücken hinunterlief.


      Wieder empfand sie großes Mitleid mit diesem fremden Ordensmann aus einem längst vergangenen Jahrhundert, der für seinen Glauben auf der Folter oder auf dem Richtplatz zu sterben bereit gewesen war und dann den Tod hier unten in der dunklen, kalten Einsamkeit des Priesterlochs gefunden hatte. Oder wer weiß, vielleicht hatte ja jemand an seinem Sterbebett gesessen, seine Hand gehalten und bis zum letzten Atemzug bei ihm ausgeharrt?


      Ich hoffe, du warst nicht allein und hast auch nicht lange leiden müssen, Fremder!


      Im Angesicht dieses bitteren Schicksals erschien ihr das, was sie seit zweieinhalb Jahren zu erdulden hatte, einen Augenblick lang fast wie eine Lappalie. Aber natürlich war es ein Allgemeinplatz, dass jeder sein Kreuz zu tragen hatte und das eigene doch immer das schwerste von allen zu sein schien!


      Die dunkelbraune, bauchige Ledertasche zu Füßen des bleichen Knochenmanns lag halb unter Mörtel und Ziegelsteinen begraben.


      »Ich hoffe, er nimmt es uns nicht übel, dass wir seine Totenruhe stören«, sagte Madison und wollte spöttisch klingen, doch sie merkte selbst, dass es eher verlegen klang.


      »Das wird er ganz bestimmt nicht«, versicherte Leona unbekümmert. »Immerhin werden wir ja dafür sorgen, dass er nach all der Zeit hier in der Wandnische endlich auf einen richtigen Friedhof und in geweihte Erde kommt.«


      Madison zog die Brauen in die Höhe. »Und wie stellen wir das an?«


      Leona zuckte die Achseln. »Keine Ahnung, es wird uns schon was einfallen. Aber alles zu seiner Zeit, Madison. Jetzt ist erst einmal die Tasche dran!« Damit trat sie beherzt an die halb eingestürzte Backsteinwand und griff durch die Öffnung nach dem ersten Ziegel. »Damit wir uns hier nicht gegenseitig in die Quere kommen und das Skelett nicht noch mehr Schaden nimmt, schlage ich vor, dass ich dir die Steine angebe und du sie unten am Boden aufstapelst.«


      »In Ordnung«, sagte Madison. Sie war erleichtert, dass sie nicht selbst beim Ausräumen der Nische Hand anlegen musste und dabei womöglich mit den Knochen des Toten in Kontakt geraten würde.


      Zügig räumte Leona den kleinen Berg Ziegelsteine von der Tasche. Sie schaffte auch die Steine beiseite, die zwischen die Beine des Skeletts gefallen waren, als Madison bei ihrem Sturz das große Loch in die Wand gerissen hatte. Dann beugte sie sich vor, packte den Bügel der Tasche, hob sie vorsichtig aus der Nische und stellte sie auf den Holztisch. »So, jetzt wird es spannend!«


      »Na, hoffentlich haben wir uns nicht zu viel erwartet. Vielleicht enthält die Tasche ja nur allerlei vermoderte Kleidungsstücke des Toten«, sagte Madison, um Leonas wie auch ihre eigene Erwartung zu dämpfen.


      Leona musste einige Kraft aufwenden, um die Tasche zu öffnen. Die verrosteten Schlösser hakten. Zum Glück waren sie jedoch nicht abgeschlossen. Andernfalls hätten sie Werkzeug und brachiale Gewalt gebraucht, um dem Inhalt der Tasche auf die Spur zu kommen.


      »Oh, also ganz wie ich es befürchtet habe«, sagte Madison enttäuscht, als Leona die Tasche aufklappte und als Erstes eine halb vermoderte, einst weiße Robe mit goldenen Stickereien hervorholte, bei der es sich vermutlich um ein liturgisches Messgewand handelte.


      »Ja, sieht so aus«, sagte Leona und zog als Nächstes eine violette Stola hervor.


      Madison seufzte und verzog das Gesicht. »Na ja, ich weiß auch nicht, was wir darin zu finden erwartet haben.«


      »Vielleicht so etwas Kostbares wie das hier?«, rief Leona im nächsten Augenblick aufgeregt und brachte unter einem grauen Tuch einen goldenen Kelch zum Vorschein. Und noch während sie ihn in das Licht der Lampen hielt und zum Funkeln brachte, als wäre er erst gestern aus der Goldschmiede gekommen, entdeckte sie unten in der Tasche noch etwas anderes, griff hinein, schlug ein weiteres halb vermodertes Tuch zurück und hielt im nächsten Moment mit der anderen Hand eine goldene Dose ins Licht ihrer Lampen. »Ich wette, das ist die Dose, in der Pater Ignatius die Hostien für die Kommunion aufbewahrt hat!«


      »Allmächtiger!«, stieß Madison hervor und starrte auf die beiden golden schimmernden Gefäße, die Leona auf die raue, zerfurchte Holzplatte stellte. »Meinst du, sie sind wirklich aus Gold?«


      Leona lachte heiser auf. »Und ob die aus Gold sind, zumindest aber vergoldet! Ich würde sogar darauf wetten! Denn nur Gold läuft nicht an oder verändert sich sonst wie, sondern es bewahrt auch über Jahrhunderte hinweg sein Aussehen und seinen Glanz! Sieh doch nur, wie es funkelt!«, sprudelte sie hervor und polierte mit dem Ärmel ihres gefütterten Morgenmantels flüchtig die Dose. »Und wenn ich mich nicht ganz irre, ist für Katholiken nur Gold gut genug für die liturgischen Gefäße, die sie bei ihrer heiligen Messe verwenden. Zumindest dürfte das früher so gewesen sein.«


      »Ich kann es noch gar nicht glauben«, murmelte Madison überwältigt und fügte dann schnell erklärend hinzu: »Ich meine, dass in der Tasche ein kleiner Goldschatz verborgen lag.«


      Leona beugte sich über die offene Tasche. »Warte, da ist noch mehr!«, rief sie und lachte. »Von wegen kleiner Goldschatz! Das war erst der Anfang der Kostbarkeiten! Sieh mal, was hier noch alles unter alten Tüchern in der Tasche steckt! Ich glaube, das nennt man eine Monstranz.« Sie brachte ein Standgerät zum Vorschein, das mit seinem goldenen Strahlenkranz einer Sonne glich. Nur dass diese Sonne in ihrer Mitte einen kleinen kreisrunden Glasbehälter aufwies.


      Wenige Augenblicke später standen neben Kelch, Hostiendose und Monstranz noch ein wunderschönes Standkruzifix, ein Kännchen, eine flache runde Scheibe, ein kleines Gefäß mit durchlöchertem Kuppeldeckel mit Kette und vier miteinander verbundene Schellen, über denen sich ein Handgriff spannte.


      Und alles funkelte wie frisch aus der Werkstatt eines Goldschmieds!


      »Ich vermute mal, das Kännchen ist für den Messwein, in das Gefäß an der Kette kam der Weihrauch und mit der flachen Scheibe wird der Kelch abgedeckt«, sagte Leona, während sie die Kostbarkeiten aufreihte.


      Fast andächtig ruhte Madisons Blick auf den goldenen Schätzen, die Leona aus der alten Ledertasche ans Licht gebracht hatte. Zögerlich griff sie dann zum Standkreuz, fuhr mit den Fingerkuppen über den kunstvoll modellierten Körper des Gekreuzigten und wog das Kruzifix dann in der Hand.


      »Ganz schön schwer, nicht wahr?«, fragte Leona. »Gut möglich, dass es wirklich ganz aus Gold ist, zumindest das Kreuz und vielleicht auch noch der Kelch.«


      »Ja, es fühlt sich so an und sieht auch so aus. Aber trägt ein Jesuit, der sich der Armut verschrieben hat und jederzeit mit Verhaftung rechnen muss, solche Kostbarkeiten mit sich herum?«


      »Warum nicht?«, fragte Leona zurück. »Das ist ja nicht sein persönlicher Besitz, sondern der seines Ordens. Und er brauchte die Sachen für die Durchführung seiner verbotenen Messen.«


      »Das stimmt natürlich.«


      »Es kann aber auch sein, dass die reiche Familie, die einst in diesem Stadtpalais gewohnt hat, ihm die Gerätschaften zur Verfügung gestellt hat.«


      »Ja, gut möglich«, räumte Madison ein.


      »Aber letztlich kann es uns egal sein, ob Pater Ignatius sie mitgebracht hat oder ob man sie ihm gestellt und nach seinem Tod aus irgendwelchen Pietätgründen mit ihm eingemauert hat«, erklärte Leona mit einem erregten Funkeln in den Augen. »Wichtig ist allein, dass wir sie gefunden haben und dass sie bestimmt ein kleines Vermögen wert sind!« Sie machte eine kurze Pause, bevor sie feststellte: »Dieser Fund hier könnte uns den Weg nach Amerika öffnen!«


      Madison machte ein verblüfftes Gesicht und furchte dann die Stirn. »Du meinst, wir können die Sachen behalten und verkaufen?«


      Leona zuckte die Achseln und machte es sich mit ihrer Antwort leicht. »Warum denn nicht? Wir sind die Finder, Madison! Wir haben nicht nur das Rätsel mit dem geheimen Priesterloch gelöst, sondern auch entdeckt, was in der zugemauerten Nische versteckt lag. Und wem außer uns sollten sie denn auch sonst gehören?«


      »Na, ich weiß nicht …«


      »Vielleicht deinem stinkreichen Onkel, weil er das Haus mit allem Kram gekauft hat? Oder gar den Nachkommen jener Familie, die vor über zwei Jahrhunderten hier residiert, Pater Ignatius beherbergt und ihn dann mit den Gerätschaften eingemauert hat?« Leona schüttelte vehement den Kopf. »Nein, von denen hat keiner einen Anspruch darauf, der unseren aussticht! Jedenfalls sehe ich das so.«


      »Aber das Gesetz sieht es bestimmt anders!«, wandte Madison trocken ein.


      »Kann schon sein, aber nach dem Gesetz haben ja auch Frauen und Mündel so gut wie keine Rechte, nicht einmal, wenn sie volljährig sind! Und ich glaube nicht, dass du das gerecht findest, nur weil es so im Gesetz steht!«, hielt Leona ihr entgegen. »Recht hat mit Gerechtigkeit oft wenig zu tun!« Ein harter, bitterer Unterton schwang in ihrer Stimme mit.


      Madison seufzte. »Da muss ich dir leider zustimmen. Aber dennoch können wir die Sachen nicht einfach an uns nehmen und heimlich irgendwo verkaufen!«, wandte sie ein. »Ganz abgesehen davon, dass ich nicht wüsste, wie wir das anstellen sollten, ohne Argwohn zu erregen und es mit der Polizei zu tun zu bekommen!«


      »Und warum nicht?«, fragte Leona forsch.


      »Na ja, weil das nun mal nicht irgendwelche x-beliebigen Sachen sind, die wir in der Tasche gefunden haben, sondern liturgische Geräte für Gottesdienste, und weil es mir deshalb wie …« Madison gestikulierte vage und suchte dabei nach den richtigen Worten für ihre Empfindungen. »… na ja, eben wie ein Sakrileg vorkommen würde, sie irgendwo heimlich zu verscherbeln!«


      Leona schwieg und nagte an ihrer Unterlippe.


      »Verstehst du, wie ich das meine?«, fragte Madison nach.


      »Glaub schon«, brummte Leona missmutig.


      Madison nahm es ihr jedoch nicht ab, und es war ihr wichtig, dass Leona sie verstand. »Was ich sagen will, ist, dass dem Toten da in der Nische diese liturgischen Geräte bestimmt in einem gewissen Sinn heilig gewesen sind. Er und viele andere seiner Glaubensbrüder haben in den Zeiten der Verfolgung alles riskiert und oft genug mit ihrem Leben dafür bezahlt. Die Geräte haben eine Geschichte, und zwar eine blutige. Da können wir doch jetzt nicht hingehen und diese Sachen an den nächstbesten Händler oder Goldschmied verkaufen! Selbst wenn wir einen finden würden, der uns das ohne zu fragen abkaufen würde.«


      »Hehler stellen keine Fragen«, warf Leona trocken ein, doch ihren Worten fehlte jeglicher Nachdruck.


      Madison schüttelte den Kopf. »Ohne mich, Leona! Du magst mich für sentimental oder für kindisch oder für Gott weiß was halten, aber irgendwie kann ich das nicht über mich bringen und mit meinem Gewissen vereinbaren!«, sagte sie entschlossen. »Ich würde mich dabei schäbig fühlen, so als würde ich ein Grab schänden und Leichenfledderei betreiben.«


      Leona gab einen Stoßseufzer von sich. »Schon gut, ich verstehe ja, warum du Skrupel hast.« Sie machte eine kurze Pause. »Und wenn ich ehrlich sein soll: Ganz wohl ist mir bei dem Gedanken auch nicht gewesen, die Sachen wie Diebesgut bei irgendeinem zwielichtigen Hehler zu versetzen. Denn du hast schon recht, ein seriöser Goldschmied würde uns das ja gar nicht abnehmen. Aber es hätte eben all unsere Probleme mit der Überfahrt nach Amerika und dem nötigen Startkapital auf einen Schlag gelöst, und wir …« Sie führte den Satz nicht zu Ende, sondern seufzte erneut und winkte ab.


      »Vielleicht gibt es ja eine andere, anständige Möglichkeit, um aus dem Fund genug Kapital für unseren Amerikatraum zu schlagen«, sagte Madison.


      »Ja, wer weiß, vielleicht fällt uns ja wirklich noch was ein. Aber jetzt lass uns wieder nach oben gehen«, sagte Leona müde und begann damit, die Kostbarkeiten zurück in die Tasche zu legen und mit dem stockfleckigen, halb zerfallenen Gewand abzudecken. »Mir wird hier unten in der Gruft auch langsam kalt.«


      Unter niedergeschlagenem Schweigen stiegen sie den steilen Schacht hinauf, schlichen aus der Bibliothek und begaben sich auf Zehenspitzen in den zweiten Stock.
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      »Bitte geh noch nicht«, sagte Madison, als sie zu ihren Zimmern am Ende des langen Korridors gelangten.


      »Weißt du, wie spät es ist?«


      »Ja, kurz nach zwei, aber was macht das denn schon?«, fragte Madison und sah sie bittend an.


      Leona zögerte kurz und gab dann nach. »Aber nur ein paar Minuten. Ich bin hundemüde und morgen könnte es ein langer Tag werden. Wir müssen diesen einstigen Detective von Scotland Yard finden. Und falls der dich nicht vor Beau the Butcher schützen kann, werden wir uns was einfallen lassen müssen.«


      »Ja, aber darüber will ich jetzt nicht nachdenken!«


      Nach der Kälte im Priesterloch und im Treppengang empfand Madison die Wärme in ihrem Zimmer wie eine zärtliche Umarmung. Aber sie wollte mehr als nur die wohlige Wärme der dicken Glut, die sich im Kamin angesammelt hatte.


      »Bitte bleib nicht nur für ein paar Minuten, sondern schlaf heute Nacht hier bei mir«, bat sie, kaum dass sie ihre Lampe auf den Nachttisch gestellt, ihren Morgenmantel abgelegt und die seidige Oberdecke zurückgeschlagen hatte.


      »Das geht nicht!«, antwortete Leona und wandte ihr den Rücken zu.


      »Aber warum denn nicht? Das Bett ist doch breit genug für uns zwei und dein Zimmer ist bestimmt völlig ausgekühlt«, wandte Madison ein. »Ich glaube nicht, dass eines von den Zimmermädchen bei dir ein Feuer gemacht hat. Und selbst wenn doch, so ist es jetzt längst wieder …«


      »Mir macht ein kaltes Zimmer nichts aus!«, fiel Leona ihr ins Wort und begab sich zur Tür. »So, und jetzt gute Nacht!« Sie griff nach dem Türknauf.


      »Leona, bitte geh nicht!«, flehte Madison sie an. »Ich möchte, dass du bei mir bleibst. Bitte tu mir den Gefallen. Und was ist denn schon dabei? Wenn ich dich neben mir weiß, dann kann ich sicher sein, dass mir nichts …«


      Erneut ließ Leona sie nicht ausreden. »Hör auf mit dem Gebettel! Ich halte es für keine gute Idee, will das denn nicht in deinen Schädel?«


      Der harte, verletzende Ton wie auch der wilde Ausdruck auf Leonas Gesicht ließen Madison zusammenfahren und trafen sie wie eine Ohrfeige. Ihr stockte kurz der Atem. »Aber … warum denn nicht?«, fragte sie mit leiser, brüchiger Stimme.


      »Warum? Warum? Warum?« Leona warf beide Hände in die Luft. »Vielleicht weil ich es einfach nicht will? Aber vielleicht auch, weil es so besser für dich ist? Mein Gott, reiß dich zusammen und sieh mich nicht an wie ein geprügelter Hund, nur weil ich in meinem eigenen Bett schlafen will!«


      Madison biss sich auf die Lippen, sie erkannte Leona kaum wieder.


      »Du wirst die Nacht auch ohne meinen Beistand überstehen! Das konntest du bisher ja auch!«, fuhr Leona in ihrem Wortschwall fort. »Außerdem wird es höchste Zeit, dass du endlich lernst, allein mit dir und deinen außergewöhnlichen Fähigkeiten klarzukommen! Akzeptiere, was sich nicht ändern lässt, und versuche, dich irgendwie damit zu arrangieren. Es ist ja keine tödliche Krankheit, die dich befallen hat! Also lerne, damit umzugehen. Es wird nicht immer jemand für dich da sein, wenn dir nach Trost, Zuspruch oder Gesellschaft zumute ist. Andere müssen auch mit dem zurechtkommen, was das Leben ihnen aufgebürdet hat!« Sie holte kurz Atem. »So, das klingt hart, doch ich kann es nicht ändern. Manches, was du von mir erwartest, geht nun mal einfach nicht!«


      Abrupt wandte Leona sich um, stürzte geradezu aus dem Zimmer, als müsste sie vor ihren eigenen Worten oder vor Madison die Flucht ergreifen, und warf dabei so unbeherrscht die Tür hinter sich zu, dass der laute Knall durch das ganze Haus hallte.


      Verstört und zutiefst erschüttert kauerte Madison im Bett. Der Schock war so lähmend, dass sie nicht einmal in Tränen ausbrach. Sie verstand einfach nicht, was plötzlich in Leona gefahren war, dass sie sie so zurückgestoßen hatte!


      Woher diese erschreckende Wandlung?


      Hatte Leona ihr gerade ihr wahres Gesicht gezeigt? War alles andere nur gefällige Maskerade, liebedienerische Heuchelei gewesen?


      Unmöglich!


      Und doch war es geschehen!


      Keinem Menschen hatte sie sich jemals so innig verbunden gefühlt wie Leona! Selbst die Liebe zu ihren Eltern war mit diesem Gefühl nicht zu vergleichen, weil es eine völlige andere Ebene der Empfindungen betraf.


      Aber das eben war nicht die Leona, die sie kannte und die sie mehr als alles in der Welt …


      Noch bevor sie den Gedanken beenden und im Geist zum ersten Mal dieses eine, alles entscheidende Wort zulassen und damit die ganze Wahrheit vor sich eingestehen konnte, ging die Tür wieder auf, behutsam und ganz langsam, und Leona stand im dunklen Rahmen.


      Madison starrte sie an. Sie sah den Schmerz und die stumme Bitte um Verzeihung auf Leonas Gesicht und nun füllten sich ihre Augen mit Tränen.


      »Mach bitte das Licht aus«, bat Leona leise und mit belegter Stimme.


      Wortlos drehte Madison den Docht der Lampe herunter und die kleine Flamme erlosch. Dunkelheit eroberte das Zimmer zurück, lag doch längst eine dicke Ascheschicht über der Glut im Kamin.


      Leona schloss die Tür und trat zögerlich zu ihr ans Bett. »Es tut mir leid, Madison. Bitte verzeih mir. Ich hätte das alles nicht sagen sollen. Es war nicht nur ungerecht, sondern auch gemein und verletzend. Dabei liegt mir nichts ferner, als dir wehzutun!«


      »Und warum hast du es dann getan?«


      Die Antwort ließ lange auf sich warten. Schließlich sagte Leona im Flüsterton: »Ich habe Angst davor, dir zu nah zu sein, und … und wollte dich vor mir schützen, indem … indem ich dich zurückstoße. Aber ich kann es einfach nicht. Wie ich es auch nicht ertragen kann, dich leiden zu wissen … und daran auch noch selbst schuld zu sein.«


      Plötzlich verstand Madison. Aller Schmerz wich von ihr, wurde von einer überwältigenden Freude davongefegt wie Asche im Sturmwind. »Ach, Leona. Weißt du denn nicht, wie viel du mir bedeutest?«


      »Bitte lass uns nicht darüber reden, Madison!«, bat Leona eindringlich. »Jedenfalls noch nicht. Ich brauche noch Zeit, um … um mit all dem, was sich zwischen dir und mir ergeben hat, klarzukommen. Versprich mir, dass wir es … dass wir es ganz langsam angehen.«


      Madison lachte leise auf. »Versprochen. Mein Gott, mir ergeht es doch nicht anders. Vermutlich verstehe ich mich noch weniger als du dich! So, und jetzt komm endlich ins Bett … Liebste.«


      Leona streifte ihren gefütterten Morgenmantel ab, schlüpfte schnell unter die Daunendecke und drehte sich auf die Seite, als fürchtete sie die Berührung ihrer Körper.


      Madison ließ einige Momente verstreichen. Dann nahm sie all ihren Mut zusammen, rückte näher und schmiegte sich an ihren Rücken. Sie spürte, wie sich Leonas Körper unter ihrem dicken Flanellnachthemd augenblicklich versteifte.


      »Ich möchte nur nahe bei dir sein und dich spüren, Leona«, flüsterte sie und registrierte ebenso verzückt wie verstört, welch eine Flut von Zärtlichkeit und sinnlichem Begehren der Körperkontakt in ihr auslöste. Nie hätte sie solch eine Reaktion für möglich gehalten, und doch war es nun so, und es war wunderbar! »Oder magst du es nicht? Soll ich lieber wieder auf meine Seite zurück?«


      Sekundenlang Stille.


      »Und ob ich es mag … sogar viel zu sehr, Madison«, kam es endlich gequält aus der Dunkelheit. »Das ist es ja, was ich befürchtet habe!«


      »Mit Furcht kenne ich mich aus, und wir werden sie überwinden, ganz bestimmt. Aber wir werden uns dabei viel Zeit lassen, weil wir sie beide brauchen«, versprach Madison mit heftig klopfendem Herzen und tastete nach Leonas Hand. Ihre Finger fanden sich und verschränkten sich ineinander.


      Lange Zeit lagen sie so in von stummer Zärtlichkeit erfülltem Schweigen. Kurz bevor Madison spürte, dass der Schlaf sie gleich überwältigen würde, hauchte sie Leona einen Kuss auf den Nacken. Mit dem köstlichen Geschmack ihrer Haut auf den Lippen glitt sie hinüber in einen beglückenden Traum.


      Als Madison spät am Morgen erwachte, waren die Kissen neben ihr zerwühlt, aber leer. Dennoch stand sie mit einem verträumten, seligen Lächeln auf. Es hielt nur nicht lange, erinnerte sie sich doch daran, dass die Bedenkzeit am Ende dieses Tages ablief – und Beau the Butcher gewiss kein Mann war, der leere Drohungen ausstieß.
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      Keiner von ihnen erwähnte die gemeinsam verbrachte Nacht im Himmelbett auch nur mit einem Wort, als sie sich im kleinen Salon, der ihre beiden Zimmer verband, zum Frühstück trafen. Es bedurfte nur eines kurzen Blicks, um zwischen ihnen Einvernehmen darüber herzustellen, dieses Thema und alles, was damit zusammenhing, vorerst unberührt zu lassen.


      Madison forschte dabei in Leonas Gesicht nach einem Anzeichen von Bedauern, Scham oder gar Vorwurf, konnte zu ihrer großen Erleichterung jedoch nichts dergleichen entdecken. Was ihr dagegen ins Auge fiel, war ein leicht verlegenes, aber alles andere als unglückliches Lächeln. Und sie war sicher, dass ihr Gesicht dieselbe Emotion widerspiegelte.


      Wie hätte es auch anders sein können, nachdem sie ihre Gefühle füreinander in der Nacht so deutlich offenbart hatten! Kein Wunder, dass sie jetzt verwirrt waren und erst mal Zeit brauchten, um mit dieser völlig neuen Situation ins Reine zu kommen. Offensichtlich widerfuhr es auch Leona zum ersten Mal, dass sie sich zu jemandem aus dem eigenen Geschlecht unwiderstehlich hingezogen fühlte.


      Madison wunderte sich ein wenig darüber, dass sie überhaupt kein Gefühl der Scham empfand, geschweige denn sich für abartig hielt, weil sie eine Frau liebte. Sie nahm an, dass es mit ihrer Erziehung und der weltoffenen, unverkrampften Einstellung ihrer Eltern zu tun. Dass Liebe nicht nur zwischen Männern und Frauen existierte, sondern auch zwischen Angehörigen des eigenen Geschlechts, hatte sie in ihrem Elternhaus schon früh erfahren, und zwar ohne jede Abwertung. Dass der geistreiche irische Schriftsteller Oscar Wilde, der mit seinem Roman Das Bildnis des Dorian Gray zu Weltruhm gelangt war, wegen seiner gleichgeschlechtlichen Beziehungen vor Gericht gezerrt und zu mehreren Jahren Zuchthaus verurteilt worden war, hatte ihre Eltern entsetzt und empört.


      »Was geht es einen anderen Menschen, geschweige denn einen Richter an, wer wen liebt? Herrgott, die Liebe fällt, wohin sie will!«, hatte ihre Mutter gesagt und dann den Vater voller Stolz angesehen. Denn auch sie hatte sich nicht vorschreiben lassen, wen sie lieben und mit wem sie ihr Leben verbringen durfte. Worauf der Vater ihr dann einen Kuss gegeben und geantwortet hatte: »Ach, Sarah, manche wollen es eben einfach nicht begreifen, dass Gottes Schöpfung auf unendlicher Vielfalt beruht. Und nichts, was er geschaffen hat und sich zudem noch in Liebe ausdrückt, kann Sünde oder gar unnatürlich sein! Die Andersartigkeit ist der Normalzustand!«


      Ein versonnenes Lächeln huschte kurz über Madisons Gesicht, als sie sich an diesen kurzen Wortwechsel erinnerte. Er war so typisch für ihre Eltern und ihr Verhältnis zueinander gewesen. Auf den Stolz und die Dankbarkeit, die sie darüber empfand, folgte jedoch unverzüglich der Schmerz über die fürchterliche Lücke, die ihr Tod in ihr Leben gerissen hatte.


      Madison und Leona hielten sich nicht lange mit dem Frühstück auf. Sie hatten beide wenig Appetit. Sie waren voller Unruhe und konnten es nicht erwarten, jenen Blake Scarboro zu treffen, der Madison seine Hilfe angeboten hatte – was immer dieses Angebot letztlich auch heißen mochte.


      »Fragt sich nur, wie wir den ehemaligen Detective von Scotland Yard jetzt finden sollen«, sagte Madison besorgt, als sie die Treppe hinuntergingen. »Ich glaube nicht, dass dieser Mann noch immer jeden Tag um elf Uhr in der Halle des British Museum auf mich wartet.«


      »Nein, diese drei Tage sind längst verstrichen«, pflichtete Leona ihr bei. »Zu dumm, dass wir nicht sofort darauf eingegangen sind!«


      »Ich wollte ja nichts davon wissen«, erwiderte Madison.


      »Wir sollten aber dennoch zuerst zum Museum fahren und uns dort nach diesem Blake Scarboro erkundigen«, schlug Leona vor. »Vielleicht arbeitet er ja dort im Sicherheitsdienst oder man kann uns sonst irgendwie weiterhelfen.«


      Madison nickte. »Ja, hoffentlich! Denn andernfalls bleibt uns nichts anderes übrig, als nach der Taverne namens The Devil’s Punch Bowl zu suchen. Und ich habe nicht den Schimmer einer Ahnung, wo wir dann in dieser Riesenstadt mit der Suche beginnen sollen!«


      »Uns wird schon etwas einfallen«, sagte Leona zuversichtlich. »Aber warte mal! Dein Spitzenkragen liegt nicht richtig. Lass mich das mal in Ordnung bringen.«


      Sie blieben im ersten Stock auf einem Treppenabsatz stehen und Leona zupfte den breiten Spitzenkragen von Madisons Kleid zurecht. Dabei fuhren Leonas Hände mehrfach auffällig langsam und zärtlich über ihren Nacken, als sie ihre Haare zur Seite schob.


      Die Berührungen, so sanft und flüchtig sie auch waren, gingen Madison durch und durch. Ihr war, als würde ihre Haut zu kribbeln anfangen und sich dieses herrliche Kribbeln nach innen fortsetzen.


      »So, jetzt sitzt er richtig.« Leona strich noch einmal über ihre Schultern und glättete den Kleiderstoff, als könnte sie ihre Hände nicht von ihr lassen.


      »Danke, lieb von dir!«, sagte Madison und schenkte Leona ein liebevolles Lächeln, das Leona leicht erröten und schnell weitergehen ließ, als hätte sie ihre Gedanken gelesen. Ihr war nämlich spontan durch den Kopf geschossen, dass sie zwar nicht über die letzte Nacht redeten, aber dass Worte auch völlig unnötig waren, wo eine Berührung doch so viel mehr zum Ausdruck brachte.


      Als Leona unten in der Halle ihre Mäntel holte, weil weder Oates noch einer der Hausdiener sich sehen ließ, tauchte Alisha plötzlich neben Madison auf.


      »Warum verschwindest du nicht endlich aus unserem Haus? Du hast bei uns nichts verloren, du Geistesgestörte!«, zischte sie und stieß ihr den gestreckten Zeigefinger zweimal hart vor die Brust, als sie fortfuhr: »Und du wirst hier verschwinden, lass dir das gesagt sein! Aber du gehst besser freiwillig, sonst sorgen wir dafür, und das wird dir gar nicht gefallen, das verspreche ich dir!«


      Madison wich vor Alisha zurück, völlig überrumpelt von ihrem Hassausbruch. Sie wusste nicht, was sie bloß getan haben mochte, um ihn bei ihrer Cousine auszulösen. Sie war ihr und Cora in den letzten Tagen doch kaum begegnet! Ob es damit zu tun hatte, dass Sir Edward am nächsten Tag endlich aus Liverpool zurückerwartet wurde? Wollten die Zwillinge um jeden Preis dafür sorgen, dass sie ihn bei seiner Rückkehr von sich aus darum bat, sie in ein Mädchenpensionat zu schicken?


      Alisha gab mit ihrem nächsten Wortschwall indirekt Antwort auf die Frage, die Madison sich gestellt hatte. »Dein einfältiges Getue wird dir nichts nutzen. Wir wollen dich nicht mehr sehen, hast du das verstanden? Krieg deine ekelhaften Anfälle woanders, am besten im Bedlam! Wir werden jedenfalls nicht zulassen, dass du uns ins Gerede bringst! Und deshalb wirst du aus unserem Haus und unserem Leben verschwinden, und zwar möglichst lange bevor wir bei Hof debütieren, die Saison beginnt und wir hier unsere ersten Bälle veranstalten, sonst machen wir dir das Leben zur Hölle!«


      Leona kam mit ihren Mänteln aus dem Durchgang zurück, wo sich der Wandschrank mit der schweren Winterkleidung befand.


      »Verschwinde freiwillig oder wir jagen dich aus dem Haus!«, zischte ihr Alisha noch einmal zu und rauschte dann in hoheitsvoller Haltung an Leona vorbei, ohne sie auch nur eines Blickes zu würdigen.


      »Was war denn das?«, fragte Leona, als sie bei Madison war. »Hat dir deine giftende Cousine mal wieder zugesetzt?«


      Madison machte eine wegwerfende Handbewegung, als wäre es gar nicht wert, darüber auch nur ein Wort zu verlieren. »Ach, das Übliche, nichts weiter. Vermutlich können sie und Cora gar nicht anders, als niederträchtig zu sein.« In Wirklichkeit hatte Alishas Ausbruch sie aber tief getroffen. Denn noch nie zuvor hatte einer der Zwillinge ihr so unverblümt ins Gesicht gesagt, wie sehr sie sie verabscheuten, ja regelrecht hassten. »Ich glaube, sie und Cora haben heute einen besonders schlechten Tag. Hoffentlich wird unserer besser!«
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      Die Fahrt zum British Museum an der Great Russell Street, einem mächtigen Gebäude im antiken Baustil mit breiter Freitreppe, zwei vorspringenden Flügeln und einer Kolonnade von vierundvierzig ionischen Säulen, hätten sie sich sparen können. Natürlich wartete kein Mister Scarboro in der Vorhalle des monumentalen Lesesaals mit einer Ausgabe der Police Gazette unter dem Arm. Und es konnte auch keiner der Museumswächter etwas mit dem Namen anfangen. Dasselbe galt für Simon Baker und dessen Beschreibung.


      »Es wäre wohl auch ein kleines Wunder gewesen«, seufzte Leona, als sie wieder auf der Freitreppe zwischen den Säulen standen. »Bleibt uns also nichts anderes übrig, als uns auf die Suche nach dieser Taverne zu machen. Obwohl mir das gar nicht gefällt. Wer weiß, was das für ein Ort ist, der sich Devil’s Punch Bowl nennt!«


      »Wird schon nicht so wild sein, wie es klingt!«


      »Na, ich weiß nicht. Er wird schon seine Gründe gehabt haben, warum er sich nicht gleich dort mit dir hat treffen wollen. Wobei sich natürlich die Frage stellt, warum er überhaupt erst diesen Laufburschen Simon Baker geschickt hat, statt gleich persönlich zu kommen!«


      Madison zuckte die Achseln. »Und wenn schon! Haben wir denn eine Alternative, selbst wenn diese Taverne mitten im übelsten Viertel der Stadt liegt?«, fragte sie nüchtern. »Nach der bösen Geschichte gestern in Newgate sehe ich jedenfalls keine. Also, fragen wir die Kutscher der Mietdroschken da unten, ob sie diese Taverne kennen.«


      Leona nickte und schritt mit ihr die Treppe in Richtung der Mietkutschen hinunter, von denen etwa zehn an der Zahl entlang des Bordsteins hintereinander aufgereiht standen und auf Kundschaft warteten. Mittlerweile hatte sich der Himmel stark eingetrübt und hing wie ein schmutziger Lappen über der Stadt. Kalter Nieselregen ging über London nieder und ein launisch böiger Wind trieb ihn über den Vorplatz.


      »Und wenn das nichts bringt, können wir immer noch bei Scotland Yard nachfragen. Falls er nicht schon lange aus dem Dienst ausgeschieden ist, wird irgendeiner von seinen einstigen Kollegen schon wissen, wo er zu finden ist.«


      Die ersten drei Kutscher, bei denen sie sich nach der Taverne erkundigten, konnten mit dem Namen nichts anfangen und schüttelten bedauernd den Kopf. Doch der vierte, ein untersetzter Mann mit wettergegerbtem, greisenhaftem Gesicht, zahnlosem Mund und einer dicken Ausbuchtung in der linken Wange, zog sofort überrascht die Brauen hoch, als Leona ihn nach danach fragte.


      »Wo wollt ihr hin, zur Devil’s Punch Bowl?« Offensichtlich glaubte er, sich verhört zu haben.


      »Ja, kennen Sie die Taverne, Mister?«, wiederholte Leona ihre Frage hoffnungsvoll. Madison und sie konnten es nicht erwarten, dem ungemütlich kalten Nieselregen zu entfliehen. »Können Sie uns dort hinbringen?«


      »Aye, kann ich«, antwortete der Mann gedehnt, und die dicke Ausbuchtung wanderte von der linken in die rechte Wange. Dabei musterte er Madison kritisch von oben bis unten, richtete dann seinen Blick wieder auf Leona und sagte: »Ist aber kein Ort, an den man seine junge Lady bringt, Miss! Der Schuppen liegt im East End!«


      »Mag sein, lässt sich aber nicht vermeiden!«, erwiderte Leona kühl.


      »Wir können schon auf uns aufzupassen, Mister!«, versicherte Madison hastig. »Also bringen Sie uns bitte dorthin!«


      Der Kutscher zuckte die Achseln. »Ganz wie Sie wollen«, brummte er, wandte seinen Kopf kurz ab und spie einen dicken, braunen Strahl Kautabaksaft auf die Straße. Er machte sich nicht die Mühe, vom Kutschbock seiner geschlossenen Droschke zu steigen, um ihnen die Trittstufe herunterzuklappen und den Türschlag zu öffnen. Scheinbar hatte jemand, der ins Elendsviertel East End wollte, keinen Anspruch auf diese Höflichkeit.


      Als sie in der Kutsche saßen, über ihnen die Peitsche knallte und sie mit einem harten Ruck in die verschlissenen Polster der Rückwand geworfen wurden, überkam Madison nun doch ein reichlich mulmiges Gefühl. »Vielleicht ist es doch keine gute Idee, einfach so ins East End zu fahren und in diese Taverne zu spazieren«, überlegte sie. »Vielleicht hätten wir diesem Blake Scarboro besser erst mal eine Nachricht geschickt und ihn um ein Treffen an einem … nun ja, weniger abenteuerlichen Ort gebeten!«


      »Vor ein paar Tagen hätten wir das tun und auf eine Antwort warten können, aber jetzt läuft uns die Zeit davon«, erwiderte Leona nüchtern. »Außerdem ist East End nicht gleich East End. Ich meine, es ist nicht so, als ob man sich da nicht auf die Straße trauen könnte und jederzeit damit rechnen müsste, überfallen zu werden, zumindest nicht am helllichten Tag. Außerdem gibt es selbst in diesem Stadtteil ganz respektable Straßen.«


      Ein verblüffter Ausdruck trat auf Madisons Gesicht. »Was? Seit wann kennst du dich denn im East End aus?«


      »Auskennen ist vielleicht zu viel gesagt, aber ganz fremd ist mir das Viertel wiederum auch nicht«, antwortete Leona ausweichend und redete schnell weiter. »Jedenfalls war ich schon ein paarmal im East End, ohne dass mir etwas zugestoßen ist. Die Frau, bei der ich meine erste Anstellung erhielt, war sehr wohltätig. Sie hat das Armenhaus in Whitechapel und eine dortige Einrichtung für …«, sie stockte kurz, »… für gefallene Mädchen regelmäßig unterstützt und dahin musste ich sie ein paarmal begleiten.«


      Schweigend und mit einem nachdenklichen Blick sah Madison sie an.


      Leona blickte irritiert und auch etwas nervös zurück. »Was hast du plötzlich?«


      »Weißt du, was mir gerade bewusst wird?«


      »Nein, was denn?«


      »Dass ich noch immer viel zu wenig von dir weiß.«


      Leona lachte auf, aber es wirkte etwas bemüht. »Ach, das bildest du dir nur ein, Madison! Außerdem ist es doch gar nicht so erstrebenswert, gleich alles voneinander zu wissen. Ist doch viel schöner und spannender, wenn man beim anderen immer wieder mal etwas Neues entdecken kann«, sagte sie und zwinkerte ihr zu.


      »Dann könnte es ja noch recht spannend werden, denn ich habe irgendwie das Gefühl, dass es bei dir noch eine ganze Menge zu entdecken gibt!«, erwiderte Madison halb ernst, halb scherzend.


      Leona tat es mit einem Lachen ab und ging auch nicht mehr darauf ein. Stattdessen wandte sie sich dem Fenster im Türschlag zu und sagte: »Lass mich mal sehen, wohin die Fahrt geht. Vielleicht erkenne ich ja was wieder.«


      Die Kutsche quälte sich mitten durch das chaotische Verkehrsgewimmel der City, ratterte die Newgate Street hinunter, ließ die alles überragende Kuppel der St. Paul’s Cathedral rechts liegen, passierte linker Hand die Bank of England und folgte dann dem weiten Bogen der Fenchurch Street, die sie zum westlichen Rand des East End brachte.


      »Das da drüben ist die Aldgate Station, das Eisenbahnkreuz von Metropolitan und Blackwall Line!«, rief Leona schließlich, deutete dabei auf eine rußgeschwärzte Bahnhofsfassade zu ihrer Linken und verkündete dann in einem betont forschen, spöttischen Tonfall: »So, jetzt sind wir auf der Whitechapel High Street und damit offiziell in dem berüchtigten Viertel, in dem Beau the Butcher angeblich die Königskrone des Oberschurken trägt!«


      Madison verzog das Gesicht. »Ach, Leona! Ich weiß ja, du meinst es gut. Aber du musst nicht krampfhaft versuchen, die Sache herunterzuspielen und ins Witzige zu ziehen!«, sagte sie. »Ich gebe ja zu, dass ich aufgeregt bin, in was wir uns da eingelassen haben, aber ich habe keine Angst! Also lass es bitte!«


      »Entschuldige«, murmelte Leona und grinste schief. »Mir geht es ja nicht anders.«


      Kasernenartige Mietshäuser mit schmutzig graubraunen, eintönigen und meist rissigen Backsteinfassaden säumten die breite, stark bevölkerte und entsprechend lärmende Whitechapel High Street. Kleine rote Schornsteine, viele krumm und schief, saßen auf den spitzen, oft schadhaften Dächern und wirkten wie blutig ausgerissene Zähne. Die trostlosen Häuserzeilen und die schäbige Kleidung der meisten Menschen, die hier unterwegs waren, kündeten deutlich von der Armut der Bewohner dieses Viertels.


      Die Kutsche blieb nur ein kurzes Stück auf der breiten Durchgangsstraße, auf der es von Menschen und Fahrzeugen aller Art nur so wimmelte. Der Kutscher bog schon bald rechts ab, fuhr die Seitengasse hinunter und hielt wenige Augenblicke später an einer Straßenecke. Hier trafen drei schmale Gassen und zwei etwas breitere Straßen aus unterschiedlichen Richtung sternförmig zusammen und mündeten auf einen kleinen, von Hufgeklapper widerhallenden Platz.


      »Offenbar haben wir unser Ziel erreicht!«, sagte Leona, als der Kutscher zweimal hart und herrisch auf das Dach klopfte. »Und darauf, dass er uns den Kutschschlag öffnet und die Trittstufe herunterklappt, sollten wir wohl besser nicht warten!« Sprach’s, stieß die Tür auf und sprang mit gerafften Röcken hinaus. Mit einem Stiefeltritt klappte sie die Trittstufe für Madison herunter.


      Der griesgrämige Kutscher streckte seine Hand aus und verlangte barsch nach seinem Fahrgeld, als könnte er es nicht erwarten, von hier wegzukommen.


      Leona entlohnte ihn, konnte sich dabei jedoch eine Bemerkung nicht verkneifen: »Seien Sie vielmals gedankt für Ihre Freundlichkeit und Hilfsbereitschaft, Mister! Sie sind ein wahrer Strahl Sonnenschein und die Zuvorkommenheit in Person!«


      Der Alte mit dem eingefallenen, zahnlosen Mund schnaubte abfällig und bedachte sie mit einem Blick, als hätte er sie vor einem Freudenhaus abgesetzt. Dann steckte er wortlos das Fahrgeld ein. Erneut spuckte er einen braunen Strahl Kautabaksaft auf die Straße, als wollte er ihnen noch einmal zu verstehen geben, was er von Frauen ohne männliche Begleitung an solch einem Ort hielt. Dann ließ er die Peitsche knallen und machte, dass er davonkam.


      Leona und Madison sahen sich einen Moment unsicher an und rückten unwillkürlich näher aneinander. Wenige Schritte vor ihnen lag die Schankstätte, untergebracht in einem Eckhaus, das wie der stumpfe Bug eines Schiffes auf den Platz hinausragte. Die lange Reihe hoher Sprossenfenster, durch deren gebauchtes Glas man nicht ins Innere blicken konnte und deren breite Holzrahmen einen dunkelgrünen Anstrich trugen, ließ eine sehr geräumige Taverne dahinter vermuten.


      Ein breites Holzbord mit dem schwarzen Schriftzug The Devil’s Punch Bowl, der wie mit einem glühenden Eisen in das Holz eingebrannt wirkte, lief über der langen Fensterfront entlang. Über der schwarz gestrichenen Tür, auf der ein dunkelgrünes Kleeblatt prangte, hing ein Wirtshausschild von einer schmiedeeisernen Stange. Es zeigte einen schwarzen, durchtrieben grinsenden Teufel mit einem Dreizack in der Hand, der an einer mächtigen Bowle-Schüssel aus Kristall lehnte. In der bauchigen Schüssel brodelte eine giftgrüne Brühe.


      »Das ist es«, sagte Leona und schüttelte den Kopf. »Hab keine Ahnung, was ein Teufel mit einer Punsch-Schüssel will! Ganz zu schweigen davon, was hier ein ehemaliger Detective von Scotland Yard zu suchen hat!«


      »Gleich werden wir es wissen!« Madison schluckte nervös, atmete tief durch und fasste nach Leonas Arm. »Worauf warten wir noch? Also dann, wagen wir uns in die Höhle des Teufels!«
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      Mit einem scheußlich mulmigen Gefühl im Magen trat Madison hinter Leona durch den Windfang und in den Schankraum.


      Sie wusste nicht, was genau sie hinter der Tür zu sehen erwartet hatte. Wohl so etwas wie eine Mischung aus verruchter Schurkenspelunke und übelster Gin-Kneipe für die Elenden des East End. Aber ihre Vermutung erwies sich als völlig falsch.


      Vor ihnen lag unter einer verräucherten Balkendecke ein tiefer, trapezförmiger Schankraum, der vorne bei der Tür am schmalsten und hinten an einem Treppenaufgang ins Obergeschoss am breitesten war. Vor der Treppe gab es einen schweren, frei stehenden Kamin aus schwarzem Backstein, in dem ein kräftiges Feuer brannte. Der überraschend große Raum wurde von mehreren Gaslampen mit dunkelgrünen Glasschirmen ausreichend erleuchtet, sodass man problemlos sehen konnte, wie gut die Bierhumpen gefüllt waren und was jetzt zur Mittagsstunde aus der Küche auf die Tische kam.


      Auf der linken Seite zog sich eine lange, glänzende Mahagonitheke mit einer Messingfußleiste entlang. Bauchige Spucknäpfe für Gäste, die ihren Tabak lieber kauten als rauchten, standen an mehreren Stellen im Raum. An der unverputzten Backsteinwand hinter der blank polierten Theke hingen über den Flaschenregalen große gerahmte Spiegel mit den schwungvollen Werbeschriftzügen für Bier, Porter, Gin, Whisky und andere Alkoholika. Einige waren mit grünen vierblättrigen Kleeblättern verziert.


      Auf der rechten Seite fanden sich entlang einer holzgetäfelten Wand mit dunkelgrünem Anstrich sechs pferdekrippenartige Sitznischen, die jeweils einem halben Dutzend Personen Platz boten. Die Tische in der Mitte waren von solider Qualität wie auch die dazugehörigen Stühle.


      Hier und da hoben sich bei ihrem Eintreten ein paar Köpfe und wandten sich ihnen zu, doch keiner schenkte ihnen mehr als flüchtige Aufmerksamkeit.


      »Teufel auch, das scheint ja eine ganz respektable Taverne zu sein!«, sagte Leona überrascht.


      »Vielleicht ist ja gerade das der teuflische Trick«, raunte Madison mit einem schiefen Grinsen, fühlte sich beim Anblick der Schenke und ihrer Gäste jedoch um einiges besser als noch vor wenigen Augenblicken, als sie befürchtet hatte, Gott weiß was für einen verruchten Ort vorzufinden. Es roch geradezu angenehm nach Pfeifentabak, Holzfeuer, Bier und Shepherd’s Pie.


      Leona lachte leise und schüttelte den Kopf, während sie ihren Blick über die Leute an der Theke und an den Tischen schweifen ließ. »Nein, keine Sorge. Hier trifft sich wohl alles, was im East End einem mehr oder minder ehrlichen Beruf nachgeht und sich anständiges Essen und unverpanschten Alkohol leisten kann. Selbst in Elendsvierteln wird gutes Geld verdient, wenn auch nur von einigen wenigen.«


      Die Schenke war gut besucht, und zwar überwiegend von wirklich respektabel aussehenden Leuten, bei denen es sich vermutlich um Ladenbesitzer, Handwerker, Fuhrleute und andere Gewerbetreibende aus der Nachbarschaft sowie um reisende Kaufleute und Händler von den lokalen Märkten handelte. Und keine der wenigen Frauen, die sich unter den Gästen fanden, sah danach aus, dass sie dem horizontalen Gewerbe nachging.


      Auch herrschte in der Schenke kein übermäßiger Lärm, mal abgesehen von den drei Fuhrleuten, die an einem der vorderen Tische ihre Dominosteine laut knallen ließen, und den fünf Männern, die hinten in einer der tiefen Nischen die Köpfe zusammensteckten und plötzlich in raues Gelächter ausbrachen. Aber auch sie trugen anständige Kleidung, die weder von Ärmlichkeit noch von mangelnder Sauberkeit zeugte.


      »Schön und gut, nur wo soll hier dieser Blake Scarboro von Scotland Yard zu finden sein?«, sagte Madison und hielt nach Simon Baker Ausschau oder dem kleinwüchsigen Kutscherburschen Duffy. »Ob der hier ein Zimmer bewohnt? Vielleicht hat er nach seinem Ausscheiden aus dem Polizeidienst ja auf Wirt umgesattelt und ist der dicke Kerl mit der Bürstenfrisur da hinter der Theke?«


      Leona zuckte die Achseln. »Möglich ist so einiges, aber wir werden es gleich erfahren«, sagte sie und ging auf einen etwa sechzehn-, siebzehnjährigen schlaksigen Burschen mit sommersprossigem Gesicht und rotblondem Haar zu, der Teller mit Essensresten und Bierhumpen von einem frei gewordenen Tisch abräumte und die Platte mit einem nassen Lappen abwischte.


      »Entschuldige«, sprach Leona ihn an und schenkte ihm ein freundliches Lächeln. »Wir suchen Mister Blake Scarboro. Man hat uns gesagt, dass wir ihn hier in der Devil’s Punch Bowl finden.«


      Der Rotschopf hielt in seiner Arbeit inne und wandte sich ihnen zu. »Schon richtig, nur habt ihr ’n falschen Eingang genommen«, teilte er ihnen mit starkem irischem Akzent mit. »Blakes Kunden nehmen gewöhnlich den Eingang durch ’n Hof.«


      »Danke, dann werden wir das auch …«, setzte Madison zu einer Erwiderung an.


      »Nee, nich’ nötig«, fiel der Rotschopf ihr ins Wort. »Gibt auch von hier aus ’nen Zugang zum alten Fasslager.«


      »Was sollen wir in einem Fasslager?«, fragte Madison irritiert.


      »Na, weil sich doch der ’tective da so was wie ’n Sprech- oder Empfangszimmer eingerichtet hat«, erklärte der Rotschopf. »Hier gibt’s nämlich keinen Keller nich’, weil unterm Haus ’n großer Abwasserkanal verläuft.«


      »Und wieso sollte der Detective sich denn ausgerechnet in einem alten Fasslager sein Büro einrichten?«, fragte Leona und sah skeptisch drein, als bereute sie nun doch, sich hierhin ins East End begeben zu haben.


      »Na, weil dem doch die Hälfte an’r Devil’s Punch Bowl gehört!«, teilte ihnen der Rotschopf mit. »Sein älterer Bruder Timothy hat ihm seinen Anteil hinterlassen, als ihn im Januar der Schlag getroffen hat.«


      »Wo genau finden wir ihn denn nun?«, fragte Madison ungeduldig.


      »Also, ihr müsst nur …«


      Der Zuruf von einem der Männer in der hinteren Nische unterbrach ihn. »Hey, Patrick! Wo bleibt die nächste Runde? Dachte, du wärst ’n echter O’Brien und verstehst dich aufs Schankgewerbe wie dein Alter!«


      »Ja, und mach mal ’n bisschen flott, Paddy-Boy!«, fiel ein anderer ein, jedoch um einiges schärfer, als hätte er in der Gruppe das Sagen. »Wie lange willst du uns noch auf dem Trocknen sitzen lassen?«


      »Kommt schon, kommt schon, Sean McCleary! Aber noch fließt das Bier nicht so schnell in die Krüge, wie du das Zeug hinunterkippen kannst!«, rief der irische Tavernenbursche namens Patrick O’Brien leicht angesäuert über die Schulter zurück und erntete lautes Gelächter von Seans Zechkumpanen. Dann sagte er wieder zu Leona und Madison gewandt, während er mit dem nassen Lappen in der Rechten auf den Kamin und den Treppenaufgang deutete: »Geht hinten an’er Treppe rechts rum, dann seht ihr sein Office schon. Könnt seinen verrückten indischen Salon gar nich’ verfehlen. Aber passt auf, dass ihr dem verdammten Leoparden nich’ vor ’n Rachen lauft!« Er grinste spöttisch, nahm das schmutzige Geschirr vom Tisch und ließ sie stehen.


      Ein ehemaliges Fasslager als Office?


      Indischer Salon?


      Ein Leopard, über den man stolpern konnte?


      Überaus verwirrt von diesen Merkwürdigkeiten sahen Madison und Leona sich an. Keiner von ihnen konnte sich einen Reim darauf machen.


      »Das mit dem Leoparden wird wohl nur ein blöder Scherz gewesen sein«, murmelte Madison.


      Hinten an der Treppe wandten sie sich nach rechts und gelangten in eine quadratische Diele. Wo es dort zum einstigen Fasslager und damit zu Blake Scarboros »indischem Salon« ging, fiel sofort ins Auge. Der mehr als mannshohe und gut drei Meter breite Rundbogen aus dunklem Backstein war nun wirklich nicht zu übersehen, wie auch das Schild nicht, das daneben an der Wand hing, den Namen Blake Scarboro trug und darunter schlicht verkündete: Private Ermittlungen.


      Anstelle einer doppelflügeligen Tür, die früher einmal den Zugang zum Lagerraum versperrt hatte, wie die verrosteten Scharniere an den Seitenwänden verrieten, hingen etwa einen halben Meter breite, bannerartige Streifen aus einem teppichartigen Gewebe herab. Sie zeigten fein geknüpfte, farbenprächtige Motive aus der indischen Blumen-, Tier- und Götterwelt und überlappten sich. Zwischen einigen Ritzen dieses ungewöhnlichen Vorhangs sickerte Licht hindurch. Auch drangen gedämpfte Männerstimmen aus dem dahinterliegenden Raum zu ihnen, doch was geredet wurde, blieb unverständlich.


      »Tja, mit Anklopfen ist hier wohl nichts«, sagte Leona nach kurzem Zögern und ließ die unwillkürlich erhobene Hand, die nach einem Türklopfer oder einer Drehschelle gesucht hatte, wieder sinken. »Ist zwar nicht gerade der Gipfel der Höflichkeit, einfach so hereinzuplatzen, aber …«


      »… offenbar wird es hier nicht anders erwartet«, beendete Madison den Satz für sie.


      Beherzt und fast gleichzeitig schoben sie die Vorhangstreifen, auf denen Elefanten mit prächtigem Schmuck und gepolsterten Sitzen auf ihrem Rücken sowie indische Gottheiten abgebildet waren, zur Seite und traten in das einstige Fasslager, um schon im nächsten Moment mit einem erstickten Aufschrei abrupt zusammenzufahren.
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      Madison und Leona starrten in den weit aufgerissenen Rachen eines Leoparden. Die leicht nach innen gebogenen messerscharfen Fangzähne wirkten wie Dolche, vor denen es kein Entkommen gab. Das Raubtier lauerte schräg links von ihnen, reichte ihnen mit seiner kräftigen Schulterpartie bis an die Hüfte und schien den angespannten Muskelsträngen nach soeben zum Sprung angesetzt zu haben.


      Es dauerte ein, zwei Schrecksekunden, bis Madison und Leona realisieren konnten, dass sie von dem Leoparden nichts zu befürchten hatten. Denn das Raubtier war tot und ausgestopft, aber von einem meisterlichen Präparator in einem bewundernswert lebensecht wirkenden Zustand erhalten worden.


      Madison erfasste das Innere des Tonnengewölbes, an dessen rund gemauerter Backsteindecke ein helles Gaslicht brannte, mit einem Blick. Das »Empfangs- oder Sprechzimmer« des privaten Ermittlers Blake Scarboro war etwa acht, neun Schritte tief und stellte eine überaus merkwürdige Mischung aus indischem Salon und britischem Kolonialoffice dar.


      Augenfällig vom indischen Subkontinent stammten die Teppiche und Wandbehänge, die handgeschnitzten und bunten, gemäldeähnlichen Darstellungen von Tempeln und Palästen, die Ottomanen und die mit Kissen reich bestückten Sitzmöbel aus Rohr sowie der niedrige Beistelltisch mit der runden, mit Ornamenten reich verzierten Platte aus gehämmertem Silber. Dasselbe galt für das präparierte Tigerfell samt Klauen und weit offenem Raubtierrachen, das neben einem offenen Waffenschrank mit drei Jagdgewehren von der hinteren Wand herabhing.


      Aus dunklem Mahagoni bestanden dagegen das Stehpult, an dem ein seltsam gekleideter, vollbärtiger Mann mit einer Schreibfeder in der Hand über ein Schriftstück gebeugt stand, ein Aktenschrank mit zahlreichen Fächern und Schubladen, ein Bücherschrank mit verglasten Türen sowie der kantige, schnörkellose Schreibtisch mit stoßsicheren Messingecken. All das dokumentierte besten britischen Kolonialstil.


      Was den skurrilen Eindruck dieses britisch-indischen Gemisches an Mobiliar und Jagdtrophäen noch unterstrich, waren das halbe Dutzend Holzkisten und die fünf alten, hüfthohen Weinfässer, die die halbe Seitenwand rechts vom verhängten Eingang einnahmen und wohl noch aus der Zeit stammten, als dieser Ort völlig anderen Zwecken gedient hatte.


      Es war, als wären hier drei unterschiedliche und optisch schlecht zueinander passende Welten aufeinandergetroffen, ohne dass es einer von ihnen gelungen wäre, die Oberhand über die beiden anderen zu erringen.


      Ebenso unbestimmt, wie Madison die eigenwillige Möblierung des Raumes in den ersten Schrecksekunden wahrnahm, so vage drangen auch die vier Männer in ihr Bewusstsein, die sich hier hinter dem Vorhang aufhielten. Einer hinter dem Schreibtisch, einer am Stehpult und zwei bei den halbhoch aufgestapelten Kisten und alten Fässern.


      Denn da kam sofort nach ihrem halb erstickten Aufschrei von dem Mann am Stehpult ein betrübliches Seufzen, gefolgt von dem sanften Vorwurf: »Da, schon wieder! Ist es denn nicht langsam an der Zeit, einen weniger schockierenden Platz für Ihren Leoparden Rudraprayag zu finden, bhai sahib?«


      Die fremde Stimme sprach zwar fehlerfreies Englisch, hatte jedoch einen eigenartigen melodischen Klang und einen fremdländisch anmutenden Sprachrhythmus, den man selbst in London nicht jeden Tag hörte.


      »Mag sein, aber alles zu seiner Zeit, Ranjit«, antwortete eine andere Stimme, dunkel und wohltönend.


      »Zu seiner Zeit, Ranjit, seiner Zeit, Ranjit«, echote eine dritte, kratzig raue Stimme.


      »Mensch, Blake! Die verdammte Wette geht an Sie! Das isse, das Bedlam-Mädchen Madison Mayfield!«, rief eine vierte Person aufgeregt, deren Stimme Madison sofort als die des dreisten Burschen namens Simon Baker wiedererkannte. »Haste doch recht gehabt, dass se schon noch kommen würde!«


      »Noch kommen würde, kommen würde!«, kam es von der Kratzstimme.


      »Mann, halt doch endlich mal deine lose Klappe, Duffy!«, blaffte Simon Baker. »Mit deinem ewigen Nachäffen gehste einem manchmal wirklich höllisch auf ’n Senkel!«


      »Ja, ja, höllisch auf ’n Senkel, auf ’n Senkel!«, pflichtete ihm Duffy bei, begleitet von einem schmatzenden, paffenden Geräusch.


      Eine vollbärtige Gestalt in schwarzen, bauschigen Hosen, die ihm nur bis zu den Knien reichten, einem schlichten kakifarbenen Hemd und mit einem dunkelblauen, vorn pyramidenförmig gebundenen Turban auf dem Kopf legte die Schreibfeder aus der Hand, trat vom Stehpult zurück und wandte sich den beiden jungen Frauen zu. Der schwarze Vollbart des Mannes, in den sich schon einige graue Strähnen mischten, reichte ihm bis auf die Brust. Er trug einen breiten Eisenreif am rechten Handgelenk, und in seinem Gürtel steckte in einer schlichten Metallscheide ein langer, gebogener Dolch, der fast an die Größe eines Säbels herankam und ein Griffstück aus geriffeltem Elfenbein besaß.


      Der Mann strahlte eine natürliche Nobilität aus. Ein zurückhaltendes und dennoch einnehmendes Lächeln trat auf sein vollbärtiges Gesicht, als er die Hände vor seinem schwarzgrauen Vlies zusammenlegte und sich leicht vor ihnen verbeugte.


      »Namasté!«, sagte er zur Begrüßung und berührte dabei mit der Hand erst die Stirn und dann seine Brust über der Herzgegend.


      »Das is’ ’ne Grußformel in Sanskrit, der Sprache der Inder. Soll so viel wie ›Verehrung dir!‹ bedeuten, Mädels! Die glauben nämlich tatsächlich daran, dass in jeder Person so was Göttliches wohnt, also sogar in mir, was schon ganz schön irre is’!«, erklärte Simon Baker und grinste sie dabei kess an. Er hockte neben dem kurzbeinigen Kutscher mit dem hamsterartigen Gesicht auf einem der leeren Weinfässer und stocherte mit einem Holzsplitter in seinen Zähnen herum. Auf dem Fass zwischen ihnen stand ein Steckbrettspiel. »Ranjit Singh kommt nämlich aus dem Punjab, was ’ne Gegend oben im Norden is’, und er is ’n Sikh, was man ja schon an dem Turban auf seiner Birne sieht! Aber sonst isser ganz in Ordnung.«


      »… ganz in Ordnung, ganz in Ordnung«, kam es sogleich von Duffy, der dabei an einer langen Tonpfeife sog und sich mit Rauchwolken umnebelte.


      Simon Baker versetzte ihm mit dem Ellbogen einen derben Stoß in die Rippen, sodass Duffy sich an seinem eigenen Rauch verschluckte und husten musste.


      »Was du nicht alles weißt! Jetzt sind wir aber so beeindruckt, dass uns die Worte fehlen!«, erwiderte Leona.


      Simon Baker behielt sein dreistes Grinsen bei. »Ja, nich’? Damit hau ich euch richtig von ’n Socken, was? Singh heißen die tugendhaften Brüder übrigens alle, die Sikhs, meine ich. Bedeutet nämlich ›Löwe‹, und Blakes Ranjit hat schon ganz schön was von ’nem wilden Löwen, findet ihr nich’?« Er zwinkerte erst ihnen und dann dem Sikh frech zu.


      Der Inder lächelte nachsichtig.


      »Lass es gut sein, bevor du mal wieder den Bogen überspannst und was hinter die Ohren kriegst, Simon Baker!«, sagte nun der Mann hinter dem Schreibtisch, bei dem es sich zweifellos um den einstigen Detective Blake Scarboro handelte. Der Mann legte ein Bündel stockfleckiger und übel zerknitterter Papiere aus der Hand, die er gerade studiert hatte.


      Madison schätzte den einstigen Detective von Scotland Yard auf irgendwo zwischen Ende vierzig und Mitte fünfzig. Und obwohl der schwere, kantige Schreibtisch den Großteil seiner Gestalt verbarg, reichte ein Blick, um zu wissen, dass er einerseits von sowohl stattlicher als auch extravaganter Erscheinung war, andererseits auch etwas Verstörendes an sich hatte.


      Simon Bakers Vergleich mit dem Löwen hätte besser noch auf diesen Mann gepasst, zumindest was dessen volle und wilde Mähne betraf. Sie war grauschwarz wie verbranntes Steppengras und mit einem winzigen silbrigen Schimmer und fiel ihm bis auf die breiten, kräftigen Schultern. Die Mähne umrahmte ein sonnengegerbtes, fast ledriges Gesicht mit ungewöhnlich markanten Zügen und durchdringend klaren, aquamarinblauen Augen. Was nicht zu diesen strengen, aber dennoch ansprechenden Zügen passte, waren die vier langen weißen Narben, die sich als dünne und fast parallel zueinander verlaufende Linien durch das sonnengegerbte Gesicht zogen. Sie setzten knapp unter dem linken Auge ein und zogen sich bis zum Hals hinunter.


      Messerscharf rasiert waren die Koteletten, die sich wie schmale Mondsicheln von den Ohren bis zu den Wangenknochen erstreckten. Dort trafen sie fast mit den hochgezwirbelten Spitzen seines gewachsten, rabenschwarzen Schnurrbarts zusammen. Und sein Kinn zierte ein ebenso exakt ausrasierter, v-förmiger silbrig schwarzer van-Dyck-Bart.


      Bekleidet war er mit einem gefütterten und abgesteppten Hausmantel aus schwarzer Seide mit einem Motiv aus bunt schillernden Pfauenaugen. Darunter trug er ein weißes, gefältetes Hemd, um dessen hohen, steifen Kragen er ein seidenes Halstuch mit doppelter Schleife gebunden hatte. Es hatte die Farbe seiner Augen und im Knoten des Krawattentuches steckte eine Nadel mit einer grauen Perle.


      »Sie müssen Mister Scarboro sein, der Detective von Scotland Yard!«, platzte es nun aus Madison heraus. Flüchtig nickte sie dem Inder zu und trat, ohne Simon Baker und Duffy Beachtung zu schenken, auf den Mann zu, von dem sie sich … ja, was erwartete? Schutz, Beistand, Rettung?


      Ja, all das, nur Schutz wovor genau? Vor Beau the Butcher oder auch vor den Augen des Bösen? Sie wusste es selbst nicht zu sagen, zumal ihre Hoffnung in einem ständigen Kampf mit der Überzeugung lag, dass niemand ihr helfen konnte, weil ihr nun mal einfach nicht zu helfen war.


      Blake Scarboro nickte knapp und bedachte sie mit einem intensiv forschenden Blick, als wollte er schon in den ersten Sekunden ihrer Begegnung feststellen, was er von ihr zu halten hatte. »Ersteres trifft zu, doch meine Zeit bei Scotland Yard gehört seit einem guten halben Jahr der Vergangenheit an, Miss Mayfield.«


      »Ja, ich weiß, aber Sie …«, sagte Madison unsicher und wusste nicht recht, wie das Gespräch mit diesem Mann weitergehen sollte, der hinter seinem Schreibtisch sitzen blieb, statt sich zu erheben und sie wie ein Gentleman zu begrüßen.


      Leona ergriff schnell das Wort. »Aber Sie werden doch hoffentlich gute Gründe gehabt haben, warum Sie Ihren vorlauten Laufburschen«, sie deutete mit dem Kopf auf Simon Baker, »zu Miss Mayfield geschickt und sie um ein Treffen gebeten haben. Jedenfalls hoffe ich nicht, dass Sie nun, wo es in England für Sie keine Leoparden und Tiger zu jagen gibt, auf andere Art auf Trophäen aus sind! Übrigens: Mein Name ist Leona Shaw und ich bin Miss Mayfields Gesellschafterin.«


      »So, Gesellschafterin!«, wiederholte Blake Scarboro. Dabei fixierte er sie mit einem scharfen Blick, verzog das Gesicht zu einem merkwürdigen Lächeln und öffnete den Mund zu einer Antwort, doch Ranjit Singh kam ihm zuvor.


      »Bitte erlauben Sie mir, das Missverständnis aufzuklären, Miss Shaw«, sagte der Sikh mit ausgesuchter Freundlichkeit. »Der Leopard Rudraprayag an der Tür und der Tiger Chowgarh dort an der Wand sind nicht die Trophäen eines Mannes, der zu seinem Vergnügen Großwild jagt und abschießt. Sie gehören vielmehr zu den neunzehn Menschenfressern, die im Punjab, einer indischen Provinz im Norden am Fuß des Himalaja, lange Zeit Dutzende, in diesen beiden Fällen hier sogar Hunderte von Menschen gerissen haben …«


      »Menschen gerissen haben, Menschen gerissen«, wiederholte Duffy die letzten Worte des Sikh fast andächtig, als dieser eine kurze Atempause machte, und nickte dazu mit ernster Miene.


      »… und die Sahib Blake auf Bitten der örtlichen Dorfbewohner, die in Angst und Schrecken gelebt haben und dem monatelangen Terror der Menschenfresser kein Ende zu setzen wussten, gejagt und erlegt hat. Denn wenn ein solches Raubtier erst einmal angefangen hat, Menschen zu reißen und auf den Geschmack von Menschenfleisch gekommen ist, hört es nicht mehr damit auf«, fuhr Ranjit Singh mit melodisch singendem Tonfall fort. »Und wie unschwer zu sehen ist, hätte ihn die Jagd, die kein anderer auf sich zu nehmen gewagt hatte …«


      »Was so nicht ganz richtig ist, immerhin hast du dich damals als Einziger von deinen Leuten bereit erklärt, als Fährtenleser mit mir in den Dschungel zu gehen«, korrigierte ihn Blake Scarboro trocken.


      Ranjit Singh überhörte den Einwurf und fuhr unbeirrt fort: »… bei dem Tiger Chowgarh um ein Haar sein Leben gekostet. Und was den Leoparden Rudraprayag betrifft, so soll dazu …«


      »Genug davon! Es war unsere verdammte Pflicht, ihre Spur aufzunehmen und sie zur Strecke zu bringen!«, fuhr ihm Blake Scarboro nun energisch ins Wort, wurde jedoch gleich wieder umgänglich im Ton. »Miss Mayfield und Miss Shaw haben sich nun wirklich nicht zu uns ins East End gewagt, um sich von dir alte Geschichten aus unserer Zeit im indischen Dschungel erzählen zu lassen! Denn wenn ich ihr Erscheinen nicht völlig falsch interpretiere, gibt es wirklich Wichtigeres zu besprechen!«


      Duffy auf dem Weinfass nickte nachdrücklich, bohrte mit dem langen Stiel seiner Tonpfeife Löcher in die verräucherte Luft und wiederholte dabei: »Jawohl, Wichtigeres zu besprechen, Wichtigeres!«


      »Bitte, nehmen Sie doch Platz!«, forderte Scarboro sie auf und deutete auf die kleine Sitzgruppe aus Rohrsesseln. »Ich denke, wir werden einige Zeit brauchen.« Er räusperte sich. »Nun, meinen treuen und tapferen Gefährten Ranjit Singh aus meiner Zeit in Indien, wo ich das Glück hatte, den größten und schönsten Teil meines Lebens verbracht zu haben, brauche ich Ihnen ja nicht mehr vorzustellen. Das hat ja schon mein Gehilfe Simon Baker übernommen, dessen Zunge an Schnelligkeit nur noch von seinen geschickten Händen übertroffen wird.«


      Madison horchte bei der spitzen Bemerkung auf. Wollte Scarboro ihnen damit zu verstehen geben, dass Simon Baker ein Taschendieb war oder zumindest doch gewesen war? Sie blickte zu dem kraushaarigen Burschen mit dem kecken Halstuch und dem zerbeulten Bowler hinüber, was dieser mit einer spöttischen Verbeugung vom Weinfass herab erwiderte.


      »Und warum mein Kutscher Duffy Morris den Spitznamen Double trägt«, schloss Scarboro die Vorstellung ab, »das zu erklären, dürfte sich wohl erübrigen.«


      Duffy nickte mit stolzem Grinsen, als hätte ihn Blake Scarboro wegen eines besonderen Talentes gelobt.


      »Mir sehen Sie es übrigens bitte großzügig nach, dass ich mich nicht aus dem Stuhl rühre, um Sie mit der gebührenden Höflichkeit willkommen zu heißen.« Und noch während er das sagte, ließ er die Arme am Lehnstuhl hinabsinken, als wollte er unten nach etwas fassen. Im nächsten Augenblick setzte sich der Stuhl in Bewegung und entpuppte sich als Rollstuhl, in dem er sich nun um den Schreibtisch herum zu ihnen auf die andere Seite begab.


      Madison machte ein betroffenes Gesicht, als sie begriff, dass der ehemalige Detective an den Rollstuhl gefesselt war. Sie schämte sich, wieder einmal ein zu schnelles Urteil gefällt zu haben. Und ein Blick zur Seite sagte ihr, dass es Leona ähnlich erging.


      »Kein Grund, so ein Gesicht zu machen und mich zu bedauern!«, versicherte Blake Scarboro forsch. »Die Ärzte haben mir nach dem heimtückischen Schuss in den Rücken gesagt, ich würde nie mehr laufen können. Aber man sollte sich vor dem kategorischen Nie und Unmöglich hüten. Manchmal erweist sich das scheinbar Unmögliche sehr wohl als möglich …«


      Dass der Hinweis auch ihr galt, lag für Madison auf der Hand, auch ohne den nachdrücklichen Blick, den Blake Scarboro ihr dabei zuwarf.


      »… denn auch wenn es erst noch ein mühseliges Stolpern ist und mir viel Kraft abverlangt, so mache ich mit den Krücken doch erhebliche Fortschritte. Der Tag wird jedenfalls kommen, an dem ich weder auf den Rollstuhl noch auf die Krücken angewiesen sein werde.«


      Madison bemerkte nun, als Blake Scarboro mit dem Kopf hinter sich in Richtung des Gewehrschranks deutete, die dort in der Ecke abgestellten Holzkrücken mit ihren gepolsterten Achselauflagen.


      »Sie sehen also, dass ich nicht zu bedauern, sondern vielmehr ein Glückskind bin. Die Kugel, die mich bei der üblen Schießerei im März drüben auf der Isle of Dogs traf, hätte mich auch töten können.«


      »Viel hat nicht gefehlt!«, warf der Sikh mit finsterer Miene ein. »Und Ihre Karriere beim Yard war damit jedenfalls zu Ende, Sahib Blake! Sie hätten nicht im Alleingang die Korruption in den hohen Rängen des Yard und der Zollbehörde aufdecken sollen.«


      Blake Scarboro winkte ab. »Ich konnte es einfach nicht länger mitansehen, wie meine korrupten Kollegen sich über dem Gesetz stehend wähnten und sich die Taschen füllten. Aber nun genug davon. Ich schätze, dass wir eine Weile zusammensitzen werden«, sagte er und blickte zu Simon Baker hinüber. »Sag Patrick O’Brien, er soll uns eine große Kanne Darjeeling und Teetassen von meinem privaten Service bringen!«


      »Wird gemacht, Blake!« Simon Baker sprang von seinem Weinfass und trat zu einer Art Fenster in der Backsteinwand. Er schob eine breite Holzplatte zurück, wodurch der Blick in den Schankraum auf der anderen Seite der Wand frei wurde. Nun schwappten auch Stimmengewirr und Gelächter, die bislang kaum zu vernehmen gewesen waren, deutlich zu ihnen ins Gewölbe. Er gestikulierte, rief den Rothaarigen zu sich an die Durchreiche und gab die Bestellung weiter.


      Indessen wandte sich der ehemalige Detective Madison zu, zwirbelte mit Daumen und Zeigefinger die rechte gewachste Bartspitze und legte den Kopf leicht schief, als könnte er sich so einen besseren Eindruck von ihr verschaffen. »So, Sie sind also die außergewöhnliche junge Frau, die sich ihrer Gabe der Bilokation bewusst geworden ist – und sie noch nicht ganz mit der Stimme der Vernunft in Einklang zu bringen weiß!«


      Duffy wollte mal wieder das doppelte Echo spielen, doch Blake Scarboro hob nur ganz kurz die linke Hand von der Armlehne, und Duffy schloss den Mund wieder um seine Pfeife und blieb still.


      Verwirrt sah Madison den narbengesichtigen Mann an, der ihr im Rollstuhl gegenübersaß, eine ungeheure Gelassenheit und Ruhe, zugleich aber auch eine beeindruckende Präsenz ausstrahlte – und von dem sie sich wider alle Vernunft Hilfe, ja sogar so etwas wie Erlösung von ihrer quälenden Angst erhoffte, der Angst, rettungslos auf dem Weg in die endgültige geistige Umnachtung zu sein.


      »Bi… Bilokation?«


      Blake Scarboro nickte, und mit einem nachsichtigen Lächeln erklärte er: »Unter Bilokation versteht man in der Parawissenschaft, die sich mit bislang noch nicht wissenschaftlich bewiesenen Erkenntnistheorien und übersinnlichen Phänomenen beschäftigt, die Fähigkeit, zur selben Zeit an zwei Orten zu sein – in Ihrem besonderen Fall auf rein visuelle Art.«


      »Aber das ist doch völliger Unfug!«, begehrte Madison auf. »So etwas gibt es nicht! Niemand kann zur selben Zeit an zwei Orten sein! Und ich schon gar nicht!«


      »Doch, Sie können es sehr wohl«, erwiderte er gelassen und sagte ihr unverblümt auf den Kopf zu: »Tief in Ihrem Innersten wissen Sie schon längst, dass Sie diese Gabe besitzen. Und Sie sind nicht gekommen, um es sich von mir ausreden zu lassen, sondern um sich von mir die Bestätigung genau dessen zu holen. Denn nur dann können Sie sich von der zermürbenden Angst befreien, dass Ihr Geist Sie in Wahnwelten entführt und Sie deshalb hinter die Mauern einer Anstalt für Geistesgestörte gehören!«


      Madison starrte ihn an, sprachlos und erschüttert, dass dieser Fremde sie in so kurzer Zeit völlig durchschaut hatte. Ihr war, als könnte er ihre Gedanken und ihre geheimsten Gefühle und Ängste wie aus einem offenen Buch lesen. Sie rang mit den Tränen.


      »Beau the Butcher mag Ihnen einen gewaltigen Schrecken eingejagt und den letzten Anstoß gegeben haben, mich aufzusuchen«, fügte er noch mit einem hintersinnigen Lächeln hinzu. »Aber Ihre Angst vor ihm ist nichts im Vergleich zu der, die Sie vor sich selbst haben.«


      Leona machte große Augen. »Was? Sie wissen schon, dass seine Handlanger Hawkeye und Fishbone uns überfallen und zu ihm in seine Gefängniszelle verschleppt haben?«, stieß sie verblüfft hervor.


      »Nicht nur er hat seine Zuträger«, erwiderte Blake Scarboro mit einem dünnen Lächeln. »Aber zu Beau the Butcher und dem, was er von Ihnen wollte, Miss Mayfield, sollten wir besser später kommen. Beginnen wir erst einmal mit Ihnen und Ihrer seltenen Gabe. Es führt zu nichts, das Pferd vom Schwanz her aufzuzäumen.« Er ließ einige Sekunden angespannten Schweigens verstreichen, dann lehnte er sich im Rollstuhl zurück und forderte sie mit sanfter, aber zugleich doch energischer Stimme auf: »Erzählen Sie also, von Anfang an. Und fragen Sie mich nicht, womit Sie beginnen sollen. Sie wissen selbst viel besser, wann, wo und wie es bei Ihnen angefangen hat!«


      Madison schluckte schwer, atmete einmal kräftig durch und hob den Kopf. Sie nickte ihm zu, denn sie wusste in der Tat genau, womit sie anfangen musste. Und dann begann sie zu erzählen.
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      »Ich weiß ja mittlerweile, dass diese entsetzlichen Verbrechen, die so unverhofft in mir aufsteigen und die ich erst für Wahnvorstellungen hielt, tatsächlich geschehen sind«, schloss Madison eine gute halbe Stunde später mit leiser, leicht zittriger Stimme ihren ausführlichen Bericht über das, was sie ihre Augen des Bösen nannte. »Aber trotzdem …« Sie brach ab, schüttelte ratlos den Kopf und machte eine vage, hilflose Geste.


      Blake Scarboro hatte konzentriert zugehört und sie nicht ein einziges Mal mit einer Frage unterbrochen. Und als Patrick »Paddy« O’Brien zwischendurch den Tee gebracht hatte, hatte er ihm augenblicklich zu verstehen gegeben, bloß keinen Laut von sich zu geben, was dieser auch beherzigte. Blake Scarboro belohnte ihn dafür mit einer Münze, die er ihm zuschnippte und die Paddy geschickt auffing.


      »Hier, trink einen Schluck Tee«, sagte Leona und reichte Madison eine Tasse. »Du musst nach all dem Erzählen ja eine ganz trockene Kehle haben.«


      Madison schenkte ihr ein dankbares Lächeln und leerte die Tasse mit wenigen durstigen Schlucken. »Trotzdem kann ich noch immer nicht begreifen, dass es … dass ich all das wirklich durch die Augen des Mörders gesehen habe.« In ihrem Bericht hatten sie die »Episoden« der letzten Wochen besonders ausführlich geschildert, weil sie wusste, dass sie wegen Beau the Butcher von großer Bedeutung sein konnten. »Auch wenn die Tatsachen für sich sprechen mögen, so sagt mir mein Verstand doch immer wieder und wieder, dass es … einfach … nicht … sein … kann!« Sie betonte jedes der vier letzten Worte und schlug dabei mit geballter Faust auf ihren Oberschenkel. »Weil es … ja, weil es doch völliger Irrsinn ist, dass jemand so etwas können soll!« Sie blickte Scarboro mit einem geradezu verzweifelten Blick an, in dem die flehende Bitte lag, diesen gordischen Knoten für sie zu lösen.


      »Die Sinne trügen nicht – das Urteil trügt!«, antwortete Scarboro ruhig. »Diese treffliche Beobachtung stammt nicht von mir, sondern von einem der überragendsten Denker und Dichter der Weltgeschichte, nämlich von dem Deutschen Johann Wolfgang von Goethe!« Er ließ seine Worte einen Moment wirken, bevor er weitersprach. »Natürlich bäumt sich Ihre Vernunft dagegen auf, weil diese Annahme alle Tabus bricht, mit denen Sie aufgewachsen sind und die Ihr bewusstes wie unbewusstes Denken und das, was Sie Vernunft nennen, geformt haben.«


      Madison wusste mit dieser Antwort wenig anzufangen, deshalb fragte sie: »Welche Tabus denn?«


      »Übersinnliche Phänomene bedrohen tief in uns sitzende Glaubensvorstellungen, insbesondere die Überzeugung, der Geist sei nichts als bloße Hirntätigkeit«, erwiderte Blake Scarboro, während Ranjit Singh zur Teekanne griff und den Rest daraus in die Tassen der beiden jungen Frauen goss. »Insbesondere Menschen, die Wissenschaft und Vernunft mit der materialistischen Philosophie gleichsetzen, machen übersinnliche Erfahrungen fürchterliche Angst. Wir klammern uns an das, was wir für normal halten. Aber was ist normal? Etwa dass Eskimos im Gegensatz zu uns zwanzig Sorten Neuschnee unterscheiden können und Zulus keine Ecken kennen?«


      Leona kniff die Augen zusammen und fragte bissig: »Geht das auch ein, zwei Nummern verständlicher, Mister Scarboro?«


      Diese Spitze ließ ein amüsiertes Lächeln über das Gesicht des privaten Ermittlers huschen. »Wir haben gelernt, dass alle Krähen schwarz sind«, sagte er und unternahm offenbar einen neuen Versuch, ihnen seinen Standpunkt zu erklären. »Um diese Behauptung, die allgemein als Tatsache anerkannt wird, zu widerlegen, ist also im Prinzip nur eine weiße Krähe nötig. Aber da es angeblich keine weißen Krähen geben kann, würde die natürliche Reaktion auf eine weiße Krähe darin bestehen, das nicht zu glauben oder der weißen Krähe abzusprechen, eine Krähe zu sein.«


      Madison verzog das Gesicht. »Tut mir leid, aber auch mit Ihrem Krähenvergleich kann ich nicht viel anfangen«, gestand sie freimütig.


      »Dann will ich versuchen, es Ihnen anders zu erklären, Miss May …«


      Sie fiel ihm ins Wort. »Madison, bitte, ohne das Miss!«


      »Gern doch«, sagte Blake mit einer leichten Verbeugung und nahm dann seinen Faden wieder auf. »Ich will Ihnen folgende wahre Geschichte erzählen, Madison: Am 13. September 1768 ereignete sich in der Nähe eines französischen Dorfes namens Maine ein Naturschauspiel, das einige seiner Bewohner sehr erschreckte. Sie hörten nämlich einen gewaltigen Donnerschlag, gefolgt von einem lauten Pfeifen und sahen dann etwas aus dem Himmel und auf ihre Wiese fallen. Es war ein schwarzer Stein, und der war so heiß, dass der Erste, der ihn anfasste, sich daran verbrannte.«


      »Natürlich ein Meteorit«, warf Leona spontan ein.


      Blake Scarboro lächelte nur über ihren Einwurf und fuhr unbeirrt in seiner Geschichte fort. »Der Priester der Gemeinde nahm den Stein an sich und schickte ihn zur Untersuchung und Bestimmung an die Akademie der Wissenschaften in Paris. Der Chemiker Lavoisier, der Beste seines Faches, zerkleinerte ihn und stellte alle nur möglichen Tests mit dem Gestein an. Schließlich gab er bekannt, den Beweis erbracht zu haben, dass es sich um einen ganz normalen Stein handele, der vermutlich von einem Blitzschlag getroffen worden sei. Und vor den versammelten Wissenschaftlern der Akademie schloss er seine Beweiskette schließlich mit den Worten ab: ›Es gibt keine Steine im Himmel. Folglich können auch keine Steine vom Himmel fallen.‹ Niemand widersprach, denn Logik und gesunder Menschenverstand sagten ja scheinbar, dass es gar nicht anders sein konnte!«


      Leona lachte auf. »Nicht schlecht, die Geschichte«, räumte sie ein. Doch ihrer Miene war anzusehen, dass ihr das Beispiel nicht viel geholfen hatte, was Madison betraf.


      »Wir müssen begreifen, dass wir vieles in dieser Welt, die wir zu beherrschen und gänzlich zu verstehen meinen, noch immer wie mit den Augen und dem Verständnis dieses Chemikers Lavoisier und seiner gelehrten Kollegen sehen und allzu oft vorschnell beurteilen«, sagte Blake Scarboro, und Ranjit Singh nickte dazu bekräftigend. »In unserer Welt gibt es noch viele weiße Flecken. Wobei wir vermutlich noch viel mehr in uns Menschen als draußen in der sogenannten physischen Welt zu entdecken und neu zu bewerten haben.«


      Madison seufzte schwer. Innerlich kämpfte sie noch immer damit, ihre Fähigkeit der Bilokation als unumstößliche Tatsache anzunehmen.


      »Die Telegrafenleitungen rund um die Erde, die neuerdings unterseeisch verlaufen und Kontinente verbinden, das Telefon, die Motorkutschen mit ihren stinkenden Verbrennungsmotoren, die Luftschiffe, die immer höher und weiter fliegen, das elektrische Licht: Wer hätte vor hundert oder gar zweihundert Jahren all das für möglich gehalten, was für uns mittlerweile zum Alltag gehört oder sich doch als zukünftiger Alltag für die Mehrheit der Bevölkerung abzeichnet?«, fragte Blake Scarboro.


      »Nicht zu vergessen die Eisenbahnen, von denen in London jetzt sogar schon mehrere nicht nur unter der Stadt, sondern sogar unter der Themse verlaufen«, fügte der Sikh noch hinzu.


      Blake Scarboro nickte. »Hätte jemand vor zweihundert Jahren irgendwo verkündet, dass all dies eines Tages möglich und zudem auch noch alltäglich sein werde und dass man sogar wie ein Gott Licht erzeugen könne und man dazu in einem Haus bloß einen Schalter umzulegen brauche, er wäre zweifellos umgehend auf dem Scheiterhaufen gelandet!«


      »Ein weiteres, höchst aktuelles Beispiel aus der Gegenwart ist auch die Daktyloskopie«, warf Ranjit ein. »Denn dass dieses Verfahren tatsächlich funktioniert, will man in diesem Land ja noch immer nicht glauben, selbst Leute beim Yard, die es doch eigentlich besser wissen sollten.«


      »Dacktie-was?«, fragte Leona.


      »Dak-ty-los-ko-pie«, wiederholte Blake Scarboro langsam. »Darunter versteht man die Identifizierung einer Person mithilfe ihrer Fingerabdrücke.«


      »Aber das geht doch gar nicht!«, entfuhr es Madison spontan.


      »Und ob das geht!«, versicherte Blake Scarboro. »Der Fingerabdruck eines Menschen ist etwas Einmaliges wie der Mensch selbst! Mister William James Herschel, ein britischer Kolonialbeamter in Bengalen, hat schon vor gut zwei Jahrzehnten herausgefunden, dass selbst Zwillinge Fingerabdrücke haben, die sich voneinander unterscheiden. Wir alle hinterlassen ständig Fingerabdrücke. Meist sind sie mit bloßem Auge nicht zu erkennen, aber man kann sie mit einfachsten Mitteln kenntlich machen und registrieren. Und genau das hat Mister Herschel getan. Er hat das Fingerabdruckverfahren in den 1860er-Jahren in Indien eingeführt, um Pensionsbetrug durch Mehrfachzahlungen in der Kolonialverwaltung zu unterbinden, und er hat meiner Überzeugung nach unzweifelhaft bewiesen, dass es funktioniert. Ich habe später mit ihm an diesem biometrischen Identifikationsverfahren gearbeitet, um es zur Überführung von Verbrechern einzusetzen. Leider ist man hier in England weniger aufgeschlossen als im angeblich unzivilisierten Bengalen.« Ein bissiger Ton schwang in seiner Stimme mit.


      »Es gibt andere, weitaus aufgeschlossenere Männer mit Weitsicht, die das zum Glück anders sehen«, bemerkte der Inder bedeutungsvoll.


      Blake Scarboro winkte ab. »In der Tat, aber lassen wir das mit dem Fingerabdruckverfahren, über das hier mitleidig gelächelt wird, als wäre es eine Art von Kaffeesatzlesen. Es bringt uns zu weit vom Thema ab. Was ich damit eigentlich nur sagen wollte, ist, dass wir uns hüten müssen, mit geistigen Scheuklappen durch das Leben zu gehen. Das völlig Undenkbare und Unmögliche von heute kann morgen oder übermorgen schon das gänzlich Normale sein.«


      »So wie es die Daktyloskopie schon bald sein wird, wenn vielleicht auch nicht hier an der Themse, aber dann eben anderswo, wo man Ihre Erfahrungen umso mehr zu schätzen weiß!«, betonte Ranjit mit Nachdruck, als wäre das zwischen ihnen ein Thema, das sie aus einem sehr persönlichen Grund besonders beschäftigte.


      »Das mit den geografischen Entdeckungen und technischen Entwicklungen, die im Laufe der Jahrhunderte aufgrund neuer Erkenntnisse gemacht werden, verstehe ich ja«, sagte Madison. »Aber das ist doch etwas ganz anderes, als plötzlich mit den Augen eines anderen sehen zu können!«


      »So? Ist es das wirklich?«, fragte Blake Scarboro und gab die Antwort gleich selbst. »Nein, ist es ganz und gar nicht, auch wenn es einem erst mal so absolut unmöglich erscheint, wie den Menschen vergangener Jahrhunderte die Vorstellung vorkam, dass wir einmal in der Lage sein würden, Nachrichten Tausende Meilen durch ein Kabel zu schicken und Licht zu erzeugen. Wir sind es nur nicht gewohnt, uns mit unseren Sinnen und unserem Geist und deren Kräften genauso intensiv zu beschäftigen wie mit den physischen Dingen unserer Welt. Wir sind uns ja nicht einmal unserer scheinbar einfachsten, alltäglichen Wahrnehmungen bewusst! Wahrnehmungen, die allein schon beweisen, dass unser Geist nichts ist, das unter der Schädeldecke eingeschlossen liegt und da irgendwie seine Arbeit macht, sondern dass unser Geist sich über das Gehirn in die Welt hinaus erstreckt.«


      Madison furchte die Stirn. »Der Geist soll sich in die Welt hinaus erstrecken? Meinen Sie das im buchstäblichen oder nur im übertragenen Sinn?«


      »Natürlich im buchstäblichen, im wahrsten Sinne des Wortes!«


      Madison schüttelte den Kopf. »Wie soll ich das verstehen, Mister Scarboro?«


      »Ich will es auf ein Beispiel beschränken, weil wir noch so viel anderes zu bereden haben, nicht zuletzt die Sache mit Beau the Butcher, die Ihnen gewiss nicht weniger auf den Nägeln brennt«, sagte Blake Scarboro. »Sie werden mir doch wohl zustimmen, wenn ich sage, dass unser Geist uns mit der Welt um uns herum verbindet und wir die Welt mit unseren Sinnesorganen wahrnehmen, nicht wahr?«


      Madison und Leona nickten und sahen ihn erwartungsvoll an.


      »Gut, und nun schauen Sie sich bitte um! Was sehen Sie hier, Madison? Einen Schreibtisch, nicht wahr?«


      Madison ließ ihren Blick über das schwere Möbel mit seinen vielen Papieren, dem Pfeifenständer und der Brandykaraffe schweifen und nickte mit verwirrter Miene. »Ja, aber das ist doch offensichtlich.«


      Er lächelte. »Richtig, das ist es! Sie sehen das Bild eines Schreibtisches mit all seinen Sachen. Und seit Johannes Kepler herausgefunden hat, dass Licht durch die Pupillen ins Auge dringt, wissen wir, dass sich dabei auf unserer Netzhaut ein Bild bildet. Lassen wir einmal das noch immer nicht gelöste Geheimnis außer acht, dass dieses Bild auf der Netzhaut auf dem Kopf steht, so wie bei einer camera obscura. Viel wichtiger ist die Frage: Wo genau befindet sich das Bild des Schreibtisches, den Sie vor sich sehen? Befindet es sich im Innern Ihres Gehirns oder genau dort vor Ihren Augen?«


      »Natürlich vor meinen Augen!«, bestätigte Madison verblüfft.


      »Was Sie nicht sagen!« Blake Scarboros Lächeln wurde breiter. »Sie empfinden es also als ganz natürlich, dass sich dieses Bild vor Ihren Augen befindet. Aber wohl nur, weil Sie sich noch nie Gedanken über die wahrhaft wundersamen und noch kaum ergründeten Fähigkeiten Ihrer Sinne und Ihres Gehirns gemacht haben!«, hielt er ihr vor. »In Wirklichkeit spielt sich beim Sehen ein höchst geheimnisvoller und eigentlich unbegreiflicher Prozess ab. Sie erleben nämlich nicht etwas, das sich aufgrund Ihrer Gehirntätigkeit im Innern Ihres Gehirns befindet, sondern Sie sehen es gute anderthalb Meter vor Ihnen, wo der Schreibtisch auch wirklich ist.« Er machte eine kurze Pause und zog dann das Fazit: »Das Bild, obwohl im Hirn erzeugt, befindet sich für Sie außerhalb Ihres Körpers. Damit erstreckt sich der Geist, wie gerade schon erwähnt, über das Gehirn in die Welt hinaus!«


      Für einen Augenblick sah Madison ihn sprachlos vor Verblüffung an. Dann begriff sie ansatzweise, was dies alles für sie und ihre besondere Fähigkeit bedeutete. »Mein Gott, jetzt verstehe ich … oder besser gesagt: Ich ahne allmählich, was Sie meinen! Solche Fähigkeiten, wie ich sie habe, stecken dann womöglich in jedem von uns, nicht wahr?«


      »Davon ist auszugehen«, stimmte Blake Scarboro ihr zu. »Nur gehören Sie zu den ganz wenigen, bei denen diese Fähigkeit nicht kontrolliert stattfindet, sondern auf drastische und übermäßige Weise.«


      »Wie meinen Sie das, nicht kontrolliert?«, hakte Leona nach. »Wie soll man Kontrolle darüber gewinnen?«


      Blake Scarboro sah Madison an. »Sie haben vorhin berichtet, dass Sie bei Ihren ersten ›Episoden‹ die Bilder fast ausschließlich in Grautönen, an den Rändern unscharf und zudem noch grobkörnig gesehen haben.«


      Madison nickte. »Mein Blickfeld war außerdem auf einen mittleren Kern begrenzt, als würde ich durch eine lange, schwarze Röhre schauen.«


      »Und mit der Zeit wurde das Blickfeld nicht nur größer und die Bilder klarer, sondern sie nahmen schließlich sogar natürliche Farben an, wenn ich Sie vorhin richtig verstanden habe.«


      »Ja, das haben Sie«, bestätigte Madison.


      »Nun, Sie sind offenbar von Natur aus höchst sensitiv veranlagt und geben daher selbst ohne Training einen guten Empfänger für Wahrnehmungen auf dem Gebiet der Bilokation ab«, erklärte Blake Scarboro. »Aber versteckte Fähigkeiten müssen beharrlich ausgebildet werden, um ihrem Besitzer in vollem Umfang zur Verfügung zu stehen. Das ist wie bei einem Kleinkind, das zu laufen anfängt, jedoch die ihm angeborene Fähigkeit noch nicht voll zur Geltung bringt, geschweige denn unter Kontrolle hat. Aber ich bin sicher, dass Sie diese Kontrolle bald erlangen werden, wenn Sie den Willen und die Ausdauer dafür aufbringen, wobei ich Ihnen mit meinen bescheidenen Kenntnissen und Erfahrungen gern helfen werde. Und dann werden Sie auch in der Lage sein, bilokale Wahrnehmungen besser zu filtern und womöglich sogar völlig abzublocken, wenn sie drohen, Sie geistig zu überfordern.«


      Madison lächelte schief. »Nun, das wird sich zeigen.« Noch fiel es ihr schwer, ihre Fähigkeit der Bilokation mit dem Hören von Musik oder anderen gewöhnlichen Wahrnehmungen gleichzusetzen. Aber das nun schon etwas gefestigte Vertrauen darin, kein geistiges Monster und auch nicht auf dem unaufhaltsamen Weg in den Wahnsinn zu sein, befreite sie von einer unsäglichen Last und gab ihr Zuversicht, ihre eigentlich unfassliche Gabe tatsächlich eines Tages kontrollieren zu können. »Aber woher kennen Sie sich überhaupt mit all diesen … diesen übersinnlichen Dingen aus?«, fragte sie.


      »Ja, das habe ich mich auch schon gefragt«, murmelte Leona über den Rand ihrer Tasse hinweg.


      »Das im Einzelnen zu erklären, würde zu viel Zeit in Anspruch nehmen. Deshalb jetzt nur dies: Ich bin in Indien schon sehr früh mit Menschen zusammengekommen, die als Magier bezeichnet werden, und habe meine Studien über deren Fähigkeiten dann viele Jahre aus privatem Interesse betrieben und vertieft. Wobei ich gestehen muss, dass selbst mir noch immer vieles Rätsel aufgibt. Aber wie gesagt, das führt jetzt zu weit«, sagte Blake Scarboro. »Ich habe jedenfalls die Erfahrung gemacht, dass der Mensch sehr wohl über das verfügt, was wir übersinnliche Fähigkeiten nennen. Und in meiner Zeit als Detective hier in London …«


      »… hat Blake beim Yard diesen Wacko Squad ins Leben gerufen«, fiel ihm Simon Baker vorlaut und mit einem fröhlichen Grinsen ins Wort. »Und durch einen von den Typen, die zu diesem ›Spinner-Kommando‹ gehörten, hat er mich dann auch am Schlafittchen gehabt und meinen kleinen Handel auffliegen lassen.«


      »Dass auch ein kleiner Fisch wie du damals bei der Razzia ins Netz gegangen ist, war eine nette Beigabe, nicht aber das Ziel des Einsatzes, wenn ich mich recht erinnere«, stellte der Sikh trocken klar.


      Dass Simon Baker früher einmal krumme Sachen gemacht und Scarboro ihn offensichtlich auf den Pfad der Tugend zurückgeführt hatte, überraschte Madison und Leona nicht sonderlich, ganz im Gegensatz zu der anderen Bemerkung. Und so platzten sie ungläubig und wie aus einem Mund heraus: »Spinner-Kommando?«


      Blake Scarboro machte einen leicht verlegenen Eindruck. »Offiziell hat es gar nicht existiert. Aber ja, im kleinen Kreis der Eingeweihten hat man dieses Sonderkommando in der Tat so genannt«, bestätigte er. »Um ehrlich zu sein, war es damals ein Akt der Verzweiflung. Wir Detectives beim Yard, denen die Aufklärung von Schwerverbrechen obliegt, waren zu Anfang nur zu zwölft!«


      »Eine Zahl, die nicht viel sagt, solange man nicht weiß, dass die Londoner Polizei jeden Monat hundert Tote aus der Themse zieht, die meisten davon Opfer von Gewaltverbrechen«, warf Ranjit Singh ein. »Zudem nimmt die Polizei jährlich sechzigtausend Verhaftungen vor und soll natürlich auch noch Nachforschungen über die etwa zehntausend Personen anstellen, die jedes Jahr spurlos verschwinden, davon viele Kinder und Mädchen, die von Banden verschleppt werden, die ihr Geschäft mit Menschenhandel machen.«


      »Sehr wahr, und mehrmals haben wir mithilfe eines Mediums gut versteckte Leichen und sogar entführte Personen ausfindig machen können. Aber es führt jetzt zu weit und kostet uns zu viel Zeit, näher ins Detail zu gehen. Dafür wird später einmal genug Zeit sein«, sagte Blake Scarboro. »Wir sind jetzt aber bei dem Thema, das wir bisher ausgespart, aber unbedingt noch eingehend bereden müssen, nämlich die Sache mit dem Schwerverbrecher Beau the Butcher!«
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      »Dieser Beau the Butcher hat mir ein Ultimatum gestellt, das heute abläuft!«, sagte Leona mit sorgenvoller Miene. »Und wir fürchten sehr, dass mit dem Mann nicht zu spaßen ist.«


      »Nein, ganz und gar nicht! Er ist skrupellos und hat so viel Gewissen wie ein scharf geschliffenes Stück Stahl!«, bestätigte Blake Scarboro.


      »Ist er wirklich der König vom East End?«, fragte Madison.


      »Wenn Sie unter König jemanden verstehen, der alle Macht in seinen Händen hält und mit brutaler Gewalt über sein Reich herrscht – ja, dann kann man ihn so nennen!«, räumte Blake Scarboro widerwillig ein. »Und er hat seinen Spitznamen jedenfalls nicht, weil er vorher etwa Metzger von Beruf gewesen wäre!«


      Madison lief ein kalter Schauer den Rücken hinunter.


      »Aber jetzt will man ihm offenbar die Krone streitig machen und ihn vom Thron stoßen, während er in Newgate einsitzt und nicht selbst vor Ort eingreifen kann«, sagte Leona.


      Blake Scarboro nickte. »Ja, der Mörder hat mittlerweile schon drei von Beaus Vertrauten und wichtigsten Unterführern umgebracht. Der Täter hat es ganz eindeutig darauf abgesehen, in der Zeit, in der Beau in der Zelle festsitzt und auf seinen Prozess wartet, die straffe Organisation zu zerschlagen und damit reif für eine feindliche Übernahme zu machen.«


      »Beau sprach von Banden aus Liverpool, die sich womöglich im East End breitmachen wollen, aber auch von irgendwelchen Clans vom Saffron Hill, die ihn stürzen und sich die Reste seiner Organisation einverleiben wollen«, erinnerte sich Madison.


      Blake Scarboro zuckte die Achseln. »Das eine ist so gut möglich wie das andere, zumal insbesondere die Liverpool Boys unter Vic Slocum schon mehrfach versucht haben, hier in London Fuß zu fassen. Vielleicht steckt auch eine Art Bürgerwehr, die Selbstjustiz übt, hinter den Morden. Das WV auf der Karte, die der Mörder seinem Opfer auf der Blackfriars Bridge zugesteckt hat, könnte für Whitechapel Vigilance stehen. Aber wer nun wirklich hinter den blutigen Verbrechen steckt, ist für Sie im Augenblick nicht von Bedeutung.«


      »Ja, ganz im Gegensatz zu dem Ultimatum, das ihr der Schweinehund gestellt hat!«, sagte Leona mit finsterer, sorgenvoller Miene.


      »Beau wird es nicht wagen, Ihnen etwas anzutun! Ich werde noch heute dafür sorgen, dass er weiß, was ihm blüht, wenn er oder einer seiner Leute Sie noch einmal belästigt, geschweige denn einem von Ihnen auch nur ein Haar gekrümmt wird.«


      »Und das können Sie wirklich erreichen?«, vergewisserte sich Madison, zwischen Erleichterung und Skepsis schwankend. »Ich meine, wenn er wirklich der König der Unterwelt vom East End ist …« Sie ließ den Satz offen.


      »Das ist er zweifellos«, sagte Blake Scarboro. »Aber er ist nicht dumm, ganz im Gegenteil. Und er weiß, was ihm droht, wenn er sich mit mir anlegt, glauben Sie mir. Deshalb werden Sie nichts mehr von ihm zu befürchten haben, wenn ich erst mit ihm unter vier Augen gesprochen habe.«


      »Sie wollen zu ihm ins Gefängnis?«, fragte Leona überrascht.


      »Das wird sich nicht vermeiden lassen. Wir können ja nicht darauf warten, bis der Henker die Sache für uns erledigt hat«, sagte Blake Scarboro.


      »Dieser Beau scheint sehr zuversichtlich zu sein, dass Tyler Blackwell dafür sorgt, dass die Zeugen beim Prozess nicht gegen ihn aussagen«, wandte Leona ein. »Da war von irgendeinem Kahn die Rede, dessen Eintreffen der Bursche abpassen soll. Beau scheint jedenfalls fest darauf zu vertrauen, dass sein Anwalt, der ihn wohl schon des Öfteren vor einer Verurteilung bewahrt hat, auch diesmal einen Freispruch für ihn erwirken wird.«


      Ein dünnes Lächeln glitt über das narbige Gesicht von Blake Scarboro. »Barrister Matthew Cavendish ist so abscheulich wie sein Mandant, aber in der Tat leider auch ein brillanter und mit allen Wassern gewaschener Strafverteidiger, dessen juristische Talente Beau seit vielen Jahren vor Gefängnis und Henker bewahrt haben, das ist wohl wahr. Aber es wird sich zeigen, ob seine Rechnung aufgeht. Diesmal liegen die Dinge nämlich anders und meine Freunde vom Yard und ich werden da ein gewichtiges Wörtchen mitzureden haben!«, versicherte er mit entschlossener Miene. »Aber richten wir unseren Blick nun auf jenen unbekannten Mann, der drei von Beaus wichtigsten Leuten umgebracht hat und dem Sie, Madison, den Namen Ruby gegeben haben.«


      Madison zuckte die Achseln. »Ich weiß, der Name klingt lächerlich …«


      »Nein, gar nicht«, beruhigte er sie. »Der Name bezeichnet ein persönliches Merkmal des Mörders, das uns hoffentlich hilft, ihn zu entlarven und zu stellen, bevor er einen weiteren Mord begeht, wie zu befürchten ist. »


      »Mit ›uns‹ meinen Sie sich und Ihre Kollegen von Scotland Yard, nicht wahr?«, fragte Madison mit einer unguten Ahnung, die auch sofort bestätigt wurde.


      »Nein, ich meine in erster Linie Sie – und dann erst mich und meine ehemaligen Kollegen«, erwiderte Blake Scarboro. »Denn ich bin sicher, dass Sie dabei die wichtigste Rolle spielen werden.«


      Das war nicht unbedingt das, was Madison hatte hören wollen. »Aber womit könnte ich Ihnen denn helfen, diesen Mann zu entlarven?«, fragte sie beklommen.


      »Vielleicht hast du ihm ja beim Rasieren vorm Spiegel zugesehen und kannst ihn beschreiben«, kam es halb spöttisch von Simon Baker.


      »Blödsinn!«, entgegnete Madison und warf ihm einen ärgerlichen Blick zu. »Als ob ich das dann nicht schon längst gesagt hätte!«


      »Du hältst mal gefälligst deine lockere Zunge, Simon!«, wies Blake Scarboro ihn zurecht. »Mach dich lieber nützlich und sieh zu, dass Patrick uns noch einmal Tee bringt. Und am besten auch noch eine Platte mit Sandwiches und Gebäck. Die Sache hier kann noch etwas dauern.«


      Simon Baker quittierte die Zurechtweisung mit einem breiten, unbekümmerten Grinsen. »Wird sofort erledigt, Blake!« Er nahm die leere Teekanne und begab sich hinüber in den Schankraum.


      Duffy folgte ihm. »Ich geh dann mal nach Molly sehen«, nuschelte er. »Wird Zeit, dass sie ihren Hafer kriegt, ihren Hafer kriegt.«


      »Ja, aber halte dich bereit. Ich brauche dich nachher noch!«, rief Blake Scarboro ihm zu.


      »Ja, ja, nachher noch, nachher noch!«, echote Duffy und verschwand hinter dem Vorhang.


      »Ich weiß wirklich nicht, wie ich Ihnen weiterhelfen soll!«, versicherte Madison noch einmal, als Scarboro sich nun ihr wieder zuwandte und sie erwartungsvoll ansah.


      »Nun, den ersten Hinweis auf den Täter haben Sie ja schon mit der Beobachtung gegeben, dass er an der linken Hand einen in Gold gefassten Rubin trägt«, erinnerte er sie.


      »Ja, schon«, räumte Madison ein, »aber sonst wüsste ich nichts, was Ihnen weiterhelfen könnte, und ein Rubinring ist außerdem so selten nun auch wieder nicht.«


      »Ich glaube, Sie sind sich gar nicht bewusst, wie viel Sie über den Mörder mittlerweile schon wissen. Aber das wird schon noch kommen«, sagte er mit einem aufmunternden Lächeln. »Ich schlage vor, dass wir Ihre letzten ›Episoden‹ noch einmal gemeinsam genau durchgehen, wobei mich aber nicht die Morde selbst interessieren, sondern alles, was Sie vorher durch die Augen des Täters gesehen haben.«


      Madison sah ihn gequält an. »Muss das denn wirklich sein?«


      »Ich fürchte, ja!«, antwortete Blake Scarboro ernst.


      Leona legte kurz ihre Hand auf Madisons Arm. »Du schaffst das schon. Du bist viel stärker und tapferer, als du denkst, und das sage ich nicht, um dir zu schmeicheln!«, redete sie ihr zu. »Und du musst ja auch nicht noch mal die entsetzlichen Morde durchleben.«


      Madison wusste, dass sie sich dem nicht entziehen konnte, ließ die Schultern sinken und gab einen schweren Stoßseufzer von sich. »Also gut, wenn es denn sein muss und Sie meinen, dass es Ihnen etwas bringt …«


      »Das wird es, ganz bestimmt!«, versicherte er. »So, und jetzt lassen Sie uns mit dem beginnen, was Sie vor dem Mord an Jason Coolidge gesehen haben. Das war der Mann, der für Beau den Handel mit minderjährigen Mädchen für seine Bordelle und die Opiumhöhlen überwacht hat und den der Mörder vom Dach gestoßen hat.«


      Madison nickte. Mit dem Mord an diesem Mann hatten ihre ersten verhältnismäßig klaren »Episoden« mit Ruby als Täter begonnen. Sie waren es auch gewesen, die sie ins Bedlam gebracht hatten.


      »Am besten schließt du jetzt die Augen«, sagte Blake Scarboro und ging damit zum »Du« über, was sie aber nicht störte, sondern ihr Vertrauen gab. »Versuche, dich an das zu erinnern, was du an Örtlichkeiten und sonstigen Einzelheiten gesehen hast! Jedes kleinste Detail, das einen Hinweis auf den Mann, sein Aussehen oder seinen Wohnort geben kann, kann den entscheidenden Durchbruch bringen!«


      Madison strengte sich an, ging im Geiste die ersten beiden »Episoden« mit Ruby durch und zermarterte sich das Gehirn, aber viel kam nicht dabei heraus. Genau genommen konnte sie bis auf die grobe Beschreibung eines Treppenhauses mit holzgetäfelten Wänden nicht ein einziges nützliches Detail nennen. Die meisten Bilder hatte sie damals unscharf und zum Teil auch extrem verzerrt gesehen.


      Als sie sich jedoch wieder die Geschehnisse vor ihrem inneren Auge vergegenwärtigte, die dem Mord auf der Blackfriars Bridge vorausgegangen waren, sah die Sache schon anders aus.


      »Ruby hat behaarte Handrücken … und er trug ein Hemd mit Manschettenknöpfen!«


      »Gut, weiter, Madison! Wir haben es also nicht mit einem Strolch von der Straße zu tun! Was siehst du noch?«


      Wenn auch hier so manches Bild in ihrer Erinnerung an Schärfe zu wünschen übrig ließ, so konnte Madison doch immerhin den mit einem Art Wappen verzierten Briefbogen, den mit Leder bezogenen Schreibtisch, den Aschenbecher aus Kristall, den Kerzenhalter mit Reflektor und den Kamin einigermaßen genau beschreiben.


      »Sehr gut, Madison! Jetzt kommen wir dem Mann doch schon näher! Er wohnt oder arbeitet in einem vornehm eingerichteten Arbeitszimmer!«, stellte Blake Scarboro fest.


      »Womit ein gewöhnlicher Krimineller aus dem East End ausgeschlossen ist«, bemerkte Ranjit Singh. »Und nach einem Killer aus den Reihen der Liverpooler Banden sieht es mir auch nicht aus.«


      Blake Scarboro pflichtete ihm bei. »Ja, die gediegene Umgebung und der Rubinring weisen eher auf die Clanchefs Vittorio Sabini oder Mario Cortesi hin, die in Saffron Hill das Sagen haben. Aber lass uns nicht zu voreilig sein!«, gemahnte er sich und seinen Gefährten und bat Madison, sich die »Episoden« vorzunehmen, die im Zusammenhang mit dem Mord an dem dandyhaften Buchmacher, Kredithai und Spielclubbetreiber Spinky standen.


      »Der Mörder hat aus dem Fenster gesehen!«, erinnerte sich Madison und war selbst wie elektrisiert.


      »Hast du die Straße erkannt?«, stieß Blake Scarboro aufgeregt hervor. »O pardon, Madison, gerade fällt mir auf, dass ich Sie geduzt habe!«


      »Nein, nein, das ist in Ordnung … und mir sogar lieber so!«, versicherte sie.


      »Danke! Also? Hast du die Straße erkannt?«, fragte er erneut und lehnte sich erwartungsvoll im Rollstuhl vor.


      »Nein, aber auf dem Dach schräg gegenüber haben Arbeiter um einen halb eingestürzten Kamin mit drei Schornsteinen ein Gerüst errichtet.«


      Er fiel wieder in den Rollstuhl zurück. »Nun ja, an baufälligen Schornsteinen dürfte es bei den vielen Kaminen in London, die wohl in die Millionen gehen, keinen Mangel geben«, sagte er enttäuscht. »Was hast du denn noch gesehen? Wohin hat er noch geblickt?«


      »Nach unten auf die Straße.«


      »Beschreib sie uns, so gut du kannst!«


      »Es war sicherlich keine Straße im East End oder einem ähnlichen Armenviertel, aber in einer vornehmen Gegend lag sie wiederum auch nicht, sondern irgendwo dazwischen«, erinnerte sich Madison und schloss wieder die Augen. »Es war eher eine jener gewöhnlichen und sehr betriebsamen Straßen mit vielen Geschäften, wie man sie überall in der City findet.«


      »Hm«, machte Scarboro.


      Aber dann fiel ihr noch ein besonderes Detail ein. »Mein Gott, das blaue Gaslicht!« Sie schlug sich mit der flachen Hand vor die Stirn. »Ich habe vor einem Haus ein blaues rundes Gaslicht gesehen!«


      Leona freute sich mit ihr. Blaue Gaslaternen mit kugelrunder Glocke hingen nämlich ausschließlich über dem Eingang von Polizeirevieren. »Dann gibt es in der Straße, in der der Mörder lebt oder arbeitet, also eine Polizeiwache!«, stellte sie fast triumphierend fest, als stünde der Entlarvung und Festnahme des Mannes jetzt nichts mehr im Wege.


      Blake Scarboro verzog das Gesicht zu einem etwas säuerlichen Lächeln. »Stimmt, nur wird uns das allein noch nicht weiterhelfen. London ist in Fünfzehn-Minuten-Reviere eingeteilt, damit die Streifenpolizisten jeden Punkt ihres Bezirkes innerhalb von fünfzehn Minuten zu Fuß erreichen können. Und dementsprechend viele Wachen gibt es denn auch. Aber gut, es ist doch wieder ein Puzzleteil mehr.«


      »Da fällt mir noch etwas ein, Mister Scarboro!« Madison öffnete die Augen und strahlte über das ganze Gesicht. »Es war früher Abend und aus einer großen Tordurchfahrt sind Zeitungsjungen herausgeströmt. Sie hatten sich dicke Zeitungspacken unter den Arm geklemmt oder auf ihren Handkarren geladen! Und dann sind sie an einer großen, nahe gelegenen Straßenkreuzung in alle Richtungen davongestürmt, um ihre Abendausgabe zu verkaufen. Es muss also ganz in der Nähe der Polizeiwache einen Zeitungsverlag geben!«


      Blake Scarboro nickte mit einem zufriedenen Lächeln. »Prächtig, prächtig! Damit lässt sich schon mehr anfangen!«, lobte er und zwirbelte seine rechte Bartspitze. »Ich wusste doch, dass du mehr beobachtet hattest, als dir bewusst war. Jetzt wird aus einer eiseskalten allmählich eine warme, wenn nicht gar heiße Spur!«


      »Na, Zeitungen gibt’s in London bestimmt so viele wie Polizeiwachen«, wandte Simon Baker ein. »Es sollen über vierhundert sein, habe ich mir sagen lassen.«


      »Das ist schon richtig«, räumte Blake Scarboro ein. »Ein baufälliger, eingerüsteter Kamin mit drei Schornsteinen, eine Polizeiwache und ein Zeitungshaus sind jeweils für sich allein völlig nutzlos, aber alles drei zusammen macht aus der Suche nach der Stecknadel im Heuhaufen …«


      »… ein Unterfangen, das zumindest nicht völlig hoffnungslos ist«, warf der Sikh trocken ein.


      Scarboro lachte. »Richtig, denn immerhin haben wir jetzt eine reelle Chance, Ranjit. Und ich bin sicher, dass wir noch weitere Hinweise finden. Was mir dabei einfällt, ist die Sache mit dem Sprengstoffanschlag. Kommen wir also noch mal zu den Dynamitstangen, die Ruby auf seinem Schreibtisch aus dem Holzkasten genommen hat«, sagte er, während Patrick erschien und die Kanne mit frisch aufgebrühtem Tee sowie eine Platte mit Sandwiches und Gebäck brachte. »Dieser Spur mit Spinky und dem Dynamit müssen wir unbedingt folgen, denn so viele Schieber gibt es nicht in London, bei denen man sich illegal Sprengstoff besorgen kann. Beschreib bitte so genau, wie es dir möglich ist, wie der Holzkasten und die Dynamitstangen aussahen und welche Beschriftung sie hatten.«


      Madison wollte der Aufforderung nachkommen, doch Simon Baker störte sich daran, dass Paddy O’Brien sich nicht gleich wieder zurückgezogen hatte, sondern bei ihnen herumlungerte und unnötigerweise mit seinem schmuddeligen Lappen zwischen den Teetassen herumwischte.


      »Komm, mach ’ne Biege, Paddy!«, blaffte er ihn an. »Verschwinde mit deinem Drecklappen und troll dich zu deinen irischen Spinnern, wenn du nichts zu tun hast!«


      »Bin ja schon weg«, maulte Paddy und schoss Simon Baker einen giftigen Blick zu.


      Madison konzentrierte sich nun auf die Szenen, in denen die Dynamitstangen vorgekommen waren. Blake Scarboro stellte eine Menge Fragen und ging mit ihr danach zweimal die Notizen durch, die er sich gemacht hatte.


      »Ich glaube, mit all dem lässt sich eine Menge anfangen. Wäre doch gelacht, wenn wir dem East-End-Mörder damit nicht auf die Spur kommen!«, sagte er schließlich zuversichtlich, legte das Klemmbrett aus der Hand und wandte sich dann an Ranjit Singh. »Aber bevor wir morgen mit der Suche beginnen, brauche ich eine Adressenliste von allen Zeitungen und ihren Druckhäusern, die Abendausgaben herausbringen. Dasselbe gilt für die Polizeiwachen. Und dann werden wir den Londoner Stadtplan eingehend studieren.«


      Der Sikh nickte. »Ich kümmere mich um die Zeitungen. Und was die Polizeiwachen betrifft, so haben wir diese Adressenliste schon hier.«


      »Umso besser!« Scarboro richtete seinen Blick wieder auf Madison. »Wann ist es dir morgen recht, Madison? Kannst du uns spätestens gegen zehn zur Verfügung stehen?«


      »Was genau haben Sie denn vor?«


      »Nun, wir werden uns von Duffy gemächlich durch die Stadt kutschieren lassen, insbesondere durch gewisse Geschäftsstraßen, die alle drei Merkmale oder zumindest doch zwei von ihnen aufweisen«, teilte Blake Scarboro ihr mit, »und du wirst mit Duffy und mir oben auf dem Kutschbock sitzen und irgendwann hoffentlich die Straße wiedererkennen, auf die der Mörder am Fenster seines Zimmers hinuntergeschaut hat.«


      »Und das bei diesem nasskalten, ungemütlichen Wetter?«, rutschte es Leona heraus, doch schon im nächsten Moment biss sie sich auf die Lippen.


      »Noch hat es sich leider nicht eingebürgert, dass Verbrecher ihre Taten allein bei Sonnenschein verüben und auch die Jagd auf sie nur bei günstigen Wetterumständen stattfindet«, konterte Blake Scarboro trocken. »Aber wenn Sie lieber auf den Frühling warten wollen, Miss Leona …«


      »Natürlich stehe ich Ihnen morgen um zehn zur Verfügung, Mister Scarboro!«, sagte Madison schnell, um Leona vor weiterem beißendem Spott zu bewahren. »Wir können auch früher anfangen – und ich werde mich warm anziehen.«


      Blake Scarboro machte ein zufriedenes Gesicht. »Gut. Morgen haben wir dann auch Zeit, um eingehender über deine bilokalen Fähigkeiten zu reden und wie es dir gelingen kann, sie unter Kontrolle zu bekommen und möglicherweise eines Tages sogar gezielt einsetzen zu können.«


      Madison nickte mit einem zaghaften Lächeln. »Das wäre mir eine sehr große Hilfe.«


      »Du hast mein Wort!«, bekräftigte Blake Scarboro. »Aber jetzt kehrst du besser mit Miss Leona nach Hause zurück. Alles Weitere bereden wir morgen. Es gibt da einiges, was ich unbedingt noch heute erledigen muss.«


      »Ja, beim Yard für Tyler Blackwells Überwachung sorgen und dann Beau einen Besuch im Gefängnis abstatten«, konkretisierte Ranjit Singh.


      Blake Scarboro nickte und rollte zurück hinter seinen schweren Schreibtisch. »Aber bevor du dich um die Adressenliste der Abendausgaben kümmerst, bringst du Madison und Miss Leona sicher zum Berkley Square!«, trug er ihm auf. »Simon, du wirst ihn begleiten – und zwar oben bei Duffy auf dem Kutschbock und sichtlich gut bewaffnet. Komm, nimm dir die Büchse hier! Die hat auf kurze Distanz eine verheerende Wirkung.« Er deutete auf eine doppelläufige Schrotflinte.


      »Wird gemacht!«, kam es begeistert von Simon Baker. Er nahm das Gewehr und eine Handvoll Patronen entgegen. »Und Ranjit? Welche Waffe soll ich für ihn mitnehmen, Blake?«


      »Gar keine, weil er keine Schusswaffe braucht!«, antwortete Scarboro. »Ranjit ist schon mit seinen bloßen Händen gefährlicher als du mit dem Gewehr! Und jetzt geh und sag Duffy Bescheid, dass er anspannen soll! Und Patrick soll mir eine Mietdroscke vom Kutschenstand unten an der Ecke Prescot und Leman Street besorgen.«


      »Werd den beiden Beine machen, Chief!«, versprach Simon Baker, rückte seinen Bowler zurecht und spazierte mit stolzgeschwellter Brust und dem Gewehr über der Schulter aus dem Gewölbe.


      Madison hatte ein mulmiges Gefühl. »Halten Sie das denn wirklich für nötig?«


      Blake Scarboro zuckte die Achseln. »Ich will nicht das geringste Risiko eingehen. Sollte Beau dich überwachen lassen und eine Entführung planen, werden es sich seine Komplizen zehnmal überlegen, wenn sie Simon mit dem doppelten Rohr auf dem Kutschbock sitzen und vor allem Ranjit Singh in eurer Begleitung sehen.« Er stemmte sich aus dem Rollstuhl, griff zu seinen Krücken und schob sie sich unter die Achseln. »Und morgen sind Beau und seine Bande keine Bedrohung mehr für dich, dessen kannst du gewiss sein!«


      Trotz seiner Beteuerung fühlte sich Madison doch unruhig und beklommen, als sie mit Leona die Heimfahrt antrat, bewacht von Simon Baker und dem Sikh. Die Angst vor einer zweiten Entführung ließ sich einfach nicht unterdrücken.


      Gleichzeitig meinte sie in sich wieder ein Anschwellen jener dunklen Untergrundströmung zu verspüren, aber zum Glück nicht von jener stechenden Intensität, wie sie so oft einer »Episode« vorausgegangen war. Es war ein mehr unterschwelliges Brodeln, und sie hoffte inständig, dass es schnell wieder in sich zusammenfiel, wie sie es schon des Öfteren erlebt hatte.


      Aber irgendwann würde es sie wieder überfallen, das wusste sie. Und das, was Blake Scarboro nüchtern und schlicht als Bilokation bezeichnete, für sie aber noch immer die gefürchteten Augen des Bösen waren, es würde ganz sicher nicht warten, bis sie diese schreckliche dunkle Macht in sich unter Kontrolle gebracht hatte! Falls ihr das überhaupt je gelingen würde!
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      Nicht mal eine Stunde war seit ihrer Rückkehr vergangen, und gerade erst stellte sich bei Madison und Leona vor dem Kaminfeuer das wohlige Gefühl ein, endlich wieder richtig durchgewärmt zu sein, als der Hausdiener Kenneth oben bei ihnen erschien. Er klopfte recht grob an die Tür ihres kleinen Salons und riss die Tür schon mit dreister Respektlosigkeit auf, noch bevor Madison ihn dazu auffordern konnte.


      »Was fällt Ihnen ein, einfach so hereinzuplatzen, Kenneth?«, herrschte sie ihn an. »Stimmt etwas nicht mit Ihren Ohren? Sie warten gefälligst, bis ich Sie hereinrufe!« Allmählich hatte sie es satt, von den Bediensteten so geringschätzig behandelt zu werden. Zudem ärgerte sie sich über die Störung mitten in ihrem Gespräch mit Leona über ihren Besuch bei Blake Scarboro. Dabei gab es doch so viel zu bereden und zu durchdenken!


      Der eitle Hausdiener gab sich verblüfft und riss theatralisch die Augen auf. »Wirklich, Miss? Was Sie nicht sagen! Heiliger Bimbam, da muss ich mich wohl verhört haben, Miss!« Er tat betroffen, während er sich in Wirklichkeit über sie lustig machte. »Wenn Sie wüssten, wie mir das peinlich ist! Ich hoffe, Sie werden es mir noch mal verzeihen!«


      »Ich weiß, was ich von Ihnen zu halten habe, Kenneth!«, erwiderte Madison kühl. »Und jetzt sagen Sie schon, warum Sie hier sind!«


      »Gib einem Mann eine Livree oder Uniform – und der kleinste Wurm hält sich für die Krone der Schöpfung!«, murmelte Leona vor sich hin, jedoch laut genug, dass der Hausdiener sie hören konnte.


      Seine Überheblichkeit fiel wie Sauerteig bei kalter Zugluft zusammen und der feixende Ausdruck auf seinem Gesicht bekam augenblicklich einen verkniffenen Zug. Er schoss Leona einen wütenden Blick zu, dann sagte er an Madison gewandt: »Sie sollen nach unten kommen! Da ist jemand, der Sie sprechen will! Hinten, am Lieferanteneingang!«


      »Wer sollte mich denn sprechen wollen?«, fragte Madison verwundert.


      »Ein hergelaufener Ire namens Patrick O’Brien, der nach Fusel und Fett stinkt, Miss!«, teilte er ihr mit. »Er muss Sie unbedingt sprechen, sagt er. Weiß der Teufel, was Sie mit so einem Kerl zu schaffen haben!« Ohne eine Antwort abzuwarten, verließ er das Zimmer. Er machte sich nicht einmal die Mühe, die Tür hinter sich zu schließen.


      Madison und Leona waren von der Nachricht viel zu verblüfft, als dass sie Zeit und Interesse gehabt hätten, der Frechheit des Hausdieners ein zweites Mal scharf entgegenzutreten. Und solange sich die Bediensteten sicher sein konnten, dass Lady Winslow und die Zwillinge ihre Geringschätzung teilten und ihr despektierliches Verhalten Madison gegenüber deckten, würde sich ihr Benehmen nicht grundlegend ändern. Selbst Oates konnte nicht viel dagegen ausrichten.


      »Was will denn der Tavernenbursche hier?«, rätselte Madison.


      Auch Leona machte ein sorgenvolles Gesicht. »Eine gute Frage, aber ich habe nicht den Schimmer einer Ahnung.«


      Doch beiden war klar, auch wenn sie es nicht aussprachen, dass Patrick O’Briens Erscheinen etwas mit ihrem Besuch bei Blake Scarboro zu tun haben musste. Und das allein war Grund genug, beunruhigt zu sein.


      »Nun, gleich werden wir es wissen!«


      Man hatte den jungen Mann mit dem flammendroten Haar draußen im Nieselregen warten lassen. Unruhig trat er von einem Bein auf das andere. Madison winkte ihn zu ihnen in den Durchgang zu den Küchenräumen. »Was gibt es, Patrick? Wer hat dich geschickt?«


      »Mister Scarboro, Miss, der Detective!«, stieß Patrick aufgeregt hervor, riss sich die Wollmütze vom Kopf und fuhr in großer Hast fort: »Ich soll Sie hol’n und so schnell wie möglich zum Journey’s End bringen, weil es mächtig dringend is’. Er hat mir Geld für ’ne Kutsche gegeben. Sie wartet vorn vorm Haus auf Sie! Und Sie sollen sich beeilen, hat er gesagt. Weil’s ganz wichtig is’, dass Sie schnell kommen.« Fast atemlos sprudelten ihm die Worte über die Lippen.


      Madison schüttelte verständnislos den Kopf. »Ich weiß nicht, wovon du redest. Was ist das Journey’s End und warum soll ich jetzt sofort dort hinkommen?«


      Der junge Ire leckte sich nervös über die Lippen. »Also das Journey’s End ist ’n ehrenwertes Gasthaus, drüben bei der Southwark Bridge, wie der Detective gesagt hat, und dass ich mich verdammt noch mal beeilen und Sie da schnellstens hinbringen soll.«


      »Aber was soll ich denn dort?«, fragte Madison verwirrt. »Ich kenne dieses Gasthaus nicht.«


      »Ja, und warum ist Mister Scarboro nicht selbst gekommen oder hat uns seinen Gefährten, den Sikh, geschickt?«, fügte Leona noch hinzu.


      Patrick zuckte die Achseln und verzog das Gesicht. »Ich hab keine Ahnung nich’! Er hat mir nur gesagt, ich soll ausrichten, dass er die Situation mit dem Sikh und Simon im Journey’s End unter Kontrolle hat und dass da keine Gefahr nich’ besteht. Ja, und dass es eben verdammt wichtig ist, dass Sie sofort kommen. Weil Sie da irgendetwas …« Er stockte kurz, knetete die Mütze zwischen seinen Händen, als hoffte er, die Antwort aus ihr herauspressen zu können, und sagte dann verlegen: »Mist, ich weiß nich’ mehr, ich hab vergessen, was er genau gesagt hat, weil er doch so in Eile war und dann auch noch alle durcheinandergeredet haben. Aber der Detective hat irgendetwas in der Richtung gesagt, dass Sie da was ansehen oder bestätigen müssen.« Er warf die Arme hilflos in die Luft. »Mein Gott, ich weiß es einfach nich’ so genau! Jedenfalls hat er so getan, als ob es ’ne Sache auf Leben und Tod wäre.«


      Madison und Leona sahen sich verwirrt und unschlüssig an. »Meinst du, er hat … er hat ihn schon ausfindig gemacht?«, fragte Madison leise.


      »Das wäre natürlich …«


      Patrick fiel ihr aufgeregt ins Wort. »Jetzt fällt es mir wieder ein! Er … also Mister Scarboro … hat noch gesagt, dass die Sache da im Journey’s End was mit ’ner Kiste auf ’nem Schreibtisch zu tun hat und dass Sie schon wissen würden, worum es dabei geht und so.« Er machte eine Grimasse, als hätte er blanken Unsinn von sich gegeben. »Weiß ja nich’, ob Sie was damit anfangen können. Für mich ergibt das ja keinen Sinn …«


      Nun ließ Madison ihn nicht ausreden. »Doch, das tut es sehr wohl! Also gut, bring mich zu diesem Gasthaus!«


      »Warte! Nicht so schnell! Willst du dir das nicht noch mal gut überlegen?«, fragte Leona besorgt.


      »Was gibt es da denn noch zu überlegen, Leona? Mister Scarboro wird schon einen triftigen Grund haben, warum er darauf besteht, dass ich umgehend zu diesem Gasthaus komme.«


      »Ja, schon, aber irgendwie gefällt mir die Sache nicht! Es geht alles so überstürzt!«, beharrte Leona. »Mir wäre wohler, wenn wir jemanden wie den Sikh als Schutz bei uns hätten oder zumindest mehr darüber wüssten, um was es geht. Außerdem wird es in spätestens einer Stunde dunkel. Der elende nasskalte Nieselregen lässt einfach nicht nach, und wie es aussieht, werden auch die dichten Nebelschwaden nicht mehr lange auf sich warten lassen.«


      Madison zögerte kurz, aber dann stand ihr Entschluss fest. »Ich reiße mich auch nicht darum, aber es lässt sich wohl nicht vermeiden, Leona. Und wenn es irgendwie gefährlich wäre, hätte Mister Scarboro bestimmt nicht darauf bestanden, dass ich umgehend komme«, sagte sie nicht nur zu Leonas, sondern auch zu ihrer eigenen Beruhigung. »Wie kann ich da ablehnen, wenn er ausrichten lässt, dass so viel davon abhängt? Nein, ich fahre zum Journey’s End!«


      Leona gab ihren Widerstand auf und seufzte. »Also gut, wir fahren zum Journey’s End!«
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      Die Kutsche ratterte dem Fluss entgegen, und je näher sie der Themse kamen, desto grauer und verkommener wurde die Gegend. Rußiger Dunst und dünne Nebelschleier, die wie spinnenartige Geisterfinger aus den finsteren Seitengassen nach ihnen zu greifen schienen, wischten an den Fenstern im Türschlag vorbei.


      Ein merkwürdiges Zwielicht lag über der Stadt. Längst hatten sie mit der Upper Thames Street die letzte gut beleuchtete Straße hinter sich gelassen. Nun strich immer seltener der gelbliche Schein einer Gaslaterne über sie hinweg, und der Schmutz auf dem Fensterglas trug seinen Teil dazu bei, dass sie im Innern der Droschke das Gefühl hatten, die Nacht wäre schon hereingebrochen.


      »Mir gefällt das nicht«, murmelte Leona mit wachsender Unruhe, als die Fahrt an halben Ruinen und Häusern vorbeiging, deren Fenster mit Brettern vernagelt waren. »Es gefällt mir sogar ganz und gar nicht. Die Gegend wird immer mieser. Und es stinkt!«


      Auch Madison konnte den Fluss bereits riechen. Es war der unverkennbare und durchdringende Gestank aus Schlamm, Abwässern, verfaultem Fisch sowie Teer und Tauwerk. Beklemmung legte sich auf ihre Brust. »Ja, langsam wird es mir auch mulmig zumute«, gestand sie. »Ich hoffe, Mister Scarboro weiß, was er tut.«


      »Mag sein, mag aber auch nicht sein. Wie gut kennen wir den Mann denn? Doch eigentlich gar nicht! Deshalb war es dumm von uns, dass wir uns darauf eingelassen haben!«


      »Du meinst, es war dumm von mir. Du wolltest doch von Anfang an nicht, dass ich in die Kutsche steige. Du bist doch nur wegen mir mitgekommen.«


      »Deshalb trifft mich nicht weniger, sondern eher noch mehr Schuld! Statt mitzukommen, hätte ich nicht zulassen dürfen, dass du das Haus verlässt!«


      »Das ist doch Unsinn und jetzt ist es sowieso zu spät. Aber bestimmt kommt uns das mit dem Treffen in diesem Journey’s End viel gefährlicher vor, als es in Wirklichkeit ist.«


      Leona schüttelte den Kopf. »Nein, darauf will ich mich nicht verlassen! Wir kehren um, Madison! Das ist das einzig Vernünftige!«


      Madison zögerte nur kurz, dann stimmte sie ihr zu. »Gut, vielleicht ist es wirklich besser so.«


      Leona klopfte mit der Faust gegen die Seitenwand und rief laut: »Kutscher? … Patrick? Wir wollen, dass ihr auf der Stelle umkehrt, habt ihr verstanden?«


      »Klar und deutlich, Miss! Aber selbst wenn wir nicht schon so kurz vorm Ziel wären: Auf dieser Route gibt’s für euch kein Rückfahrticket!«, rief Patrick vom Kutschbock zurück, gefolgt von einem höhnischen Lachen, in das auch der Kutscher einfiel, und unterstrichen von einem scharfen Peitschenknall.


      Entsetzt sahen sich Madison und Leona an. Beide wussten sofort, was Patrick O’Briens Reaktion zu bedeuten hatte. Die Erkenntnis, in höchster Gefahr zu schweben, traf sie wie ein Keulenschlag.


      »Gottverdammt!«, entfuhr es Leona, während die Kutsche mit viel zu hohem Tempo einer scharfen Biegung folgte und gefährlich über das feuchtglatte Pflaster schlingerte. »Wir sind in eine Falle getappt!«


      Noch nie zuvor hatte Madison ein vulgäres Wort, geschweige denn einen Fluch aus Leonas Mund gehört. Nun stand sie viel zu sehr unter Schock, um sich daran zu stören. »Aber wer soll mich denn in eine Falle locken wollen?«, stieß sie verstört hervor. »Doch nicht Mister Scarboro! Und wer sonst …«


      »Was weiß ich! Ich tippe auf Beau the Butcher!«, fiel Leona ihr ins Wort und redete hektisch weiter. »Ist im Augenblick auch völlig gleichgültig, wer dahintersteckt und welche Rolle dieser Patrick dabei spielt. Wir müssen etwas tun, und zwar schnell, bevor es kein Entkommen mehr gibt! Viel Zeit haben wir nicht mehr, sonst hätten die Kerle bestimmt nicht so hämisch reagiert, sondern uns irgendwie hingehalten!«


      Nach Schock und Bestürzung griff nun die Angst nach Madison. »Aber was um alles in der Welt können wir denn tun? Doch wohl nicht während der Fahrt aus der Kutsche springen?«


      »Ja, genau das müssen wir tun! Das ist unsere einzige Chance! Lieber ein paar böse Kratzer und blaue Flecken, als Beau the Butcher in die Hände zu fallen!«


      »Und dann?«, stieß Madison hervor. »Was machen wir dann, zwei Frauen ohne männlichen Schutz in so einer heruntergekommenen Gegend, wo sich weiß der Teufel was für ein Gesindel herumtreibt? Wir haben nicht einmal Geld mitgenommen!«


      »Das macht mir nicht halb so viel Angst wie das Ungewisse, das uns am Ende dieser Fahrt erwartet, wenn wir unsere einzige Chance vergeben und nichts tun! Und jetzt mach dich bereit! Wir müssen handeln, bevor es zu spät ist!«, stieß Leona beschwörend hervor.


      »Also gut«, keuchte Madison und schluckte krampfhaft. Sie sah schon vor ihrem inneren Auge, wie sie aus der Kutsche sprang, wie ein Spielball durch die Luft flog, hart auf dem Pflaster aufschlug und mit gebrochenen Knochen im Dreck der Gosse liegen blieb.


      »Hör zu, wir springen, sowie die Kutsche langsamer wird, und irgendwann muss sie langsamer werden! Du rechts und ich links! Aber halte dich erst noch einen Augenblick an der Tür fest und dreh dich ja in Fahrtrichtung, bevor du loslässt! Auf den Hintern zu fallen ist zwar auch keine Freude, aber bei Weitem nicht so schlimm, wie mit dem Gesicht auf die Straße zu stürzen!«, sagte Leona und beugte sich vor, um auf ihrer Seite nach der Türklinke zu greifen.


      Aber da war keine.


      Sie war abgeschraubt worden, wie auch der Griff auf Madisons Seite. Keinem von ihnen war ihr Fehlen beim Einsteigen aufgefallen, und weil der Vorhang vor dem Fenster im Türschlag länger als gewöhnlich herabfiel und geschickt vor der Klinkenfassung drapiert worden war, hatten sie es auch während der Fahrt nicht bemerkt.


      »O mein Gott!«, flüsterte Madison entsetzt. »Es ist aussichtslos! Es gibt kein Entkommen mehr!«


      »Das werden wir ja noch sehen!«, erwiderte Leona grimmig, lehnte sich auf der Polsterbank zurück und zerrte ihr knöchellanges Kleid hoch. »Los, mach es mir nach! Wir treten die Fenster ein! Und dann öffnen wir die Türen eben von außen! Glaube nicht, dass die Schurken daran gedacht haben, sie auch noch abzumontieren!«


      »Du bist verrückt!«, sagte Madison, folgte jedoch ihrem Beispiel.


      »Mag sein, aber kampflos kriegen die Schweinehunde mich nicht! Und dich auch nicht!«, sagte Leona wild entschlossen. »Halte dich unten am Sitz fest! Und stoße die Beine nicht ganz durch, sonst verletzt du dich an den Scherben, die im Rahmen stecken bleiben. Nur kurz und kräftig gegen das Glas treten! Es ist dünn und wird leicht brechen! Bist du bereit?«


      Madison nickte wortlos. Ihr Herz raste.


      Der Kutscher über ihnen zog derweil die Zügel an und packte mit der anderen Hand das blank gewetzte Griffstück der langen Bremsstange.


      »Los, bei drei treten wir zu! … Eins zwei … drei!«


      Auf beiden Seiten splitterte das Glas, während die Bremsen sich auf die Eisenbänder der Räder legten und die Kutsche mit brutal verminderter Geschwindigkeit scharf nach links abbog.


      Augenblicklich fiel nachtschwarze Dunkelheit über das Gefährt, während gleichzeitig Hufschlag und Räderrattern um ein Vielfaches lauter widerhallten, als wäre die Kutsche in ein mächtiges Gewölbe eingefahren.


      Es war jedoch nur ein tiefer Tordurchgang, in den sich nun auch der größte Teil des Scherbenregens ergoss. Die Durchfahrt führte auf einen von hohen Backsteinwänden umgebenen Hof, in dem die Kutsche abrupt zum Stehen kam. Schwere Bohlenflügel schlossen sich wenige Sekunden später mit einem lauten, dumpfen Knall und riegelten die Tordurchfahrt zur Straße hin ab.


      Und noch bevor Madison und Leona ihr Gleichgewicht wiederfanden, sich hinausbeugen und nach der Außenklinke greifen konnten, stürmte ein halbes Dutzend Gestalten von zwei Seiten heran, und die Türen wurden von Männern mit harten Gesichtern aufgerissen.


      Einen von ihnen erkannte Madison sofort wieder. Es war jener Mann namens Sean McCleary, der mit mehreren anderen Männern in der Schankstube der Devil’s Punch Bowl gesessen und der bei Patrick O’Brien recht bestimmend die nächste Runde Dunkelbier angemahnt hatte.


      Sean McCleary hielt eine Pistole in der Hand, deren Lauf auf sie gerichtet war.
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      Patrick O’Brien sprang vom Kutschbock und war mit einem Satz neben Sean McCleary, der ihn um mehr als einen Kopf überragte und zwei von seiner schmächtigen Sorte hinter seinem breiten Rücken hätte verstecken können.


      »Das da is’ sie, Sean!«, rief er aufgeregt und zeigte mit ausgestrecktem Arm und einer Miene des Abscheus auf Madison, als würde er einen widerwärtigen Schandtäter in aller Öffentlichkeit bloßstellen. »Mann, sieh dir das an, Sean! Die haben doch glatt die Fenster eingetreten! Hab ich’s nich’ gesagt, dass die gefährlich sind? Die da drüben is’ ihr feines Dienstmädchen oder so was in der Art!« Mit stolzgeschwellter Brust stand er neben dem gut zwanzig Jahre älteren Mann und bedachte Madison mit einem Blick, der zwischen Hass und hämischer Schadenfreude schwankte.


      »Hast du gut gemacht, Paddy! Bist tüchtiger und aufgeweckter als gedacht!« Sean klopfte ihm flüchtig auf die Schulter, so wie man einen Schoßhund tätschelt, während man mit seinen Gedanken ganz woanders ist. Dabei nahm er seinen Blick nicht einen Wimpernschlag lang von Madison. »Los, raus mit ihnen!«, befahl er seinen Männern im nächsten Atemzug. »Schafft sie in unser Quartier!«


      Schwielige Hände griffen nach Madison und Leona und zerrten sie brutal aus der Kutsche.


      »Was fällt euch Gesindel ein?«, schrie Leona mit lautem Protest. Sie riss sich los und schlug und trat um sich. »Nehmt eure Pfoten von meiner Herrin! Sie ist Sir Edward Winslows Mündel, und wenn ihr Madison auch nur ein Haar krümmt, gnade euch Gott! Wenn Beau the Butcher glaubt, er könnte …«


      »Stopf dem verfluchten Weibsbild das Maul, Murray!«, rief Sean McCleary scharf. »Na los, macht schon! Hebt euch euer Zartgefühl für die Frauen auf, die es wert sind, nicht für diese beiden hier, die uns an den Galgen bringen wollen!«


      Von der anderen Seite der Kutsche kamen zwei hart klatschende Schläge, gefolgt von Leonas ersticktem Aufschrei und einem dumpfen Aufschlag.


      Schreckensbleich stand Madison im Hof. Sie wollte zu Leona herumfahren, doch der Schraubstock der muskulösen Männerhände, die sie rechts und links in die Zange genommen hatten, ließ es nicht zu. »Bitte tun Sie ihr nichts!«, flehte sie Sean McCleary an, verstört und entsetzt von dem, was er ihnen gerade vorgeworfen hatte. »Ich weiß nicht, für wen Sie uns halten, aber wir wollen keinem etwas Böses. Und wenn Ihr Anführer Beau the Butcher noch immer meint, ich könnte …«


      Sean schlug ihr mit der linken Hand ins Gesicht. »Auch du hältst gefälligst den Mund! Ich habe mit diesem Beau nichts zu schaffen, geschweige denn ist dieser miese Hund mein Anführer!«, herrschte er sie an. »Du wirst nur reden, wenn ich dich etwas frage, haben wir uns verstanden?«


      Dass sie nickte, wurde ihr ebenso wenig bewusst wie das Donnergrollen, das aus der Ferne heranrollte. Ihr brannte die Wange, als hätte er ihr Gesicht über eine offene Flamme gehalten. Der Schmerz trieb ihr die Tränen in die Augen, doch noch stärker setzte ihr die Angst zu. Denn wenn diese brutalen Männer sie nicht im Auftrag des Oberschurken vom East End entführt hatten, wer waren sie dann? Und was in Gottes Namen wollten sie von ihnen?


      »Na los, schafft sie endlich in unser Quartier! Wir haben keine Zeit zu verlieren! Wir müssen schnellstens wissen, ob sie uns schon im Nacken sitzen!«, drängte Sean McCleary. »Gregory, Sullivan, ihr bleibt noch kurz hier und haltet am Tor Augen und Ohren offen. Wir müssen sicher sein, dass keiner der Kutsche gefolgt ist!«


      »Verstanden, Sean!«


      »Paddy, schnapp dir eine der Laternen, die wir drüben am Eingang abgestellt haben. Und du nimmst die andere und gehst voraus, Murray!« Dabei ging der Blick des Anführers kurz zu einem etwa dreißigjährigen Mann von hagerer Gestalt, dessen asketisches, fast wie ausgemergelt wirkendes Gesicht von einer Nickelbrille mit ungewöhnlich großen und dicken, runden Gläsern beherrscht wurde.


      Murray quittierte die Anweisung mit einem knappen Nicken.


      Halb benommen von Schmerz und nackter Angst taumelte Madison Augenblicke später zwischen den beiden Männern, die sie mehr zerrten als führten, durch eine breite Tür und einen dunklen, feuchtkalten Gang hinunter. Zu beiden Seiten des Korridors gingen hinter Eisengittern, die von der Decke bis zum Boden reichten und breite Gittertüren aufwiesen, hohe Lagerräume ab. Bis auf Gerümpel hier und da waren die Lagerräume leer, die porösen Backsteinwände stellenweise vom Schimmelpilz befallen und die Eisenstäbe der Gitter von Rost zerfressen. Es stank nach Urin, Fäkalien und verendeten Kadavern, vermutlich Ratten.


      Der lange Gang machte schließlich einen rechtwinkligen Knick nach rechts. Wenige Schritte dahinter ging es in einen Raum mit nacktem Mauerwerk, jedoch nicht durch ein Eisengitter, sondern durch eine schwere Holztür. Das dazugehörige Vorhängeschloss sah im Gegensatz zu dem rostigen Riegel mit seiner Verschlusshalterung brandneu aus.


      Bis auf einen Tisch mit zwei Stühlen, der am anderen Ende neben einer Eisentür stand, war der Raum leer. Erhellt wurde er von einer Petroleumlampe, die über dem Tisch an einem Deckenhaken hing. Ihr Licht fiel auf abgegriffene Spielkarten, die auf dem Tisch lagen.


      Der Mann namens Murray, der mit einer Laterne vorausgegangen war, drückte die angerostete Eisentür auf und trat schnell zur Seite.


      Madison und Leona wurden durch die Tür und in den dahinterliegenden, überraschend warmen Raum gezerrt, den Sean McCleary ihr »Quartier« genannt hatte. Dass diese Bezeichnung nach den kalten, leeren Vorratsräumen mit ihren von Rost zerfressenen Eisengittern ausgesprochen zutreffend war, dafür reichte ein einziger Blick.


      Der Raum maß gute zwölf Schritte in der Länge und etwas weniger in der Breite. An der Wand links von der Tür stand ein alter Herd mit einem rissigen, rußgeschwärzten Ofenrohr, das zu einem Luftschacht in der Decke führte. Auf einer der schmutzigen Platten, die überall Spuren von verbranntem Fett und anderen verkohlten Lebensmitteln aufwiesen, brodelte Wasser in einem Teekessel ohne Deckel. Zwei Kisten mit Kohlen und ein Weidenkorb mit Anmachholz standen neben der Kochstelle. Auf der anderen Seite vom Herd hatte man ein primitives Regal aus Brettern und Ziegelsteinen errichtet. Dort fanden sich ein paar einfache Töpfe, eine gusseiserne Pfanne sowie mehrere Blechteller, Becher, Besteck und Kochutensilien von der billigsten Sorte.


      Die Mitte des Raumes nahm ein Tisch ein, der aus zwei klobigen Bauböcken und einer darübergelegten, verkratzten Tür als Platte bestand. Die Petroleumlampe, die direkt über dem Tisch an einer schwarzen Eisenkette von der hohen Decke herabhing, warf ihr Licht gnadenlos auf das unter ihr liegende wüste Durcheinander einer Männerwirtschaft. Alte Tageszeitungen, Holzteller mit Essensresten, mehrere Bierflaschen, zwei überquellende Aschenbecher aus Blech, ein fast leeres Glas mit Gurken, ein Kanten Brot, ein Teller mit ranziger Butter, Bleistifte und Schreibblock, Eierschalen und noch einiges andere bedeckten das Türblatt.


      Das halbe Dutzend Stühle um den Tisch herum passte zu der Unordnung, gaben sie doch auf ihre Art ein ähnliches Sammelsurium ab. Nicht einer passte zum anderen, aber alle hatten gemeinsam, dass sie wohl aus einer jener Pfandleihen stammten, wo die Ärmsten der Armen ihr letztes, schäbiges Hab und Gut versetzten, um zu ein paar Münzen für eine warme Mahlzeit oder eine Medizin zu kommen.


      Eine Feldpritsche sowie sechs aus ungehobelten Brettern und Balken grob zusammengezimmerte Stockbetten, jeweils drei übereinander, mit Strohsäcken als Matratzen und kratzig aussehenden, billigen Pferdedecken, nahmen den rechten hinteren Teil des Raumes ein. An den Bettpfosten sowie einigen Nägeln, die man in die oberen Querbalken geschlagen hatte, hing Kleidung. Von ihnen wie auch von den Sachen, die am Fußende der Betten auf umgedrehten Lattenkisten unordentlich abgelegt lagen, ging der strenge Geruch durchgeschwitzter, ungewaschener Bekleidung aus. In einer Ecke an der hinteren Wand lagen aufgerollte Seile und ein dickes, in Schliefen gelegtes Tau. Daneben türmte sich ein Berg von Ölzeug, abgewetzten Seesäcken, zwei hölzernen Werkzeugkisten mit Tragegriff und noch allerlei anderen Ausrüstungsgegenständen auf, alles bar jeder Ordnung.


      Zwischen den Bettstellen, die sich am Ende der Längswände gegenüberstanden, bildeten drei übel ramponierte Sessel eine Sitzgruppe um eine grobe Kiste, die wohl als provisorischer Tisch diente. Bei allen drei Sesseln waren die fadenscheinigen Polster aufgerissen. Überall kam die Füllung zum Vorschein, quoll sogar aus faustgroßen Löchern und weit aufklaffenden Schlitzen und lag in dicken grauen Flocken auf dem dreckigen Steinboden. Bei einem der Sessel war zudem eine Armlehne abgebrochen und bei einem anderen ersetzten untergelegte Ziegelsteine zwei fehlende Stuhlbeine.


      Hinter der schäbigen Sitzgruppe gab es hoch oben in der Wand ein längliches, vergittertes Oberlicht. Doch Tageslicht drang nicht durch diese Öffnung, dafür aber der strenge Geruch von brackig faulem Wasser.


      »Los, zwei Stühle an die Wand! Ich will sie mit dem Rücken zur Mauer haben!,« befahl Sean McCleary und beförderte einen der Stühle mit einem wütenden Stiefeltritt krachend gegen das nackte Mauerwerk drei Schritte hinter dem zugemüllten Tisch.


      Murray beeilte sich, einen zweiten Stuhl zu greifen und ihn neben den zu stellen, den sein Anführer von sich getreten hatte.


      Madison warf Leona einen angsterfüllten Blick zu, als sie von den Männern grob auf die Stühle gestoßen wurden und dabei hart gegen die Rückenlehne prallten. Sie hatte schon befürchtet, dass Leona im Gesicht von zwei brutalen Fausthieben gezeichnet sein würde. Aber zu ihrer Erleichterung, die kurz ihre Angst um ihr eigenes Leben verdrängte, sah sie bei ihrer Freundin und Gefährtin keine aufgeplatzte Haut und kein Blut, sondern nur stark gerötete Haut.


      In Leonas Augen stand mehr ohnmächtige Wut als Angst, doch sie wagte nicht, irgendetwas zu sagen. In dem eindringlichen Blick, den Leona ihr zuwarf, meinte Madison jedoch eine ermutigende Botschaft wie »Jetzt bloß nicht die Nerven verlieren! Frag mich nicht wie, aber irgendwie kommen wir aus dem Schlamassel schon heraus!« lesen zu können.


      »So, kommen wir zur Sache!«, blaffte Sean McCleary und baute sich breitbeinig vor Madison auf, während sich Patrick O’Brien und die anderen vier Komplizen respektvoll im Hintergrund hielten. Murray, die Nickelbrille, nahm den Wasserkessel vom Herd. »Was genau habt ihr dem Mann vom Yard gesteckt? Was wisst ihr über unser Vorhaben? Und welcher Schurke hat uns verraten?«


      Verständnislos schüttelte Madison den Kopf. »Was … was für ein Plan? Und was sollen … wir denn verraten haben?«, stammelte sie, schluckte krampfhaft und schüttelte heftig den Kopf. »Ich weiß nicht, wovon Sie reden, Mister! Wir wissen nichts von einem Plan! Wir … wir kennen Sie und … und Ihre Männer doch gar nicht!«


      »Du lügst!«, fauchte Sean McCleary, ballte drohend die Faust und funkelte sie an. »Aber das wird dir nichts nutzen!«


      »Und ob dieses englische Miststück lügt!«, kam es von Patrick O’Brien. »Ich hab genau gehört, wie sie dem Schnüffler vom Dynamit erzählt hat und bei wem wir uns damit eingedeckt haben! Und dabei is’ Pinkies Name sogar mindestens dreimal gefallen, und zwar klar und deutlich! Ich war beim ersten Mal, als sie ihn erwähnt hat, sogar noch bei ihnen im Raum. Ich hätt euch doch sonst nich’ alarmiert, wenn ich’s nich’ klar und deutlich gehört hätt!«


      »Schon gut, Paddy, wir kriegen sie schon zum Reden!«, sagte Sean McCleary grimmig.


      »Aber ich kenne keinen Pinkie*****!«, stieß Madison hastig und beschwörend hervor, während sich in ihrem Hinterkopf eine vage Ahnung zu regen begann, wer diese Männer waren und was es mit ihrem Plan auf sich haben mochte. Der Mörder von Beau the Butchers Vertrauensleuten konnte er kaum sein. Nicht nur, dass er an der linken Hand keinen Rubinring trug, sondern er sah auch nicht danach aus, als würde er feine Hemden mit Manschettenknöpfen tragen und hinter einem teuren Schreibtisch Arbeit verrichten. »Wer … wer soll das sein?«


      »Ein Schieber, dem es schon als Rotzlöffel die Finger der linken Hand bis auf den hier weggeblasen hat«, warf einer der Männer hinter Sean ein und wedelte dabei mit seinem kleinen Finger. »Und trotzdem kann er seine Pfoten nicht von dem Zeug lassen!«


      »Nichts, was wir dem Guten vorwerfen, und schon gar nichts, was ihr nicht schon längst wisst«, bemerkte ein anderer spöttisch.


      »Das ist nicht wahr!«, beteuerte Madison erneut. »Wir kennen diesen Mann nicht, haben den Namen Pinkie noch nie gehört! Und Leona auch nicht! Von einem Pinkie ist bei unserem Gespräch mit Mister Scarboro nicht einmal die Rede gewesen! Er muss sich verhört haben!«


      Der Rotschopf lachte auf. »Das hättste wohl gern, hab ich aber kein bisschen! Bildest dir wohl sonst was ein, weil du da an ’nem feinen Square wohnst und so! Aber euch verfluchten englischen Blutsaugern zeigen wir’s noch, darauf kannste Gift nehmen! Zur Hölle jagen wir euch Tyrannenpack!« Er spuckte in ihre Richtung auf den Boden.


      »Das reicht jetzt!«, herrschte Sean ihn an. »Spar dir dein unnützes Gerede! Und das gilt auch für dich, Ethan! Es gibt Wichtigeres zu tun, als Sprüche zu klopfen und sich aufzuplustern!«


      Ein stämmiger, untersetzter Mann mit strohblondem Haar und fast weißlichen Brauen über fanatisch funkelnden Augen meldete sich zu Wort: »In der Tat! Und deshalb bin dafür, dass wir nicht lange fackeln, sondern die Samthandschuhe ausziehen und uns verdammt noch mal so schnell wie möglich Gewissheit verschaffen, wie groß die Gefahr ist und ob wir uns nicht schnellstens aus dem Staub machen müssen, Sean!«, sagte er mit demselben breiten Dubliner Akzent, wie Madison und Leona ihn von Daisy und anderen irischen Bediensteten her kannten. Der Mann, der Mitte zwanzig sein mochte, zog sein Messer und fuhr mit dem Daumen über die Klinge. »Ich reiße mich nicht darum, aber wenn Blut fließen muss, damit sie mit der Wahrheit herausrücken, dann muss es eben fließen! Wäre mir zwar lieber, wenn sie keine Weiberröcke tragen würden, aber darauf können wir jetzt keine Rücksicht nehmen!«


      »Recht hast du, Liam!«, pflichtete ihm der Mann namens Ethan bei. »Dafür steht zu viel auf dem Spiel, wo wir doch jetzt die Aiofe und ausreichend Dynamit auf dem Kahn gebunkert haben und wir so kurz vor dem Ziel stehen!«


      »Außerdem haben ja auch auf unserer Seite unzählige Frauen und Mädchen Englands Unterdrückung und Ausbeutung mit ihrem Leben bezahlt!«, warf ein Dritter voll Verbitterung ein.


      »Ein wahres Wort! Sie haben uns das Land geraubt, uns unter ihre Knute gezwungen und uns in den Jahren der Hungersnot gnadenlos verrecken lassen!«, pflichtete Murray ihm bei und blickte hasserfüllt zu Madison und Leona herüber. »Aber das englische Joch werfen wir ab, koste es, was es wolle!«


      Dynamit …


      Englisches Joch …


      Tyrannenpack …


      Iren …


      Nun fiel es Madison wie Schuppen von den Augen. Mit einem Schlag wusste sie, wem sie in die Hände gefallen waren und warum diese Leute nichts mit Beau the Butcher und seiner Bande zu tun haben konnten. Es durchzuckte sie die Erinnerung daran, wie Simon Baker zu Patrick gesagt hatte, er solle gefälligst die Biege machen und sich zu seinen irischen Spinnern trollen! Doch bei diesen finster und hasserfüllt blickenden Männern um Sean McCleary, die sie verschleppt hatten und die Simon fälschlich für harmlose Sympathisanten der irischen Unabhängigkeitsbewegung hielt, handelte es sich in Wirklichkeit um die militanten Mitglieder der …


      »Fenian Brotherhood!«, stieß Leona entsetzt hervor, hatte sie doch fast im selben Moment dieselbe Schlussfolgerung aus den Äußerungen ihrer Entführer gezogen. »Der Himmel stehe uns bei!« Ihre Stimme war kaum mehr als ein Flüstern.


      
        
          ***** Pinkie: Im Englischen umgangssprachlich für »kleiner Finger«.
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      Madison warf Leona einen stummen Blick des Entsetzens zu. Die Bedrohung, die der König der Unterwelt vom East End dargestellt hatte, nahm sich gegen die Gefahr, in der sie jetzt schwebten, wie eine Lappalie aus.


      Fenian Brotherhood oder Irisch-Republikanische Bruderschaft war der Name des Geheimbundes irischer Freiheitskämpfer, die in Irland seit dem sechzehnten Jahrhundert immer wieder mit bewaffneten Aufständen die britische Herrschaft über ihre Insel abzuschütteln versuchten. Rebellionen, die bislang jedoch jedes Mal blutig niedergeschlagen worden waren.


      Weil der militärischen Übermacht des britischen Empires auf diese Weise nicht beizukommen war, hatten sich einige radikale Gruppierungen der Fenian Brotherhood seit einigen Jahrzehnten darauf verlegt, auf englischem Boden Attentate und Bombenanschläge zu verüben, vorzugsweise im Großraum London. Diese Männer, die Terror und Tod als Vergeltung für die Unterdrückung ihres Volkes säten, nahmen bei ihren Anschlägen auch den Tod Unschuldiger in Kauf. Das hatten die Bomben bewiesen, die sie in den letzten Jahren unter anderem in der Victoria Station, in einem Bankettsaal des Tower of London und im Abgeordnetenhaus von Westminster zur Explosion gebracht hatten. Und seit ein gewisser schwedischer Chemiker namens Alfred Nobel in den 1860er-Jahren die Rezeptur für Dynamit entwickelt hatte und der Sprengstoff industriell und in handlichen Stangen hergestellt wurde, waren diese Attentäter nicht länger auf das entschieden unzuverlässigere und unpraktische Schießpulver angewiesen, von dem man zudem für eine wirkungsvolle Bombe große Mengen benötigte.


      »Skrupel sind auch nicht angebracht«, pflichtete Sean indessen seinen Komplizen bei, und die Kälte in seinen Augen wie in seiner Stimme jagte Madison einen eisigen Schauer durch den Körper. »Also mach dich an die Arbeit, Liam, und überzeug sie davon, dass wir es ernst meinen und sie früher oder später ja doch ausspucken werden, was wir wissen wollen. Liegt bei ihnen, ob sie es sich leicht oder schwer machen wollen! Nimm dir zuerst die Zofe vor!«


      Entsetzt schrie Madison auf, als der weißblonde Ire neben Leona trat, ihr mit der linken gespreizten Hand ins Haar fasste, ihren Kopf nach hinten riss und ihr die Klinge an die Kehle setzte. Ihr war, als spürte sie das Messer, und zwar wie es sich in ihr Herz bohrte. Sie durften ihr nichts antun, nicht ihrer geliebten Leona!


      »Um Gottes willen! Bitte, tun Sie ihr nichts! Sie versündigen sich!«, stieß sie verzweifelt und mit aller Beschwörungskraft hervor, zu der sie fähig war. »Wir kennen wirklich keinen Mann, der Pinkie heißt!«


      Sean sah verächtlich auf sie herunter. »So, wirklich? Nun, wir werden ja gleich sehen, ob dir nicht doch noch eine bessere Antwort einfällt, wenn du erst mal siehst, was es heißt, am eigenen Blut zu ersticken. Das dauert ’ne Weile.« Er blickte zu Liam hinüber.


      »Spinky!«, kam es da krächzend über Leonas Lippen. »Wir haben von Spinky gesprochen! … Spinky mit einem S vor dem P! Spinky und nicht Pinkie! … Der Idiot da hat sich verhört!« Sie wies auf Patrick O’Brien.


      »Ihr habt nicht über Pinkie den Schieber geredet?« Sean furchte die Stirn und machte eine finstere, ungläubige Miene, bedeutete Liam jedoch mit einem knappen Handzeichen, Leona nichts anzutun.


      »O mein Gott, ja!«, keuchte Madison, und eine Gänsehaut lief ihr über Arme und Rücken, als nun auch sie den schrecklichen Irrtum begriff, dem Patrick aufgesessen war – und der sie trotz allem das Leben kosten konnte. Aber den Gedanken verbannte sie, während es überstürzt aus ihr heraussprudelte: »Ja, das ist richtig, wir haben über einen Spinky gesprochen, der zu der Organisation von Beau the Butcher im East End gehört! Spinky ist der Mann, dessen Spielclub vor zwei Nächten bei einem Sprengstoffanschlag zerstört wurde! Der Spielclub war irgendwo am Hafen, in einer ehemaligen Werkstatt für Särge! Shapiro & Sons, Coffinmakers, ja, so hieß er!«


      »Verdammt, davon hab ich in der Zeitung gelesen!«, sagte Ethan. »War ’ne ordentliche Ladung Dynamit im Spiel. Hat den Laden unten bei den London Docks völlig zerlegt. Und einen Toten hat’s gegeben.«


      »Ja, jetzt, wo du das sagst, fällt es mir auch wieder ein!«, antwortete Murray und rückte nervös seine Brille zurecht. »Ich glaube, die Zeitung liegt noch draußen. War angeblich ein stadtbekannter Dandy und Buchmacher, der den Spielclub betrieben hat und bei dem Anschlag draufgegangen ist. Soll aber vorher erstochen worden sein.«


      »Ja, genau! Und sein Spitzname war Spinky!«, rief Madison beschwörend.


      »Blödsinn! Die beiden Weiber haben ganz eindeutig von ’nem Pinkie und der Kiste Dynamit gesprochen, die der Schieber für uns besorgt hat!«, beharrte Patrick, wurde jedoch plötzlich auffallend blass im Gesicht.


      Sean blickte von ihm zu Madison und Leona und dann zurück zu Patrick, wobei sich sein Ausdruck noch um eine Spur mehr verfinsterte, als ahnte er schon, welch fataler Fehler dem jüngsten seiner militanten Truppe unterlaufen war – und was er ihnen damit eingebrockt hatte.


      Liam lockerte unwillkürlich seinen brutalen Griff, mit dem er Leonas Kopf nach hinten gezerrt hielt, auch ließ er das Messer sinken.


      Augenblicklich nutzte sie die Gelegenheit, um den ausgesäten Zweifel bei Sean und seinen Männern zur Gewissheit werden zu lassen. »Miss Mayfield wollte unbedingt mit diesem Mister Scarboro über diesen Spinky und den Sprengstoffanschlag sprechen, weil der doch mal bei Scotland Yard war und sie doch tatsächlich glaubt, bei der Aufklärung des Verbrechens helfen zu können!« Sie verdrehte die Augen, aber nur ein wenig, damit es nicht übertrieben wirkte, sondern wie die Reaktion einer Bediensteten, die schon viel zu oft ihre wahren Gefühle hat verleugnen müssen und nun keinen Sinn mehr darin sieht, damit fortzufahren. »Ja, ich weiß, es klingt lächerlich, aber sie glaubt das wirklich. Dazu müssen Sie wissen, dass meine junge Herrin … nun ja, oft unter einer schweren geistigen Verwirrung leidet und sich gewisse Sachen einbildet, die aber nur in ihrer kranken Fantasie existieren. Entschuldigen Sie, dass ich es so offen sage, Miss Mayfield, aber das ist ja nun mal die traurige Wahrheit und der Grund, warum ich auf Sie aufpassen und Sie niemals allein lassen soll.« Leona warf Madison einen mitleidigen Blick zu, um dann hastig an Sean gewandt fortzufahren: »Um ehrlich zu sein, sie gehört eigentlich längst wieder zurück ins Bedlam, wo man weiß, wie man ihre Geisteskrankheit am besten zu behandeln hat! Ich kann das auch nicht länger mitmachen und so tun, als wäre bei ihr alles in Ordnung, während sie einen Anfall nach dem anderen hat.«


      Madison spielte sofort mit, indem sie mit einem empörten Blick zu Lena herumfuhr und schrill rief: »Wie kannst du es wagen? Wenn einer krank ist, dann bist du es! Ich werde dafür sorgen, dass du entlassen wirst! Gleich morgen packst du deine Sachen und bist du aus dem Haus, sowie es hell ist!«


      »Was hast du gesagt, sie war im Bedlam?«, vergewisserte sich Sean.


      »Ja, wochenlang«, bestätigte Leona. »Und da gehört sie auch wieder hin, so schwer es mir auch fällt, das zu sagen!«


      Sean fiel fast der Unterkiefer herunter.


      »Ich wusste ja immer, dass dir nicht über den Weg zu trauen ist, du Schlange!«, zischte Madison wütend.


      »Das kann doch nicht …« Sean brach mitten im Satz ab, ballte die Faust und fuhr abrupt zu seinen Komplizen herum. »Wenn das stimmt …«


      »Tut es aber nich’!«, fiel ihm Patrick trotzig ins Wort.


      »Du hältst jetzt verdammt noch mal deinen Mund!«, fauchte Sean ihn an und stieß ihm die Faust hart vor die Brust. »Wir müssen der Sache auf den Grund gehen. Wenn Patrick sich wirklich verhört hat, heißt das, dass wir aus dem Schneider sind und nichts zu befürchten haben. Aber ich will Gewissheit!«


      Ethan nickte. »Bin mir schon jetzt fast sicher, dass Paddy Mist gebaut und uns mit der Entführung der beiden da einen Bärendienst erwiesen hat. Aber wenn diese Madison wirklich im Bedlam war, lässt sich dafür leicht eine Bestätigung auftreiben.«


      »Bridget!«, warf Murray ein, als wüsste er schon, worauf sein Komplize hinauswollte.


      »Genau«, erwiderte Ethan. »Auf Bridget ist Verlass, die brennt für unsere Sache! Aber was jetzt noch mehr zählt, ist, dass sie im Bedlam in der Verwaltung sitzt und ’n irres Namensgedächtnis hat. Bridget wird uns sagen können, ob die da oben wirklich nicht ganz dicht ist.« Er deutete mit dem Kopf in Madisons Richtung.


      »Sie wohnt mit ihrem Aidan gleich drüben in Southwark auf der Lower Marsh Street, das ist nur drei Straßen hinter der Waterloo Station«, sagte Ethan.


      »Gut, übernimm du das!«, trug Sean ihm auf. »Aber vorher müssen wir noch was bereden.« Er bedeutete seinen Männern, mit ihm hinter den Tisch zu treten und sich einige Schritte von ihren beiden Gefangenen zu entfernen. Dort bei der Tür steckten sie die Köpfe zusammen und flüsterten miteinander.


      »Psst!«, kam es leise von Leona.


      Madison sah sie an, unverhohlene Angst auf ihrem Gesicht. Nur ein ausgemachter Dummkopf hätte sich in dieser Situation Illusionen über den Ausgang gemacht. »Sie werden uns nicht laufen lassen, selbst wenn sie die Bestätigung bekommen und es keinen Zweifel mehr gibt, dass der Schweinehund sich verhört hat!«, flüsterte sie mit belegter Stimme. »Sie … sie werden uns töten, so oder so, nicht wahr?«


      Leona beleidigte ihre Intelligenz nicht, indem sie Madison anlog. »Ja, sie haben gar keine Wahl, sie können uns nicht laufen lassen, selbst wenn sie es vielleicht wollten«, bestätigte sie nüchtern. »Wir haben ihre Gesichter gesehen, kennen ihr Versteck und wissen, dass sie einen Sprengstoffanschlag planen.«


      Madison schluckte hart. »Dann sitzen wir ja mächtig in der Tinte.«


      »Kann man wohl sagen!«, raunte Leona zurück, um dann mit grimmiger Entschlossenheit fortzufahren:. »Aber wir werden nicht wie ahnungslose Lämmer willig zur Schlachtbank gehen!«


      »Aber was um alles in der Welt können wir denn tun, um doch noch mit heiler Haut davonzukommen?«, fragte Madison verzweifelt.


      »Ich habe da eine Idee, aber es muss alles sehr schnell gehen, hast du verstanden?«


      »Was soll schnell gehen?«


      »Du musst gleich auf mein Zeichen hin aufspringen, deinen Stuhl nehmen, damit die Petroleumlampe zertrümmern und, wenn du noch Zeit hast, die Tischplatte von den Böcken reißen!«, trug Leona ihr auf.


      »Aber was soll das denn bringen? Die stehen doch alle auf der anderen Seite bei der Tür«, flüsterte Madison verwirrt. »Selbst wenn wir schnell sind, kommen wir doch nie und nimmer …«


      Leona fiel ihr ins Wort. »Ich erkläre es dir später. Dafür ist jetzt keine Zeit. Also tu um Gottes willen, was ich gesagt habe! Das mit der Lampe über dem Tisch ist am wichtigsten!«, stieß sie gehetzt hervor. »Gleich ist es zu spät! Bist du bereit?«


      Madison nickte, griff hinter sich nach den Streben der Rückenlehne und spannte die Muskeln an. Ihr Herz jagte.


      »Dann … los!«, zischte Leona.


      Sie sprangen fast gleichzeitig auf.


      Madison wirbelte herum, packte den einfachen Holzstuhl mit beiden Händen und holte mit aller Kraft aus. Aus den Augenwinkeln registrierte sie, dass Leona nach links in Richtung der Dreier-Stockbetten sprang.


      Ein wütender Warnschrei hallte durch den Raum.


      Madison schwang den Stuhl über ihren Kopf und schlug damit nach der Petroleumlampe.


      »Die wollen türmen!«


      Der Glaszylinder zersplitterte, die Lampe flog mit rasselnder Kette durch den Raum, das Licht erlosch, bevor die Trümmer gegen eine Wand krachten, und pechschwarze Finsternis erfüllte das Quartier der Bombenleger.


      Flüche.


      »Ethan, Liam, ihr bleibt an der Tür!«, brüllte Sean. »Patrick, hol die Lampe aus dem Nebenraum! Verdammte Weiberröcke! Die meinen wohl, sie könnten uns auf diese Art entkommen!«


      Madison ließ den Stuhl fallen und riss die Platte von den Böcken. Weitere Flüche mischten sich in das Getöse, als sich das ganze Durcheinander über den Steinboden ergoss.


      Die Tür wurde aufgerissen, Lichtschein stach wie ein heller Dorn durch die Schwärze.


      Die Männer stürzten auf Madison und Leona zu, ohrfeigten und packten sie, grober noch als zuvor, und stießen sie zu Boden.


      »Fesselt ihnen die Arme auf den Rücken! Und dann bindet sie an die Bettpfosten, aber weit auseinander!«, befahl Sean mit kalter Wut, die jedoch mehr dem umgestürzten Tisch, den vielen Scherben auf dem Boden und der zertrümmerten Lampe als dem einfältigen Fluchtversuch galt. »Und verpasst ihnen auch gleich noch einen Knebel! Besser wir beugen ihrem Geschrei jetzt schon vor!«


      Was immer es hatte werden sollen, es war vorbei, bevor es begonnen hatte.


      Madison verstand nicht, was Leona damit bezweckt hatte.


      Was sie aber noch viel weniger verstand, war der verstohlene Blick, den Leona ihr zuwarf, als Ethan ihr die Arme brutal auf den Rücken drehte, um sie zu fesseln. Denn statt in ihren Augen Schmerz zu lesen, der ihr zweifellos durch Arme und Schulter jagen musste, sah sie in ihnen ein kurzes triumphierendes Aufblitzen, als hätte sie sehr wohl erreicht, was sie sich erhofft hatte.


      Aber was in Herrgottsnamen sollte das bloß sein? Und wie konnten sie denn jetzt noch hoffen, den morgigen Tag lebend und in Freiheit zu erleben?
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      Mit schmerzenden Armen und Schultern kauerte Madison nun schon seit etwa einer Stunde auf dem kalten Boden. Der dreckige Lappen ihres Knebels erfüllte ihren Mund mit einem ekelhaften Geschmack, der sie mehr als einmal würgen ließ. Aber sie wusste, dass sie mit aller Kraft gegen den Ekelreiz ankämpfen musste, wollte sie nicht an ihrem eigenen Erbrochenen ersticken. Denn sie glaubte nicht, dass einer dieser Verbrecher, die sich in ihrer fanatischen Verblendung für heldenhafte Freiheitskämpfer hielten, auch nur einen Finger rühren und sie davor bewahren würde.


      Wenn sie doch wenigstens mit Leona Blicke hätte tauschen können! Aber man hatte sie mit dem Oberkörper in Richtung Tür an das Fußende der dortigen Stockbetten gebunden. Leona dagegen hatten sie auf der anderen Wandseite und dort auch ganz hinten in der Ecke an einen der Bettpfosten gefesselt. Deshalb konnte sie, selbst wenn sie ihren Kopf so weit wie nur möglich nach hinten verrenkte, noch nicht mal einen Zipfel von Leona erhaschen. So blieb ihr nichts weiter, als sich an die irrwitzig schwache Hoffnung auf eine Art von wundersamer Rettung zu klammern, um nicht von nackter Todesangst überwältigt zu werden.


      Schließlich kehrte Ethan aus Southwark zurück. Mit einem lästerlichen Fluch auf den Lippen stürzte er durch die Tür. Das sagte eigentlich schon alles über das Ergebnis seiner Erkundigung. Die Wut, die ihm förmlich aus den Augen sprühte, verriet selbst dem Begriffsstutzigsten sofort, dass er von jener Bridget aus der Verwaltung des Bethlehem Lunatic Asylum die Bestätigung dessen erhalten hatte, was Leona ihnen über Madison gesagt hatte.


      »Du Tölpel! Du ausgemachter Schwachkopf!«, brüllte er und schlug Patrick die Faust ins Gesicht, bevor dieser begriff, was ihm drohte, und er sich in Sicherheit bringen konnte. Der Hieb schleuderte ihn mit gebrochener Nase zu Boden. »Wegen dir Wichtigtuer haben wir die beiden jetzt am Hals! Und das für nichts und wieder nichts! Bloß weil du Flasche nicht richtig hingehört hast!«


      Patrick hockte wie ein Häufchen Elend am Boden, hielt sich die blutende Nase und wagte bis auf ein unterdrücktes Stöhnen nicht, etwas von sich zu geben.


      Ethan wollte nachsetzen, doch Sean trat schnell dazwischen und hielt ihn zurück. »Lass es gut sein, Ethan. Er hat einen Fehler gemacht, wenn auch zum Glück keinen katastrophalen, und dafür hat er jetzt eine gebrochene Nase. Einen zweiten wird er nicht mehr machen.« Und mit einem kalten Blick auf Patrick fügte er hinzu: »Ich denke, er weiß, was ihm blüht, wenn er uns noch mal durch Nachlässigkeit in Gefahr bringt!«


      Ethan nickte wutschnaubend, funkelte Patrick an und fuhr sich mit der flachen Hand vielsagend über die Kehle.


      »Und was jetzt?«, fragte Murray.


      »Gute Frage, aber ich denke, die Antwort liegt auf der Hand«, sagte jemand, der Sullivan hieß, und blickte kurz zu Madison herüber. »Patrick hat uns wirklich übel reingeritten. Ob es uns nun passt oder nicht, wir müssen uns die beiden vom Hals schaffen!« Ohne eine Spur von Emotion kam ihm das, was faktisch einem Todesurteil gleichkam, über die Lippen.


      Liam zuckte nicht weniger ungerührt die Achseln. »In jedem Krieg gibt es unbeteiligte Opfer, das lässt sich nicht vermeiden. Die Freiheit hat ihren Preis und warum soll immer nur unsere Seite Blutzoll zahlen?«


      »Das sag ich schon seit Langem«, knurrte Ethan zustimmend.


      »Ja, sie müssen verschwinden, und zwar schnell!«, sagte Murray genauso unerbittlich. »Bevor die Suche nach ihnen beginnt und es überall von Polizei und Spitzeln wimmelt.«


      Sean, der geschwiegen hatte, nickte nun nachdrücklich. »Keine Frage, sie müssen weg, bevor der Boden für uns zu heiß wird. Deshalb schlage ich vor, dass wir das eine gleich mit dem anderen verbinden.«


      Auf den Gesichtern seiner Männer zeigte sich Verblüffung. »Du meinst, wir sollen unser kleines Feuerwerk schon heute Nacht steigen lassen?«, fragte Liam und grinste dabei, als wäre das ganz nach seinem Geschmack. »Ja, warum eigentlich nicht?«


      Sean blickte nickend in die Runde seiner Komplizen. »Genau, was spricht dagegen, Leute? Wir haben doch alles vorbereitet. Außerdem spielt das Wetter mit. Draußen zieht ein ordentliches Unwetter auf und der verdammte Nebel spielt uns auch in die Hände. Die Suppe zieht sich mehr und mehr zu. Auf dem Fluss wird deshalb nicht viel Betrieb sein. Und das kurze Stück, das wir hinter uns bringen müssen, schaffen wir mit der Aiofe selbst im dichtesten Nebel, oder wie siehst du das, Timothy? Immerhin bist du unser Kessel- und Steuermann und verstehst dich aufs Navigieren.«


      »Kein Problem, Sean«, versicherte der Angesprochene. »Ich krieg die Barkasse schon dahin, wo wir sie für den großen Knall haben wollen!«


      »Und was ist mit dem Tau?«, wandte Ethan ein. »Das müssen wir doch erst noch an Ort und Stelle bringen und an der Säule befestigen.«


      »Na und?«, fragte Sean trocken zurück. »Was hindert dich und Gregory daran, diese Aufgabe schon diese Nacht zu erledigen? Oder seid ihr zu schreckhaft, um die Kletterpartie bei Blitz und Donner zu erledigen?«


      Die beiden Männer lachten rau und versicherten, nicht mal der Teufel könne sie daran hindern, noch in dieser Nacht der verfluchten britischen Krone einen ungeheuerlichen Schlag zu versetzen. Einen Schlag, den die Engländer nie vergessen würden und der ein Fanal sein und das Feuer des irischen Freiheitskampfes zu neuer, vernichtender Kraft entfachen würde.


      »Also dann, macht euch an die Arbeit!«, rief Sean. »Aber lasst euch Zeit und gebt acht, dass die Luft rein ist. Denkt dran, mit der Kutsche so nahe heranzufahren, dass sie euer Tun verbirgt.«


      Ethan winkte ab. »Bei dem Gewitter und dem Nebel wird sich da schon keiner herumtreiben.«


      »Und falls doch, wird er das nicht lange überleben«, warf Sullivan ein.


      Sean gönnte sich ein dünnes Lächeln. »Noch was: Vergesst die Handglocke nicht, sonst wissen wir nicht, wann ihr bereit seid!«


      »Gib uns eine gute Stunde«, sagte Ethan. »Dann könnt ihr die Barkasse bringen!«


      Die Männer verglichen ihre Taschenuhren. Dann griffen sich Ethan und Sullivan einen Seesack, stopften eine Handglocke sowie Ölzeug hinein, wie es Seeleute bei schlechtem Wetter an Deck trugen, und machten sich dann auf den Weg, wo immer sie auch hinwollten, um heimlich ein Tau anzubringen und dort auf eine Barkasse namens Aiofe zu warten.


      Madison und Leona waren ihnen nicht mal einen letzten Blick wert. Gerade eben hatten sie beiläufig und ohne langes Zögern deren Tod beschlossen, und jetzt hatten sie Wichtigeres zu tun, als sich Gedanken über die unbeteiligten Opfer ihres Terrors zu machen.
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      »Hoch mit euch, auf die Beine! Jetzt geht’s auf ’ne nächtliche Bootspartie!«, höhnte Murray und versetzte Madison einen Tritt in die Seite, nachdem er sie vom Bettpfosten losgebunden hatte.


      Auf der anderen Seite band Liam Leona los und zerrte sie auf die Beine. »So ein Ausflug kann auch ohne Vollmond und lauem Sommerwind ein Vergnügen sein! Allerdings mehr für uns als für euch!«


      »Hört auf, sie zu verspotten!«, brummte Sean, während er einen der schweren Polstersessel zur Seite schob und den davorliegenden fadenscheinigen Läufer zurückschlug. Eine Holzplatte, etwa anderthalb Schritte im Quadrat, mit einem Eisenring kam darunter zum Vorschein. »Es reicht doch, dass sie sterben müssen. Und jetzt bringt sie nach unten!«


      Zitternd richtete Madison sich auf. Sie fürchtete jedoch, dass die Kraft sie gleich wieder verlassen würde und sie sich nicht aufrecht halten konnte. Die Angst hatte sich in den letzten Minuten so tief in ihre Seele gefressen, dass sie meinte, gleich zusammenzubrechen. Selbst dieser winzige Funken Hoffnung auf ein Wunder war erloschen. Sie musste sich in dem, was sie in Leonas Augen zu sehen geglaubt hatte, getäuscht haben. Für sie gab es keine Rettung mehr. Jahrelang hatte sie unter den Schrecken gelitten, mit denen die Augen des Bösen sie heimgesucht hatten. Nun aber sah sie nicht unbeteiligt durch diese Augen auf Gewalt und Verbrechen, sondern das Verbrechen richtete sich gegen sie selbst!


      »Verdammt! Komm mal her und pack mit an, Liam!«, rief Sean und zerrte an dem Eisenring, ohne dass sich die Bodenplatte rührte. »Die Falltür klemmt mal wieder!«


      Als Madison mit weichen Knien von den Stockbetten wegtaumelte und sie sich zu Leona umdrehen konnte, glaubte sie im ersten Moment, ihren Augen nicht trauen zu dürfen. In Leonas Gesicht fand sich nicht eine Spur von Todesangst und Verzweiflung. Sie sah vielmehr unbegreiflich gefasst aus, und in dem kurzen Moment, als niemand ihr Beachtung schenkte, zwinkerte sie ihr mit einem verstohlenen Nicken sogar noch zu.


      Madison war fassungslos.


      Hatte Leona vor Todesangst den Verstand verloren?


      Die im Boden eingelassene Falltür aus faustdicken Bohlen gab endlich nach und knallte mit schepperndem Eisenring auf die Steinplatten, als Sean und Liam schnell zur Seite sprangen und sie nach hinten fallen ließen. Aus der dunklen Öffnung drang der Geruch von Schlamm und Abwässern, auch war das Donnergrollen und gelegentliche Krachen eines Blitzes nun deutlich zu vernehmen.


      Sean gab Sullivan einen Wink. »Du gehst vor und nimmst sie unten in Empfang! Pass auf, dass sie nicht auf dumme Gedanken kommen!«


      Sullivan grinste. »Die müssten schon reichlich scharf aufs Ersaufen sein, und das is’ ’ne verdammt miese Art zu sterben, hab ich mir sagen lassen«, nuschelte er und verschwand mit einer Laterne durch die Öffnung im Boden.


      Danach war Madison an der Reihe, die Steintreppe hinabzusteigen. Sie war feucht und fühlte sich glitschig an, wie von Moos oder Schlick überzogen. Deshalb ging Murray auch voran, blieb immer eine Stufe vor ihr und hielt sie fest, damit sie nicht ausrutschte und stürzte. Ihr dicht auf den Fersen folgte Liam mit Leona.


      Unten angekommen, stellte Madison verblüfft fest, dass sie sich in einem Gewölbe befanden, das fast dieselben Ausmaße wie der Raum über ihnen besaß. Nur dass zwei Drittel der Fläche mit stinkendem, pechschwarzem Wasser bedeckt waren. Es handelte sich jedoch nicht um eine zu groß geratene Zisterne oder eine andere Art von geschlossenem Wasserbecken, sondern um eine überbaute Anlegestelle. An dem steinernen Pier direkt bei der Treppe lag ein plumpes, klobig wirkendes Ruderboot mit drei Ruderbänken und einer Ruderpinne am Heck.


      Ein idealer Ort für Schmuggler – oder irische Bombenleger!, fuhr es Madison durch den Kopf, und sie suchte unwillkürlich nach einem Tor oder einem Tunnel, wo es aus diesem Anlegebecken hinaus auf den Fluss oder einen der vielen Stichkanäle ging. Der grelle Schein eines Blitzes offenbarte es ihr, als er für eine Sekunde die schmale Öffnung in der Wand gegenüber Falltür und Treppe aus der übel riechenden Finsternis riss.


      Murray stieg zuerst ins Boot. Er setzte sich hinten an die Ruderpinne. Madison und Leona mussten sich ihm zu Füßen in den knappen Raum vor der hinteren Ruderbank kauern. In der Rinne der Rumpfplanken hatte sich Wasser angesammelt, das ekelhaft kalt durch ihre Kleider drang. Die vier anderen Männer nahmen auf den beiden vorderen Bänken Platz, warfen die Leinen los und griffen nach den Riemen.


      Die Wasseroberfläche um sie herum, auf der Abfall und die aufgedunsenen Kadaver von Ratten und einer Katze trieben, war schwarz wie Tinte, dunkel und zähflüssig, als die Lampen auf Seans Befehl hin verlöschten. Leise schwappte und gurgelte es am Rumpf des Bootes und tropfte von den Ruderblättern, als die Männer die Riemen einzogen und das Boot durch die schmale Öffnung glitt, hinaus in einen Kanal, der gerade breit genug war, dass zwei derartige Ruderboote einander auf dem Wasserweg ohne Gefahr einer Kollision passieren konnten. Düstere und ätzende, nach Schwefel stinkende Nebelschwaden wogten durch den Kanal. Die Mauern, die aus dem Wasser aufragten und in die Wände von Lagerhäusern und womöglich von Wohnhäusern übergingen, verschwanden über ihren Köpfen in dem teils gelbbraunen, teils milchig fahlen Dunst.


      Regen schlug ihnen wider Erwarten nicht entgegen, zumindest noch nicht. So heftig der Donner auch über London hinwegrollte und immer wieder Blitze unter lautem Bersten und mit wild gezackter Bahn über den verrußten Himmel rasten, der Regen, wenn er denn überhaupt irgendwo fiel, ging an anderer Stelle nieder.


      Langsam und fast lautlos glitten sie den Kanal hinunter, der Madison wie eine beklemmend enge, steinerne und mit seinen Nebelschwaden wie eine gespenstisch düstere Schlucht vorkam, an deren Ende der unausweichliche Schlund eines Mahlstroms auf sie wartete, alles verschlingend, aber dabei stumm wie ein Totenfluss.


      Nicht ein Wort fiel. Jeder wusste offenbar, was er zu tun hatte und mit wie viel Kraft er sein Ruderblatt durchziehen musste. Murray hielt das Boot mit leichten Korrekturen der Ruderpinne von den mit Schlick überzogenen Mauern fern. Mit der anderen Hand rückte er immer wieder seine dickglasige Brille zurecht, das einzige Anzeichen seiner Anspannung.


      Aus dem Nebel kamen das ferne Rattern eines Zuges sowie der gedämpfte Klang von Schiffsglocken und das dunkle, monotone Tuten von Nebelhörnern, das wie das trostlose Klagen rettungslos Verlorener klang. Es konnte nun nicht mehr weit bis zu der Stelle sein, wo der Kanal in die Themse mündete.


      Madison fror und zitterte. Sie wünschte, man hätte ihnen ihre warmen Mäntel gelassen und sie nicht nur im Kleid auf das Boot gebracht. Sie versuchte, Blickkontakt mit Leona aufzunehmen, und stieß sie verstohlen mit der Schulter an. Sie reagierte jedoch nicht und starrte wie abwesend auf die Bootsplanken zu ihren Füßen. Doch plötzlich spürte sie Leonas Hände und einen kurzen, zweifachen Klaps auf ihren Unterarm.


      Madison atmete augenblicklich erheblich leichter, selbst mit diesem ekelhaften Knebel im Mund. Denn es bestand für sie kein Zweifel, dass Leona ihr damit noch einmal zu verstehen gegeben hatte, dass sie ihr Schicksal noch nicht für besiegelt hielt.


      Augenblicke später spuckte der Kanal sie aus und die Strömung griff nach dem Ruderboot. Der Nebel war auf dem breiten Fluss dichter und waberte im unwirklichen Licht gelegentlicher Blitze in größeren Schwaden über den Strom, befand sich jedoch auch mehr in Bewegung. Der Geruch von Kalfaterwerg, Wolle und feuchtem Tauwerk zog an ihnen vorbei, dann roch es nach Metall, Kohlenstaub und Maschinenöl.


      Das Ruderboot nahm nun kräftig Fahrt auf, ohne dass es eines Kommandos bedurft hätte, und Murray steuerte es mit erstaunlicher Geschicklichkeit durch das Gewirr von Fischerbooten, stolzen Dreimastern, Leichtern, Kohlenschiffen und einigen Dampfern, die in Ufernähe im Fluss vor Anker lagen. Bei einigen schien sich der Nebel in den Masten und Rahen zu verfangen, durch das Tauwerk zu klimmen und im Rigg ein wirres Netz bilden zu wollen. Bei anderen glitten die Schleier wie geisterhafte Wesen der Unterwelt, die auf der Jagd nach menschlichem Leben waren, über die verlassenen Decks und Aufbauten. Und andere lagen wie tot im Wasser, aus dem nur hier und da noch ein Teil des Schiffes herausragte.


      Manchmal kamen sie den Bordwänden der Schiffe oder ihren dicken Ankerketten so nahe, dass Madison das Splittern der Ruderblätter und den Aufprall an einem dieser erschreckend hoch aufragenden Stahl- oder Holzrümpfe einen Moment lang für unabwendbar hielt.


      Die Flüsse dieser Welt spülen die Sünde fort, fuhr es Madison durch den Kopf, und sie wunderte sich selbst über den Gedanken, der ihr spontan gekommen war. Vielleicht wegen des vor Anker liegenden Lastkahns, an dem sie nun mit kräftigem Ruderschlag vorbeizogen und der mit Fäkalien beladen war, wie der infernalische Gestank unschwer verriet.


      Schwarz und still lag das Wasser vor ihnen. Der Nebel dämpfte alle Geräusche, das Knarren von Tauwerk, das Klirren von Ketten, den Klang der Glocken und die menschlichen Stimmen, die von einem der Schiffe oder den Kaianlagen hinaus in die Nacht drangen. Sie verloren sich in dem riesigen von Nebelwatte erfüllten Raum.


      »So, jetzt haben wir freie Fahrt hinüber zur Aiofe!«, brach Murray das Schweigen, als das Labyrinth der im Fluss liegenden Schiffe hinter ihnen und freies Wasser vor ihnen lag. Er hielt nun schräg flussaufwärts auf das Ufer von Southwark zu, fast in Richtung auf die Blackfriars Bridge.


      Hier mitten auf der Themse glich der Himmel über der nächtlichen Stadt einer grauschwarzen Platte aus altem, brüchigem Zement. Ein Meer von rauchenden Schloten hielt ihn mühsam in die Höhe und bewahrte das Herz des britischen Empires davor, dass der Himmel unter dem Ansturm der Blitze in tausend Stücke zerbarst und London unter sich begrub.


      Mit kraftvollen und gleichmäßigen Ruderschlägen trieben die vier Männer das Boot über den Strom. Von ganz vorn, wo Sean McCleary und Liam saßen, kam das Gemurmel eines im Flüsterton geführten Gesprächs.


      »So, gleich sind wir da! Da drüben liegt sie, unsere tapfere Aiofe, da an der Pier unterhalb der Fährboote«, sagte Murray mit gedämpfter Stimme an Madison und Leona gewandt, als müsste er seine innere Unruhe durch seichtes Geplauder bekämpfen. »Ist nicht mehr ganz taufrisch, die Gute. Na, genau genommen hätte sie wohl schon bald ihre letzte Fahrt angetreten, und zwar ins Abwrackerdock.«


      »Hoffentlich kriegst du den Kahn auch schnell genug unter Dampf«, raunte Sullivan mit sorgenvollem Unterton hinter Madison, während Patrick weiterhin eisern den Mund hielt, wohl wissend, dass seine viel älteren Kameraden in dieser Nacht kein Wort mehr von ihm hören wollten – und dass sie ihn wohl im Stillen zum Teufel wünschten. »Und hoffentlich verreckt uns die Maschine nicht, bevor du sie an die richtige Stelle gebracht hast.«


      »Keine Sorge, das packt sie schon noch! So weit habe ich sie auf Vordermann gebracht«, sagte Murray selbstsicher, lehnte sich auf die Ruderpinne und blickte wieder auf die beiden jungen Frauen vor seinen Füßen hinunter. »Wisst ihr überhaupt, was Aiofe heißt?« Er lachte leise auf, und im aufzuckenden Licht eines Blitzes erhielt sein grinsendes Gesicht den Ausdruck einer teuflischen Maske. »Natürlich nicht. Ist nämlich das gälische Wort für ›Freiheit‹, und die gute, alte Aiofe mit dem wurmzerfressenen Rumpf und ihrem oft geflickten Kessel wird uns der Freiheit einen großen Schritt näher bringen.«


      »Ja, bombensicher!«, bemerkte Sullivan mit einem hämischen Kichern, während sie in eine Nebelbank eintauchten und für einige Momente wie blind durch die wabernden Schleier schnitten.


      Madison fühlte die Feuchtigkeit auf ihrer Haut wie eine Berührung, als würde der Nebel mit unsichtbaren Händen über ihr Gesicht streichen.


      Ebenso plötzlich, wie der Nebel sie verschluckt hatte, gab er sie auch wieder frei.


      Murray schob sich die verrutschende Brille wieder einmal höher auf den Nasenrücken und nahm Sullivans Bemerkung auf, indem er nickte und flüsterte: »Ist schon wirklich eine umwerfende Sache, die dieser Schwede mit seiner Erfindung gemacht hat. Ein Kilo von dem Zeug reicht, um drei Kubikmeter Fels zu sprengen. Unglaublich, nicht wahr? So, und was meint ihr, was man mit fünfundzwanzig Kilo Dynamit alles in die Luft jagen kann?« Er entblößte grinsend seine schiefen Zähne, während er scheinbar auf ihre Antwort wartete.


      Madison erwiderte seinen Blick mit aller Verachtung, zu der sie mit einem Knebel im Mund fähig war. Sie wünschte, sie hätte ihm ins Gesicht spucken können.


      »Unter anderem die London Bridge«, kam es von Sullivan mit einem leisen, trockenen und bösartigen Auflachen.


      Madison schauderte und starrte entsetzt in das abstoßende Nickelbrillengesicht. Fünfundzwanzig Kilo Dynamit! Gütiger Gott! Und damit wollten sie die London Bridge in die Luft sprengen, eines der Wahrzeichen der Stadt und jahrhundertelang die einzige Brücke über die Themse! Erst Mitte des vergangenen Jahrhunderts war mit der Westminster Bridge eine zweite dazugekommen.


      »Und genau der werden wir heute Nacht die Ehre unseres Besuches geben«, fuhr Murray fort, und nun mischte sich ein Kratzen in seine Stimme, gleichzeitig trat ein wilder fanatischer Ausdruck in seine Augen. »Zwei Millionen Pfund soll der Neubau der London Bridge in den sieben Jahren ihrer Bauzeit gekostet haben. Schätze mal, dass ihr dann endlich aufwacht aus eurer Selbstgefälligkeit und eurem arroganten Allmachtsgebaren, wenn euch nämlich eure verdammte Brücke um die Ohren fliegt und ihr englischen Tyrannen endlich begreift, dass wir niemals aufgeben werden, unsere Freiheit zu erkämpfen, und wir notfalls euer ganzes Scheißland von einem Ende bis zum anderen mit Bomben und …«


      Sean McCleary schnitt ihm das Wort ab. »Das reicht jetzt!«, zischte er. »Pass besser auf, dass du früh genug beidrehst und wir uns nicht mit dem Boot in die morsche Bordwand der Barkasse bohren!« Und den anderen Männern im Boot raunte er zu: »Haltet euch bereit, das Boot rechtzeitig abzustoppen. Noch ein halbes Dutzend Schläge, dann ist es so weit!«


      Im nächsten Moment nahm die Barkasse, die bislang kaum mehr als ein mattschwarzer Umriss vor einer tiefschwarzen Kulisse aus vertäuten Fährbooten und scherenschnittartigen Pieranlagen gewesen war, deutliche Konturen an und schien förmlich auf sie zuzufliegen.


      Schlagartig kehrte die Angst bei Madison zurück und setzte sich wie ein Kloß aus Eis in ihrer Kehle fest, wusste sie doch, dass sich an Bord der Aiofe ihrer beider Schicksal entscheiden würde.
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      Die alte Dampfbarkasse mochte etwa sechzehn, siebzehn Meter lang sein und sah selbst bei Nacht und Nebel heruntergekommen und reif für den Abwracker aus. Der Rumpf, dessen Wurmbefall und andere Schäden die Dunkelheit wohl weitgehend verbarg, trug die Reste eines stumpf schwarzen Anstrichs. Teergeruch ging von ihm aus. Am Bug fehlten armlange Stücke der Bordwand, offenbar bei einer Kollision herausgerissen. Die Lücken wirkten wie klaffende Wunden.


      Auf dem Vorschiff erhob sich der kastenförmige Aufbau einer Kajüte mit drei Bullaugen an Backbord und Steuerbord. Er wirkte gedrungen, ragte er doch nicht einmal hüfthoch auf. Sein einst weißer Anstrich ließ sich unter dem schmutzigen Grau und den braunen Flecken und Schlieren unterhalb der verrosteten Bullaugen nur noch erahnen. Dasselbe galt für das Ruderhaus am Heck. Mittschiffs saß der Kessel der Dampfmaschine. Er ragte halb über das Deck hinaus. Sein Schornstein wies im unteren Drittel einen starken Knick auf und neigte gefährlich nach achtern. Eine primitive Stützkonstruktion aus Eisenstreben und Blechbändern, die mit dem Ruderhaus verbunden waren, bewahrte den Schornstein vor dem endgültigen Zusammenbrechen.


      Auf Seans Kommando hin zogen die Männer gleichzeitig die Riemen ein, was Madison und Leona einen kalten Wasserguss von den über ihnen abtropfenden Ruderblättern einbrachte. Patrick lachte leise auf, als er sie zusammenzucken sah.


      Murray drückte die Ruderpinne scharf nach Steuerbord und das Ruderboot glitt längsseits der Barkasse. Liam schwang sich an Deck, fing die Leine auf, die Sean ihm zuwarf, und band das Ruderboot ans Heck.


      Kurz darauf wurden Madison und Leona von den Männern an Deck gehievt. Dabei gaben sie sich nicht gerade Mühe, dies auf sanfte Art zu tun, sondern sie behandelten sie wie sperriges, totes Ladegut – und so gut wie tot waren sie in ihren Augen ja auch schon.


      Sean und Liam führten sie nach vorn und brachten sie über einen kurzen, aber steilen Niedergang in die Kajüte im Vorschiff. Liam verschwand ohne ein Wort. Auch Sean stiefelte wortlos die fünf Stufen an Deck zurück. Doch bevor er die schmale Kajüttür schloss, sagte er zu ihnen in die Finsternis hinunter mit leiser, fast entschuldigend klingender Stimme: »Es wird schnell gehen. Ihr werdet nichts spüren!« Dann knallte er die Luke zu und verriegelte sie mit einem Vorhängeschloss.


      Kaum war die Tür hinter Sean zugefallen, als Leona auch schon Madison anstieß und unverständliche Laute von sich gab, die jedoch etwas eindeutig Aufforderndes hatten. Und als Leona in ihrem Rücken auf die Knie ging und ihren Kopf mit dem Knebelband gegen ihre Hände drückte, begriff Madison, was sie tun sollte – nämlich ihr das Band aus Tuchstreifen lösen oder vom Kopf reißen, mit dem man sie geknebelt hatte.


      Es war buchstäblich im Handumdrehen geschehen.


      »Dem Himmel sei Dank, endlich kann ich wieder richtig atmen!«, keuchte Leona, nachdem sie den Knebel ausgespuckt und einiges an Speichel hinterhergeschickt hatte. Sie sprang auf und beeilte sich, nun Madison von ihrem Knebel zu befreien.


      Madison konnte es nicht erwarten, Leona zu fragen, was ihr seltsames Verhalten im Versteck der Attentäter bloß zu bedeuten hatte. Sie platzte damit heraus, noch bevor sie ihr Knebelknäuel ganz aus dem Mund gezerrt hatte. »Leona, was sollte unser Fluchtversuch vorhin im Quartier? Wir hatten doch gar keine Chance, ihnen zu entkommen!«, sprudelte sie hustend hervor.


      »Doch, haben wir!«


      Es war in der kleinen Kajüte zu dunkel, als dass Madison Leonas Gesicht deutlich genug hätte sehen können. Aber sie wäre jede Wette eingegangen, dass sich dort jetzt ein Grinsen oder so etwas wie ein verschmitztes Lächeln zeigte. »Selbst wenn wir uns gegenseitig die Fesseln aufknoten können, sitzen wir in dieser Kajüte doch in der Falle!«


      »Warte einen Augenblick, dann zeige ich dir, wie wir den Schweinehunden einen dicken Strich durch die Rechnung machen werden!«, stieß Leona grimmig hervor und ging erneut in die Knie. Sie verrenkte sich nun jedoch, um mit ihren gefesselten Händen an ihre Halbstiefel zu kommen. Und dann rief sie geradezu triumphierend: »Nämlich hiermit!«


      Dabei richtete sie sich auf, und als im nächsten Moment wieder einmal ein Blitz seinen grellen Schein über Stadt und Fluss warf und für ein, zwei Wimpernschläge das Innere der Kajüte erhellte, sah Madison, dass Leona ein Messer mit langer und fast drei Finger breiter Klinge in der Rechten hielt. »Ich werd verrückt! Das war es also, wonach du gehechtet bist?«


      Leona nickte. »Das Jagdmesser lag in der Ecke hinter einer der Lattenkisten. Nur der Griff ragte unter all dem Ölzeug hervor. Und da war mir klar, dass ich das Messer unbedingt an mich bringen musste, wenn wir noch eine reelle Chance haben wollten, diesem Mörderpack zu entkommen, das sich für Freiheitskämpfer hält!«


      »Jetzt verstehe ich alles!« Für einen flüchtigen Moment überkam sie unsägliche Erleichterung, doch schon im nächsten Augenblick kehrte angsterfüllte Skepsis zurück. Das Wissen, dass hier auf der Barkasse irgendwo fünfundzwanzig Kilo Dynamit darauf warteten, zur Explosion gebracht zu werden, saß ihr wie ein Felsbrocken auf Brust und Seele. »Aber selbst mit dem Messer haben wir doch keine Chance …«


      »Alles der Reihe nach!«, fiel Leona ihr ins Wort. »Dreh dich zu mir um, damit ich dir die Fesseln durchschneiden kann. Dann sehen wir weiter.«


      Sie schafften es, ohne dass Madison sich ernsthaft an der scharfen Klinge verletzte. Zwei kleine, oberflächliche Hautritzer ließen sich jedoch nicht vermeiden. Und dann fielen auch bei Leona die Fesseln.


      Eine kurze Untersuchung der Kajüte im Licht der Blitze, das durch die Bullaugen hereinfiel, ergab, dass hier drinnen nichts zu finden war, was ihnen in irgendeiner Hinsicht für ihre Rettung von Nutzen sein konnte. Sie war nämlich völlig ausgeschlachtet, selbst Bänke, Kojen und Spinde fehlten. Die Kajüte war ein gänzlich leerer und kahler Raum. Und die Bullaugen, so verrostet ihre Eisenfassungen auch waren und so leicht sie sich vermutlich auch aus der Seitenwand herausschlagen ließen, waren nicht annähernd groß genug, um sich hindurchzwängen zu können.


      »Und was jetzt?«, fragte Madison ratlos, während von draußen gedämpfte Stimmen, das Schaben von Schaufeln und das Poltern von Kohlen sowie erste Maschinengeräusche kamen. Die altersschwache Aiofe schien langsam aus ihrem Dämmerschlaf zu erwachen und die ersten Lebenszeichen eines mit Dampf betriebenen Bootes zu zeigen. In ihrem Innern regte sich etwas, Metallteile, Ventile und Wasserzuleitungen wurden in Gang gesetzt und fanden etwas widerwillig zu einem schwachen Rhythmus. »Selbst mit solch einem starken Jagdmesser kriegen wir die Tür nicht auf! Hast du das Vorhängeschloss gesehen? Das ist neu! Da können wir noch so sehr gegen die Tür treten oder uns dagegen schmeißen, ohne dass wir eine Chance hätten, sie aufzubrechen!«


      Leona begab sich zum Niedergang, stieg die vier, fünf Stufen zur Tür hoch, in die ebenfalls ein Bullauge als Sichtfenster eingelassen war, und stach mit dem Messer hier und da ins Holz. »Ich weiß, aber gottlob ist das Holz hier überall morsch … na ja, vielleicht nicht so morsch, dass man mit dem Messer hindurchstechen könnte, aber doch weich genug, um so einer Klinge rund um die Scharniere nicht allzu viel Widerstand entgegenzusetzen.«


      »Und du meinst, wir haben noch Zeit genug dafür?«


      »So schnell kriegen die den Kessel hier nicht unter Dampf. Außerdem muss die Zeit reichen«, sagte Leona und begann damit, das obere der drei Scharniere mit dem Messer zu bearbeiten.


      »Sag mir, wenn ich dich ablösen soll!«, sagte Madison, die auch ihren Teil zu ihrer Befreiung beitragen wollte.


      »Keine Sorge, wenn mir der Arm lahm wird, sage ich dir schon Bescheid.«


      Madison konnte in der Zeit des nutzlosen Herumstehens und Wartens nicht verhindern, dass neue bange Fragen in ihr auftauchten. »Aber selbst wenn wir die drei Scharniere schnell genug aus dem Rahmen puhlen können, müssen wir doch mit dem Ausbrechen warten, bis die Bande von der Barkasse herunter ist, oder?«


      Leona brummte zustimmend und riss einen weiteren Holzsplitter aus dem Türrahmen.


      »Und wir müssen auf jeden Fall so lange warten, dass sie nicht das Krachen hören, wenn wir die Tür aufbrechen.«


      »Wir haben Gewitter, da kracht es doch ständig, also mach dir deswegen keine Gedanken«, sagte Leona. »Wenn erst mal die Zündschnur brennt, werden sie es eilig haben, sich über eine Strickleiter oder mit dem Ruderboot in Sicherheit zu bringen.«


      »Ja, aber dann ist es doch für eine Flucht längst zu spät!«, wandte Madison gequält ein. »Dann fliegen wir doch mit dem Kahn hier unter der London Bridge in die Luft! Vielleicht befindet sich das Dynamit sogar direkt hier unter der Kajüte!«


      »Nein, das glaube ich nicht, wie ich auch nicht glaube, dass die Aiofe dann sofort in die Luft fliegt«, erwiderte Leona gelassen und drehte sich nun zu ihr um. »Sean McCleary und seine Bande mögen so verbrecherisch und abstoßend sein wie Beau the Butcher und dessen Handlanger, aber dumm sind sie bestimmt nicht. Sie hantieren nicht zum ersten Mal mit Dynamit und wissen, dass eine zu kurze Lunte bei fünfundzwanzig Kilo Sprengstoff auch ihren Tod bedeuten würde.«


      »In ein Ruderboot ist man schnell gesprungen, während wir hier erst mal …«


      Leona legte ihr beruhigend ihre freie Hand auf die Schulter. »Hör zu, die Bande will die London Bridge in die Luft jagen, und zwar nicht vom Ufer aus, sondern bestimmt von mitten auf dem Fluss, wo der Schaden am größten ist.«


      »Ja, schon, aber …«


      »Lass mich kurz ausreden!«, fiel Leona ihr sanft, aber doch nachdrücklich ins Wort. »Das heißt, sie müssen die Barkasse unter einen der Brückenbögen bringen und dort verankern. Aber nach dem zu urteilen, was Sean mit Ethan und Gregory besprochen hat, werden sie die Aiofe wohl eher an einem Pfeiler vertäuen. Wozu sonst das schwere Tau, das sie mitgenommen haben? Und es dauert einige Zeit, um dann von dort aus weit genug aus dem Gefahrenbereich der Explosion zu kommen. Sie werden sich deshalb mindestens eine Minute, eher sogar zwei geben. Und das bedeutet, dass auch für uns Zeit genug bleibt, um uns von der Barkasse zu retten.«


      Die Versicherung war einerseits Balsam für Madisons gequälte Seele, vermochte ihre angsterfüllten Bedenken jedoch noch lange nicht auszuräumen. Zu viel war und blieb ungewiss. »Und wenn die Attentäter doch mitten im Strom vor Anker gehen?«


      Leona zuckte die Achseln. »Dann springen wir eben über Bord! Was bleibt uns auch anderes übrig?«


      »Und? Kannst du denn schwimmen?«


      »Nein, du?«, fragte Leona zurück.


      »Ja, meine Eltern sind oft mit mir an die See gefahren. Meine Mutter war eine richtige Wasserratte und hat es mir schon mit vier Jahren beigebracht.«


      Leona lachte etwas bemüht auf. »Gott sei Dank! Dann weiß ich ja, wer mich vor dem Ertrinken rettet!« Sie berührte mit der linken Hand kurz und zärtlich Madisons Wange, dann wandte sie sich wieder um und rückte erneut dem weichen Holz des Türrahmens mit dem Messer zu Leibe.


      »Woher nimmst du bloß diese … Ruhe und Gelassenheit her?«, fragte Madison. »Und wie schnell du das alles im Kopf durchdacht und dir zurechtgelegt hast, während mir ganz schlecht vor Ungewissheit … und … ja, auch vor Angst ist! Fast könnte man meinen, du hättest in solchen Dingen … na ja, Erfahrung!«


      »Wer weiß, wer weiß?«, erwiderte Leona mit scherzhaftem Spott.


      Doch Madison beschlich plötzlich das Gefühl, dass hinter der scherzhaften Bemerkung sich etwas sehr Ernstes und Verstörendes verbarg. Aber dem nachzugehen, dafür war jetzt, wo ihr Leben an einem seidenen Faden hing, nicht der richtige Moment.
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      Fieberhaft bohrte, hackte und sägte Leona in das Holz, um auch das zweite Scharnier aus dem Rahmen zu lösen. Es erwies sich als erheblich schwieriger und anstrengender als anfangs gedacht. Die Schrauben reichten tief ins Holz. Um das erste Scharnier herauszubrechen, hatten sie bestimmt eine halbe Stunde gebraucht, und an dem zweiten mühten sie sich jetzt schon mindestens zwanzig Minuten ab. Allmählich lief ihnen die Zeit davon. Denn den Geräuschen nach, die inzwischen aus Kessel und Maschinenraum kamen, konnte es nicht mehr lange dauern, bis die Aiofe von der Pier ablegte und zu ihrer letzten kurzen Fahrt aufbrach.


      »Was ist, wird das Scharnier schon locker?«, fragte Madison bangend hinter ihr. Sie wusste wie Leona, dass sie sich einen Wettlauf mit der Zeit lieferten.


      »Die ersten beiden Schrauben liegen frei, aber die dritte macht Ärger!«, keuchte Leona und hackte auf den unteren Teil des Eisenbeschlags ein, während wieder einmal lautes Donnergrollen über sie hinwegrollte. »Dass auch ausgerechnet hier an diesem Scharnier das Holz noch richtig hart sein muss!«


      »Wir schaffen das schon!«, sagte Madison, während mit einem Schlag der Regen einsetzte, der in diesem Teil Londons lange auf sich hatte warten lassen und nun laut auf das Kajütdach trommelte.


      »Klar, gar keine Frage!«, stieß Leona hervor und wischte sich mit dem Unterarm über die schwitzige Stirn.


      Niemand von ihnen erwähnte das dritte Scharnier, das noch fest im Rahmen saß und für das ihnen vermutlich keine Zeit mehr blieb.


      »Soll ich dich wieder ablösen?«, bot Madison sich an. Sie wusste, wie schnell sich bei dieser ungewohnten Anstrengung die Hand verkrampfte und die Muskeln im Arm zu schmerzen begannen. Anfangs hatten sie viel länger ausgehalten, aber nun stellten sich doch immer schneller Ermüdungserscheinungen und ein schmerzhaftes Stechen im Arm ein.


      »Geht schon noch«, wehrte Leona ab.


      Plötzlich schwoll das Rattern der Maschine im Bauch der Barkasse an und ein Ruck ging durch die Aiofe. Vom Deck kamen gedämpfte Rufe. Jemand gab Kommandos.


      »O Gott, legen wir schon ab?«, stieß Madison erschrocken hervor.


      »Mist, ja!«, kam es von Leona, die schnell eine Stufe höher gestiegen war und durch das Bullauge in der Luke starrte. »Sie werfen die Leinen los!«


      Madison schluckte mühsam. »Dann bleibt uns nicht mehr viel Zeit!«, stieß sie mit belegter Stimme hervor. »Bis zur London Bridge ist es doch nur ein Stück die Themse runter!«


      »Wir kommen hier schon noch rechtzeitig raus!«, versicherte Leona grimmig und stieß die Messerklinge mit aller Kraft in das widerspenstige Holz, das die dritte Scharnierschraube einfach nicht freigeben wollte.


      Mit einer Mischung aus rhythmischem Rattern und Ächzen setzte sich die Barkasse in Bewegung, ließ die Pier hinter sich zurück und nahm im strömenden Regen Kurs auf die Mitte des breiten Stroms. Sie rollte leicht von einer Seite auf die andere, als sie in unruhiges Gewässer geriet. Entweder drängte die Flut vom Meer heran, oder die Fluten standen unter dem Einfluss der Ebbe, die sie mit Macht stromaufwärts zog.


      »Vielleicht liegt das Dynamit ja nicht trocken genug und der schwere Regen macht den Plan der Bombenleger zunichte!«, hoffte Madison.


      »Ja, vielleicht«, murmelte Leona.


      Madison presste ihr Gesicht an das kalte Glas eines Bullauges an Backbord. Sie spähte durch den Regen, der über die runde Scheibe rann, hinaus auf den Fluss, um festzustellen, wie weit es wohl noch bis zur Brücke war. Aber sosehr sie sich auch anstrengte, die Welt dort draußen schien nur aus Nebelschwaden und schweren Regenschauern zu bestehen.


      Doch Augenblicke später fiel ein finsterer, tiefschwarzer Schatten über die Barkasse und das wütende Getrommel des Regens auf das Dach brach jäh ab.


      »Wir sind unter der Brücke!«, rief Madison mit zittriger Stimme.


      Doch schon im nächsten Moment wurde es vor den Bullaugen wieder heller, als die London Bridge über ihnen hinwegflog, und auch der Regen prasselte nun wieder lautstark auf sie nieder. Sekunden später warf jemand im Ruderhaus das Steuer herum. Die Barkasse legte sich scharf nach Backbord hin auf die Seite und fuhr in einem Halbbogen zur Brücke zurück.


      »Sie bringen die Barkasse mit dem Bug flussaufwärts unter die Brücke! Das heißt, wir müssen Ebbe habe!«, folgerte Leona und bekam endlich die dritte Schraube aus dem Holz frei. Und noch während sie sprach, brach über ihnen der Lärm des Regens ab, als die Aiofe wieder in die pechschwarze Dunkelheit eines Brückenbogens eintauchte.


      Dort verharrte sie im Kampf gegen die andrängende Ebbe, die sie flussabwärts zerren wollte. Die Dampfmaschine gab ein angestrengt klingendes Rattern und Keuchen von sich, das von der mächtigen steinernen Wölbung über der Barkasse noch verstärkt wurde.


      Der Schatten eines Mannes, der von mittschiffs nach vorn zum Bug eilte, huschte auf Madisons Seite an den Bullaugen vorbei.


      Gedämpfte Zurufe.


      Etwas Schweres knallte auf das Dach der Kajüte und ließ Madison und Leona erschrocken zusammenfahren.


      »Was war das?«


      »Schätze mal, ein Tau!«, vermutete Leona und leckte sich nervös über die Lippen. »Sie vertäuen die Aiofe an einem der Brückenpfeiler!«


      Wieder ging ein Ruck durch die Barkasse. Dann stieß sie an Steuerbord hart gegen die Seitenwand des Brückenbogens. Im nächsten Augenblick ging die Dampfmaschine in ein asthmatisches Stottern über, das aber wenige Sekunden später erstarb.


      Madison war es, als falle schlagartig eine dröhnende Stille über die Barkasse. Sie sprang zu Leona hinüber, stellte sich auf die unterste Stufe und presste sich an ihre Seite. Aber durch das Sichtfenster hinaus auf das Deck vermochte sie nicht zu sehen. Für zwei Personen nebeneinander war der Niedergang zu eng. »Was tut sich an Deck? Was machen sie? Kannst du was sehen?«, stieß sie hervor. In ihren Ohren war ein Rauschen und Dröhnen, als donnerte ein gewaltiger Wasserfall durch ihren Schädel. Und das Herz schlug so wild, als wollte es ihr den Brustkorb sprengen und aus ihr herausspringen. Gleich würde sich ihr Schicksal entscheiden, Leben oder Tod.


      Leona starrte durch das Bullauge. »Sie haben das Ruderboot längsseits geholt. Einige sitzen schon drin! Die Ratten verlassen das sinkende Schiff!! Jetzt klettern auch Ethan und Liam und die anderen hinein. Nur Murray ist noch auf dem Boot! Er ist im Ruderhaus verschwunden! … Da, jetzt taucht er wieder auf! Macht sich am Ruderhaus zu schaffen! Verriegelt es! Springt ins Boot! … Sie sind weg! … Die Lunte brennt, die Zeit läuft!«


      »O mein Gott!«, stöhnte Madison. »Das dritte Scharnier …«


      »Zum Teufel damit! Zurück!«, schrie Leona, stieß Madison aus dem Weg, trat zwei Schritte zurück, rannte im nächsten Augenblick auch schon die fünf Stufen hoch und warf sich mit der linken Schulter gegen die Luke. Das Holz um das dritte Scharnier splitterte und Leona fiel mitsamt der Tür auf das regennasse Deck. Fast wäre ihr beim Sturz das Jagdmesser aus der Hand geprellt worden. »Raus! … Raus und zum Bug!«, brüllte sie, doch Madison war ihr schon auf den Fersen.


      Sie rannten nach vorn. Ein Blick reichte, um am Bug der Barkasse trotz Dunkelheit, Nebelschwaden und heftigem Regen genau das bestätigt vorzufinden, was sie vermutet hatten: Die Aiofe lag, den Bug flussaufwärts gegen die vorbeirauschenden Fluten gerichtet, an der Wand eines Brückenbogens. Ein dickes Tau hielt sie in dieser Position. Es verband die Barkasse mit einer jener mächtigen Ziersäulen, die jeden Brückenpfeiler mit seiner Aussichtskanzel oben am Geländer schmückten. Die Säule, um die die Attentäter das Tau gelegt hatten, war zwar nicht mit einem Sprung zu erreichen, aber doch nicht weiter als zwei bis drei Meter von der Bugspitze entfernt.


      »Der Sockel ist unsere Rettung!«, schrie Leona. »Zieh dich am Tau hinüber! Du zuerst! Beeil dich! Und wenn wir drüben sind, schneide ich das Tau durch!«


      Madisons Angst war zu groß, um mit Leona erst lang und breit zu diskutieren, wer von ihnen den Anfang machen sollte. Auch dachte sie nicht lange darüber nach, was passierte, wenn sie nicht genug Kraft hatte und von der Strömung mitgerissen wurde. Sie wusste, dass sich irgendwo unter Deck die Lunte immer näher an fünfundzwanzig Kilo Dynamit heranfraß.


      Schnell kniete sie sich hin, griff mit beiden Händen nach dem Seil und wagte sich hinaus. Sie rutschte sofort rücklings herum und wäre beinahe mit den Beinen im Wasser gelandet. Sie schaffte es jedoch gerade noch rechtzeitig, ihre Füße um das Seil zu legen und sie darüber zu verhaken. Von der Angst um ihr eigenes Leben, aber auch um das ihrer geliebten Leona angetrieben, zog sie sich Hand über Hand von der Aiofe zum Sockel hinüber. Zitternd zog sie sich auf den kalten, nassen Stein hinauf und presste sich mit dem Rücken gegen die Säule, ohne jedoch das Seil loszulassen. Sie fürchtete, auf dem gewölbten Sockel abzurutschen und ins Wasser zu fallen.


      Dann sah sie zu ihrem Entsetzen, dass Leona ihr nicht gefolgt war, sondern sich noch immer an Deck der Barkasse befand. Sie lehnte sich weit über die Bordwand hinaus, hielt sich mit der Linken am Seil fest, während sie den dicken Strang mit dem Jagdmesser zu durchtrennen versuchte.


      »Leona, bist du verrückt geworden?«, schrie Madison ihr zu. »Was machst du da? Um Himmels willen, rette dich zu mir auf den Sockel!«


      »Der wird uns auch nicht retten, wenn der Sprengstoff explodiert und die Brücke über uns einstürzt!«, schrie Leona zurück und säbelte wie wild an dem Tau. »Nur wenn die Barkasse weiter weg von uns in die Luft fliegt, kommen wir davon!«


      »Tu es nicht, ich flehe dich an, komm rüber!«


      »Ich bin gleich durch!«, rief Leona gegen das Donnern und Krachen des tobenden Unwetters zurück. »Da, jetzt reißen die Stränge von selbst!« Sie ließ das Messer fallen und packte das Tau einen halben Meter oberhalb der Schnittstelle mit beiden Händen.


      Nicht eine Sekunde zu früh.


      Das Tau, an dem das ganze Gewicht der Aiofe gehangen und das daher unter starker Spannung gestanden hatte, riss mit einem lauten, schnappenden Geräusch.


      Leona wurde von dem zurückschnellenden Tau in Richtung des Brückenpfeilers gerissen, stürzte aber weit davor in die schwarzen, schäumenden Fluten.


      Die starke Strömung packte die Barkasse und trug sie mit sich fort.


      »Leona!« Madison zerrte am Seil. Sie fürchtete schon, keinen Widerstand zu spüren, weil ihrer Gefährtin das Tau aus den Händen gerissen war. Aber dann spürte sie, dass ein Gewicht am anderen Ende hing. Ein Gewicht, das jedoch zu groß war, als dass sie es mit dem Tau zu sich auf den Sockel hätte ziehen können. Und dann tauchte auch schon Leonas Kopf aus den schäumenden Fluten auf.


      Madison half ihr, so gut es ihre Kräfte zuließen. Aber dass Leona sich trotz der starken Strömung zu ihr auf den Pfeilersockel retten konnte, verdankte sie ihrer eigenen Verbissenheit und Kraftanstrengung.


      »Dem Himmel sei Dank!«, stieß Madison unendlich erlöst hervor, sie zog Leona zu sich und schloss sie in ihre Arme.


      In dem Moment explodierte die Barkasse ein Stück weiter flussabwärts mitten auf der Themse, doch in sicherer Entfernung von der Brücke. Es gab einen gewaltigen Donnerschlag. Er klang, als wären ein Dutzend Blitze gleichzeitig eingeschlagen. Eine Feuersäule stieg aus dem Nebel auf und schoss durch die Regenschauer in den Himmel, begleitet von einer gewaltigen Fontäne aus Trümmern, die in alle Richtungen flogen. Trümmer der Barkasse regneten auf die London Bridge nieder. Was sich jedoch zudem noch in alle Richtungen ausbreitete, waren der jäh hochsteigende Wasserschwall und die Druckwelle der Explosion.


      Beides zusammen fegte Madison und Leona vom Sockel und hinab in die dunklen Fluten.
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      Die Kälte war ein Schock und Madisons Mund füllte sich mit einer eisigen stinkenden Brühe. Aber noch bevor das Wasser über ihr zusammenschlug und der Sog einer Unterströmung sie in die Tiefe zu zerren versuchte, spürte sie, wie ihr Leona entrissen wurde. Sie wollte sie festhalten, doch ihre Hände bekamen sie in der wirbelnden eisigen Schwärze nicht zu fassen.


      Leona kann nicht schwimmen!, schoss es ihr entsetzt durch den Kopf, während sie am Rand einer Panik wild um sich strampelte, um sich der tödlichen Sogkraft der Tiefe zu entziehen. Jetzt wird sie ertrinken, wo wir doch schon so gut wie gerettet waren!


      Aber nein, das durfte nicht sein! Sie durfte doch jetzt nicht sterben, nicht nach allem, was sie in den letzten Stunden überstanden hatten. Nein, noch war Leona nicht verloren! Sie musste sie finden und vor dem Ertrinken bewahren! Sie war eine gute Schwimmerin, sie konnte es schaffen!


      Doch zuerst musste sie ihr eigenes Leben retten und der Fluss machte es selbst einer recht guten Schwimmerin nicht leicht. Ihr war, als drückten Hunderte Tonnen Wasser sie nach unten. Sie geriet in Turbulenzen, die vermutlich mit der Explosion zu tun hatten. Ein paarmal drehte sie sich wild um sich selbst. Es schien auf einmal kein Oben und Unten mehr zu geben, sondern nur noch ein absolut schwarzes kaltes Wassergrab, das sie nicht mehr freigeben wollte. Auch wurde ihr die Luft allmählich knapp. In ihren Lungen setzte ein stechender Schmerz ein, und ihr Kopf fühlte sich mehr und mehr so an, als wollte er gleich unter einem anschwellenden inneren Druck platzen.


      Aber Madison kämpfte sich zurück an die Oberfläche. Sie hustete, schluckte Wasser, würgte und spuckte und rang keuchend nach Atem. Dabei registrierte sie mehr unbewusst als bewusst, dass sie aus dem Brückenbogen hinaus auf den offenen Fluss trieb. Regenschauer schlugen ihr ins Gesicht, als wollten sie ihr den Rest der minimalen Sicht rauben. Dasselbe galt für die Nebelschlieren, die auf sie zuflogen und sich sekundenlang wie Binden über ihre Augen legten.


      Sie schrie Leonas Namen und hielt verzweifelt Ausschau nach ihr. Sie warf sich im Wasser herum, stieß sich immer wieder so weit wie möglich aus den Wellen heraus und suchte in den schäumenden Wirbeln um sich herum nach einem Hinweis, wohin der Fluss Leona getrieben hatte.


      Weit konnte sie doch gar nicht sein, waren sie doch zur selben Zeit vom Sockel gespült worden! Und Leona würde nicht einfach so untergehen und den Tod durch Ertrinken als unentrinnbares Schicksal annehmen! Nein, nicht ihre Leona! Sie würde vielmehr mit unbändigem Überlebenswillen und jeder Faser ihres Körpers verbissen um ihr Leben kämpfen und sich zumindest für eine Weile über Wasser halten! Die Vorstellung, Leona zu verlieren, war einfach zu unerträglich, um es auch nur eine Sekunde für möglich zu halten.


      Aber wo um Gottes willen war sie nur?


      Die Strömung riss sie weiter stromabwärts, begleitet vom Toben des Unwetters, das jetzt wieder eine Reihe von Blitzen über den Himmel jagte. Doch sosehr sie sich auch die Stimme aus dem Hals brüllte und den dunklen Fluss vor ihr nach Leona absuchte, es fehlte jede Spur von ihr.


      Ihr war, als wäre seit ihrem Sturz in die Themse eine Ewigkeit vergangen.


      Und dann, als die Hoffnung sie schon verlassen wollte, hörte sie plötzlich Leonas verzweifelten Schrei: »Hier! … Madison, hier! … Ich bin hier!«


      Madison warf sich nach rechts herum, in die Richtung, aus der der Schrei gekommen war. Und da erhaschte sie einen Blick auf Leonas erhobenen, kurz über der Oberfläche zappelnden Arm.


      »Halte aus, Leona! Ich komme! … Ich bin gleich bei dir! … Halte aus! … Du musst Wasser treten!«, schrie Madison zurück und schwamm auf sie zu. Sie teilte das schmutzige Wasser mit aller Kraft, und wenn es auch nicht mehr als zehn, zwölf Meter waren, die sie trennten, so schien es ihr zwischendurch jedoch, als würde sie Leona trotz aller Anstrengung einfach nicht näher kommen.


      Madison erreichte Leona, als die Wellen wieder einmal über ihrem Kopf zusammenzuschlagen drohten. Sie fasste sie unter dem Arm und hielt sie über Wasser.


      »Das … schaffen wir … so nie!«, keuchte Leona abgehackt, als Madison versuchte, mit ihr aus der Strömung und in Richtung des linksseitigen, nördlichen Ufers zu kommen. »Ich bin … zu schwer … für dich! … Die Kleider … voll Wasser … ziehen uns nach unten! … Lass mich … los … sonst zieh ich dich … mit in den Tod! … Rette dich … allein! … Du schaffst es … aber nur allein!«


      »Den Teufel werde ich tun!«, schrie Madison in den berstenden Donner hinein, der über sie hinwegrollte. »Wir werden es … zusammen schaffen!«


      »Lass mich … es bringt nichts! … Bitte lass los! … Ich will nicht für … deinen Tod verantwortlich sein!« Leona versuchte, sich ihrem Griff zu entziehen.


      Madison schlug ihr hart ins Gesicht. »Hör auf damit! Weißt du nicht, was … du mir bedeutest? Wie kann ich dich da vor meinen Augen … ertrinken lassen? … Wir bleiben zusammen, hast du verstanden?«, gellte sie verzweifelt und doch entschlossen, Leona um keinen Preis der Welt loszulassen. Ihre Hand krallte sich förmlich in Leonas Kleid.


      »Bitte, Madison …«


      »Nein, nein und immer wieder nein!« Madisons Stimme überschlug sich. »Niemals! … Also mach es mir nicht noch schwerer! … Lass dich von mir ziehen, aber hilf mir dabei! … Leg dich auf die Seite und paddle mit den Beinen! … Wir schaffen es schon! … Müssen uns nur über Wasser halten … und langsam aus der starken Strömung kommen … Dann treibt es uns irgendwann auch ans Ufer.«


      Leona gab ihren Widerstand auf und mühte sich nach besten Kräften, Madison so viel wie möglich zu unterstützen. Und wenn das Ufer dann auch langsam näher rückte, so sprach dennoch lange alles dagegen, dass sie es wirklich noch ans rettende Land schaffen würden.


      Madison schien einen aussichtslosen Kampf zu kämpfen. Ihr Körper empfand die ungeheure Anstrengung, die Madison ihm abforderte, als Zumutung und reagierte mit dem entsprechenden Widerstand in Form von wachsenden Schmerzen. Und je mehr ihre Muskeln rebellierten, desto mehr schienen sich auch ihre mit Wasser vollgesogenen Kleider in Blei zu verwandeln und sie unweigerlich in die Tiefe zu ziehen.


      Immer öfter lockte die teuflische Versuchung, einfach aufzugeben und sich in ihr tödliches Schicksal zu ergeben. Und eine bösartige Stimme flüsterte ihr dabei zu, dass es so schlimm schon nicht sein und der gnädige Tod gewiss schnell kommen werde.


      Doch jedes Mal bäumte sie sich noch im letzten Moment dagegen auf, Leona und sich verloren zu geben und ihren Tod in der Themse als unabänderlich zu akzeptieren.


      Es war ein verbissener, verzweifelter und schier endlos langer Kampf, den letztlich ihr unbeugsamer Wille, zu überleben und Leonas Leben zu retten, für sich entschied.


      Mit letzter Kraft zog Madison Leona an eine lange Pier heran, hinter der die schwarzen Umrisse von Lagerhäusern aufragten. Sie war jedoch zu schwach, um die Steintreppe zu erklimmen.


      Nun war es an Leona, die trotz allem noch besser bei Kräften war, sie vor dem Ertrinken zu bewahren. Sie zog Madison aus dem Wasser und schleppte sie hinauf auf den Kai.


      Völlig entkräftet, triefnass und zitternd im kalten Wind brach Madison oben zusammen. »Ich … kann … nicht … mehr!«, keuchte sie mit stoßhaftem Atem. »Lass … uns … hier … einfach …« Ihr fehlte die Kraft, den Satz zu beenden.


      »Unmöglich!«, widersprach Leona heftig. »Wir müssen uns bewegen und so schnell wie möglich irgendwo ins Warme, sonst holen wir uns doch noch den Tod!«


      Madison schüttelte kraftlos den Kopf und klapperte mit den Zähnen. Keiner von ihnen hatte auch nur einen Penny und kein Kutscher würde sie in ihren klatschnassen und mit Schlick und anderem Dreck verschmutzten Kleidern in seine Droschke lassen.


      »Ich glaube, ich weiß ungefähr, wo wir sind«, sagte Leona, als ahnte sie, was Madison durch den Kopf ging. Sie stand vornübergebeugt, stützte sich mit den Händen auf ihren Knien ab und rang nach Atem. Dann deutete sie zu einem mächtigen Gebäude zu ihrer Rechten, das von hohen Mauern umschlossen war und dessen charakteristische Umrisse einem Londoner selbst bei Nacht keine Rätsel aufgaben. »Das da hinten ist doch der Tower! Das heißt, dass uns wir hier irgendwo zwischen dem Fischmarkt von Billingsgate und dem Zollhaus befinden.«


      Madison zuckte nur die Achseln.


      »Bis hinüber zum Berkley Square schaffen wir es natürlich nie und nimmer und Hoffnung auf eine Kutsche brauchen wir uns auch nicht zu machen«, fuhr Leona nüchtern fort. »Aber zur Devil’s Punch Bowl ist es von hier nicht so weit. Das packen wir!«


      »Ich kann … keinen Schritt mehr …«, murmelte Madison erschöpft und ließ auch diesen Satz unbeendet.


      »Von wegen! Hoch mit dir!« Leona zog sie auf die Beine, legte sich Madisons rechten Arm über die Schulter, packte sie um die schlanke Hüfte und schleppte sie einfach mit sich fort, ohne etwas auf ihren schwach gemurmelten Protest zu geben.


      Madison konnte hinterher nicht sagen, wie sie es zur Taverne geschafft hatten. Mit eigener Kraft hatte sie den Weg vom Fluss hinauf in die Prescott Street jedenfalls ganz sicher nicht bewältigt. Zudem fiel sie auch mehrfach in einen Dämmerzustand, in dem sie nichts um sich herum bewusst wahrnahm. Leona musste sie daher den größten Teil der Strecke getragen haben.


      Was Madison jedoch halbwegs bewusst mitbekam, wenn auch wie eine Art von Wachtraum, war, dass Leona bei ihrem Eintreffen in der Devil’s Punch Bowl zusammenbrach, sie sich mit ihr auf dem harten Dielenboden wiederfand, jemand sie hochhob und Blake Scarboro die Namen von zwei Frauen rief und ihnen Anweisungen erteilte.


      »Emily … Catherine! Das sind Miss Madison und Miss Leona! Wir bringen sie zu euch in die Küche, da ist es am wärmsten! Zieht ihnen sofort die nassen Sachen aus und flößt ihnen eine warme Brühe ein! Ich sag indessen Milly nebenan Bescheid, dass wir ein paar trockene Sachen für die beiden jungen Frauen brauchen! Los, raus hier! Da gibt es nichts für dich zum Gaffen, Simon!«


      Eine Tür schlug zu.


      Augenblicke später umhüllte Madison eine herrliche bullige Wärme. Eine sanfte Frauenstimme drang an ihr Ohr. Willig überließ sie sich den Händen dieser Frau, die ihr die triefnasse, kalt am Leib klebende Kleidung auszog. »Wie … geht es Leona?«, brachte sie mühsam hervor, zitternd wie Espenlaub und mit aufeinanderschlagenden Zähnen. Sie wollte die Augen aufschlagen, vermochte jedoch nicht die Kraft dazu aufzubringen. »Leona, hörst du mich? … Bist du …?«


      »Keine Sorge, sie ist hier bei uns, aber ganz schön erledigt«, sagte eine ältere Frauenstimme über ihr. »Sie hat kurz das Bewusstsein verloren, kommt aber bestimmt schnell wieder zu sich. Ich hole gleich das Riechsalz. Sie hat dich wohl ziemlich weit geschleppt, oder?«


      Bevor Madison Kraft für eine Antwort fand, hörte sie eine andere Frauenstimme, die plötzlich einen leisen Schrei ausstieß und ungläubig rief: »Emily! Ich glaube, mich trifft der Schlag! Sieh doch mal! Das ist keine Leona, sondern ein Leon! Unter den Frauenkleidern steckt ein Mann!«
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      Die Mietdroschke ratterte durch die Nacht. Madison saß so weit von ihm entfernt, wie es der Innenraum der Kutsche zuließ. Sie teilten nicht einmal dieselbe Sitzbank, sondern hatten gleich beim Einsteigen vor der Devil’s Punch Bowl in den entgegengesetzten Ecken Platz genommen.


      Mit bleichem Gesicht und zusammengepressten Lippen saß Madison auf ihrer Seite am Fenster. So eisern, wie sie ihn mit ihrem Schweigen strafte, so abweisend kehrte sie ihm auch ihren Rücken zu und starrte fast reglos in die Dunkelheit hinaus. Das heftige Gewitter hatte sich längst ausgetobt, doch es goss noch immer in Strömen. Die Welt außerhalb der Kutsche schien nur noch aus Nebel, Regen und einigen gelegentlich vorbeihuschenden Lichtpfützen zu bestehen, als hätte sie sich darin aufgelöst.


      So, wie sich in der Küche der Taverne auch all das aufgelöst hat, was ich über »Leona« zu wissen geglaubt und für wahr gehalten habe!, fuhr es ihr mit scharfem Schmerz durch den Kopf. Aber eine Leona hat es nie gegeben, sondern nur einen gemeinen Betrüger namens Leon oder wie auch immer er wirklich heißen mag!


      Es kostete Madison alle Willenskraft, sich ihren grenzenlosen Zorn und Schmerz nicht anmerken zu lassen. Den Triumph wollte sie ihm nach all dem, was er ihr angetan hatte, nicht auch noch gönnen!


      Sie hatte sich nicht nur in ein Trugbild verliebt, was schlimm genug gewesen wäre, sondern war einem hinterhältigen Betrüger auf den Leim gegangen, der ihr Vertrauen missbraucht und ihr zu aller Schändlichkeit dann auch noch das Herz gestohlen hatte! Wie hatte sie diese … diese Person nur lieben können?


      Blake Scarboro hatte in der Devil’s Punch Bowl natürlich wissen wollen, was Leon veranlasst hatte, sich als Frau zu verkleiden und als Gesellschafterin zu verdingen. Doch Madison hatte sich seine Erklärungen zu den angeblich zwingenden Gründen seines Betrugs nicht anhören wollen, sich heftig dagegen verwehrt und sogar mit der Polizei gedroht. Sich nun auch noch seine Lügen anhören zu müssen, hätte sie einfach nicht ertragen. Deshalb hatte sie sich standhaft und mit wildem Zorn geweigert, über etwas anderes als ihre Entführung und den Bombenanschlag der irischen Attentäter zu reden. Und nicht einmal das sanfte Zureden von Ranjit Singh hatte sie davon abbringen können.


      Schließlich hatte Blake Scarboro vor ihrem Widerstand kapituliert und sich darauf beschränkt, sie einzeln zu diesen Vorgängen um Sean McClearys Bande zu befragen und sich für die Fahndung eine genaue Beschreibung von den Attentätern geben zu lassen.


      Es war Madison wie eine qualvolle Ewigkeit vorgekommen. Aber dann hatte man endlich saubere und sogar recht ansprechende Kleidung für sie gebracht, selbst warme Umhänge hatte man nicht vergessen. Am liebsten wäre Madison ohne ihn nach Hause zurückgekehrt. Aber eine so späte Rückkehr in getrennten Kutschen hatte sich natürlich von selbst verboten, weil es nur noch mehr Unannehmlichkeiten mit sich gebracht hätte.


      Es war nicht mehr weit bis zum Berkley Square, als Leon das Schweigen zu brechen wagte. »Bitte gib mir doch die Chance, dir zu erklären …«


      »Nein, du hast deine Chance gehabt!«, fiel Madison ihm scharf ins Wort. »Außerdem gibt es nichts zu erklären. Was du getan hast, spricht für sich!«


      »Das meinst du vielleicht, aber wenn du mir nur fünf Minuten zugestehen wür…«


      Wieder gab Madison ihm keine Gelegenheit zum Ausreden. Sie fuhr zu ihm herum und funkelte ihn an. »Hör auf, ich will davon nichts hören! Hast du das endlich begriffen? Ich warne dich! Fang nicht noch einmal davon an, sonst wirst du es bitter bereuen!«, herrschte sie ihn an, und ihre Stimme zitterte vor unbändigem Zorn. Noch immer fiel es ihr schwer, in der Person vor ihr nicht die geliebte Leona, sondern einen gemeinen Betrüger namens Leon zu sehen.


      Für einen langen Moment hielt Leon ihrem flammenden Blick stand, als hoffte er, sie würde es sich doch noch einmal überlegen. Aber als er sah, dass er vergeblich hoffte, senkte sich sein Blick, und mit ihm sanken auch seine Schultern herab.


      »Hättest du in ihrem Quartier nicht das Messer an dich gebracht, wären wir nicht mehr rechtzeitig aus der Kajüte gekommen und verloren gewesen. Damit hast du mir das Leben gerettet. Im Fluss habe dann ich dir das Leben gerettet. Damit sind wir quitt und ich bin dir nichts mehr schuldig!«, stellte Madison mit eisiger Sachlichkeit fest. »Also halte dich an das, was wir bei Mister Scarboro ausgemacht haben, sonst verlierst du nicht nur deinen Lohn und die Referenz, sondern noch einiges mehr!«


      »Ich werde tun, was du verlangt hast«, sagte Leon leise.


      Madison wandte sich ohne ein weiteres Wort ab und starrte wieder hinaus in die von Regen erfüllte Nacht, nahm von den herabstürzenden Fluten jedoch überhaupt nichts wirklich wahr.


      Wenig später hielt die Kutsche vor dem Stadtpalais am Berkley Square. Madison stieß die Tür auf und sprang schon hinaus, noch bevor die Kutsche ganz zum Stehen gekommen war. Fluchtartig rannte sie durch den Regen und über die Eingangsstufen hinauf zum stattlichen Portal, griff nach dem bronzenen Klopfer und hämmerte damit ungehörig hart und hektisch gegen die Tür.


      Oates öffnete Augenblicke später. »Miss Madison! Dem Himmel sei Dank, dass Sie endlich zurück sind!«, begrüßte der Butler sie erleichtert. »Wir haben uns schon Sorgen gemacht, wo Sie und Miss Shaw bloß bleiben. Zumal Sie so überstürzt aus dem Haus sind und dann auch noch ohne mitzuteilen, wohin Sie so spät noch wollen. Es ging wohl wieder in die Oper, nicht wahr?«


      Madison bemühte sich, den Anflug eines Lächelns auf ihr Gesicht zu bringen. »Nein, ins Theater. Es war ein sehr spontaner Entschluss. Tut mir leid, wenn Sie sich Sorgen gemacht haben, Oates.«


      »Nun ja, jetzt sind Sie ja wohlbehalten zurück«, sagte Oates und lächelte nachsichtig.


      »Und was unsere späte Rückkehr betrifft, so war die Vorstellung doch um einiges länger als gedacht, und dann hat es auch noch gedauert, bis wir eine freie Kutsche fanden«, sagte sie im Vorbeigehen. Sie bezweifelte, dass sich außer ihm noch irgendjemand Sorgen um sie gemacht hatte. Es interessierte sie im Moment auch nicht. Sie wollte nur weg von allen, wollte mit ihrem Zorn und Schmerz allein sein.


      »Aber Sie sollten nicht so durch den Regen laufen! Sie hätten in der Kutsche warten sollen, bis ich Andrew oder Kenneth mit dem Regenschirm zu Ihnen geschickt habe! Bei diesem scheußlichen Wetter holen Sie sich sonst noch den Tod!«, fügte er mit sanftem Tadel hinzu und sah sie mit einem Stirnrunzeln an, als fiele ihm etwas Irritierendes an ihr auf, ohne es jedoch beim Namen nennen zu können.


      Madison hoffte, dass er sich nicht daran erinnerte, dass sie das Haus vor Stunden in völlig anderer Kleidung verlassen hatte. »Es gibt Schlimmeres als ein bisschen Regen. Ich hätte auch in die Themse fallen können!«, erwiderte sie schnippischer als beabsichtigt, überließ dem herbeitrottenden und mürrisch dreinblickenden Andrew ihren Umhang und eilte nach oben.


      Lady Winslow kam ihr auf halber Treppe zum ersten Stock entgegen. Es war ihr also nicht vergönnt, ihrem scharfen Auge zu entkommen und damit von ihrer Inquisition verschont zu bleiben! Denn Lady Winslow würde bestimmt bemerken, dass nicht nur Kleid, Hut und Schuhe nicht zu ihrer Garderobe gehörten, sondern dass ihre Frisur viel zu zerzaust war, als dass nur ein kurzer Gang durch den Regen dafür verantwortlich sein konnte.


      Aber schon im nächsten Moment schöpfte sie neue Hoffnung, ihr nicht Rede und Antwort stehen zu müssen, als sie sah, wie die verhasste Matrone Halt am Geländer suchte. Lady Winslow liebte ihren Sherry vor dem Essen, Wein zum Hauptgang und einen schweren Port zum Dessert, und offensichtlich hatte sie an diesem Abend wieder einmal von allem mehr als ratsam genossen, das verrieten ihr unsicherer Gang sowie die roten Flecken auf ihrem Gesicht und ihr leicht glasiger Blick.


      Schon aus der Entfernung polterte Lady Winslow los. »Wo in Herrgottsnamen habt ihr euch herumgetrieben? Was denkst du dir überhaupt, einfach so aus dem Haus zu stürmen und dann noch nicht einmal Bescheid zu sagen, wohin du mit Miss Shaw so spät noch willst? Hast du keinen Anstand im Leib und völlig vergessen, was sich schickt? Als ob wir nicht schon genug mit dir zu tragen hätten! Eines Tages wirst du uns noch endgültig in Verruf bringen!«, zeterte sie mit deutlich schwerer Zunge. »Aber das wirst du nicht noch einmal wagen! Wenn Sir Edward morgen zurück ist, werde ich dafür sorgen, dass du endlich lernst, was du uns schuldig bist!«


      Madison ging erst gar nicht darauf ein. »Miss Shaw will ihren restlichen Lohn und ein Zeugnis. Sie packt heute schon ihre Sachen und verschwindet morgen in aller Frühe!«, teilte sie ihr unvermittelt mit und hoffte, dass Lady Winslow augenblicklich anderes im Sinn haben würde, als sich Gedanken um ihre Garderobe und ihr unschickliches Verhalten zu machen.


      Diese Hoffnung erfüllte sich auch. Empörung, ja sogar eine Spur von Schock und Erschrecken trat auf ihr Gesicht. Vermutlich sah sie Madison schon wieder unten bei ihnen am Tisch sitzen. »Was sagst du da? Das soll wohl ein schlechter Witz sein! Das kommt ja überhaupt nicht infrage! Sie hat gefälligst die Kündigungsfrist einzuhalten und mir Zeit zu lassen, um Ersatz zu finden!«, entrüstete sie sich. »Was glaubt sie denn, wer sie ist? Ich lasse mich doch nicht von einer Bediensteten zum Narren halten!«


      »Machen Sie das mit ihr aus, mich kümmert es nicht, ob sie ihr Geld und ihre Referenz kriegt, aber ich will, dass sie morgen weg ist!«, erwiderte Madison, während sie an ihr vorbeihastete. Es war ihr völlig gleichgültig, ob sich »Leona« mit Lady Winslow gütlich einigte oder nicht. Alles war ihr gleichgültig. »Und ich werde ihr nicht eine Träne nachweinen!«


      Madison stürmte nach oben, rannte in ihr Zimmer, verriegelte die Tür hinter sich und warf sich auf ihr Bett. Sie vergrub ihr Gesicht in den Kissen, krallte sich in das kalte Bettlaken und weinte sich dann die Seele aus dem Leib.
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      Grau und müde kämpfte sich das Licht in den neuen Tag und kroch über Londons Dächermeer. Madison war längst wach, als der erste fahle Schein durch einen Spalt zwischen den Vorhängen in ihr Zimmer fiel und sie hörte, wie Leon sein Zimmer verließ. Sie saß aufrecht im Bett und lauschte mit heftig schlagendem Herzen den Schritten, die den Flur herunterkamen. Sie hörte das leise Knarren von Dielenbrettern. Vor ihrer Tür brachen die Geräusche ab.


      Unwillkürlich hielt Madison den Atem an. Lag wohl seine Hand auf dem Türknauf? Würde er es wagen, die Tür zu öffnen? Es würde ihm nicht viel nutzen, war sie doch noch immer verriegelt. Sie schluckte und biss sich auf die Lippen, während mehr graues Morgenlicht in ihr Zimmer drang und die tiefe Schwärze verwässerte.


      Drei, vier lange Sekunden verstrichen. Doch der Türknauf drehte sich nicht. Dafür waren nun wieder Schritte zu hören, die sich schnell von der Tür und in Richtung der Treppe entfernten.


      Madison presste die Faust vor den Mund, und während ihr Herz eben heftig geschlagen hatte, raste es nun förmlich in ihrer Brust. Leon würde schnell unten in der Halle und aus dem Haus sein, vielleicht in einen Hansom steigen oder den Berkley Square durch irgendeine Seitenstraße eilig hinter sich lassen – und dann zweifellos für immer aus ihrem Leben verschwinden.


      Was in Gottes Namen sollte sie jetzt bloß tun?


      Madison war nicht erst seit Kurzem wach. Genau genommen hatte sie fast die ganze Nacht wach gelegen. Zwar waren ihr dann und wann vor Erschöpfung die Augen zugefallen, aber jedes Mal war sie schon kurz darauf wieder erwacht. Ihre innere Zerrissenheit hatte ihr einfach keine Ruhe gelassen.


      Sie hatte lange geweint, und hinterher war ihr, als hätten die vielen Tränen, die sie vergossen hatte, nach und nach die blutende Wunde ihrer tiefen Verletzung ausgewaschen und dabei auch viel von ihrem anfänglichen Schmerz mitgenommen.


      Irgendwann in der Nacht kehrten ihre Gedanken immer öfter und bald auch immer länger zu den wunderschönen Stunden und Erlebnissen zurück, die sie mit Leona verbracht und geteilt hatte. Dabei bewahrte Leon in ihren Erinnerungen seine weibliche Identität.


      Zwangsläufig stellte sich die schmerzhafte Erkenntnis ein, dass nach zweieinhalb Jahren Kummer, Einsamkeit, seelischer Düsternis und wachsender Angst, einem unheilbaren Wahn zu verfallen, mit Leona Hoffnung und Lebensfreude in ihr Leben zurückgekehrt waren – und zwar lange bevor sie sich in sie verliebt hatte. Wobei es ihr nicht das Geringste ausgemacht hatte, dass diese Liebe jemandem aus ihrem eigenen Geschlecht galt.


      Das Eingeständnis, dass Leona ihr so unendlich viel gegeben hatte und ihr mehr als alles andere in der Welt bedeutete, ließ Leona in ihren Gedanken endlich zu Leon werden. Und damit trat gleichzeitig das Warum in den Vordergrund all ihrer Grübeleien.


      Warum hat Leon die Rolle einer Frau angenommen?


      Warum hat er mich all die Wochen hinters Licht geführt?


      Warum hat er sich mir nicht erklärt, als er wusste, was Leona mir bedeutete?


      All diese Fragen quälten sie und verlangten nach Antworten!


      Madison sprang aus dem Bett, warf sich ihren Morgenmantel über und stürzte Augenblicke später aus ihrem Zimmer und die Treppe hinunter.


      »Leona« stand schon unten in der Halle, in jeder Hand einen abgestoßenen Pappkoffer, und wartete offenbar darauf, dass ihr einer der Hausdiener den Mantel brachte.


      »Leon… na!«, rief Madison und blieb auf einer der unteren Treppenstufen stehen.


      Langsam drehte er sich um und blickte zu ihr herauf. Er sah müde aus, doch das war alles, was sie ihm vom Gesicht ablesen konnte.


      Sie schluckte, wusste nicht, was sie sagen, womit sie die eisige Barriere, die sie gestern in der Taverne und später in der Kutsche zwischen ihnen errichtet hatte, niederreißen sollte. »Hast du deinen restlichen Lohn bekommen?«, fragte sie schließlich, um den Bann zu brechen.


      Er nickte.


      »Und was ist mit dem Empfehlungsschreiben?« Sie wusste, dass sie sich diese Frage hätte sparen können.


      Ein sarkastischer Ausdruck legte sich um seinen Mund. »Wo es nichts zu empfehlen gibt, erübrigt sich solch ein Schreiben, nicht wahr? Das hat jedenfalls Lady Winslow mich wissen lassen.«


      Madison betrachtete ihn. Ihr war, als sähe sie ihn zum ersten Mal. Es war ein merkwürdiges, befremdendes Bild, dieser Mann in Frauenkleidern, und zugleich doch so schmerzlich vertraut. Und jetzt fragte sie sich, wieso es ihr nicht viel früher aufgefallen war, dass Leona so wenig weiblich wirkte. Aber andererseits waren Frauen ohne eingeschnürte Wespentaille und ohne nennenswerten Busen und mit eher männlich herben als weiblich weichen Gesichtszügen ja auch keine Seltenheit. Und gut einen Kopf größer als der Durchschnitt zu sein, war ebenso wenig ein zwangsläufiger Hinweis dafür, dass unter den Frauenkleidern ein Mann stecken müsse.


      »Findest du dich darin nicht lächerlich?«, rutschte es ihr unwillkürlich heraus.


      »Nicht, wenn ich die Alternative bedenke«, antwortete er trocken und reichlich rätselhaft.


      »Welche Alternative?«


      Leon wollte schon antworten, doch da kehrte Kenneth mit seinem Mantel in die Halle zurück. Nachlässig ließ er den Saum über den Boden schleifen. »So, hier ist das edle Stück!« Das war reinster Spott. »Also, dann mal viel Glück bei Ihrer Suche nach einer neuen Anstellung, Miss Shaw«, sagte er. »Hat Miss Alisha also recht gehabt, als sie gleich an Ihrem ersten Tag hier schon prophezeite, dass Sie keine vier Wochen durchstehen werden!«


      Leon gab keine Antwort, sein Blick und seine Aufmerksamkeit galten allein Madison.


      »Abgesehen davon, dass Ihre Frechheiten noch Konsequenzen haben werden, wenn Oates von mir davon erfährt, irren Sie sich, Kenneth!«, wies Madison ihn sofort scharf zurecht. »Sie können den Mantel wieder zurückbringen. Miss Shaw bleibt!«


      Leon zeigte keinerlei Regung.


      Dagegen sah der Hausdiener sie erst verdutzt und dann mit verdrossener Miene an. »Sie hat aber gekündigt, das weiß doch jeder im Haus, und wie Sie ja wohl unschwer an ihrem gepackten Koffern sehen …«, setzte er zu einem mürrischen Einwand an.


      »Was Sie zu sehen oder zu wissen glauben, interessiert mich einen feuchten Kehricht!«, schnitt Madison ihm wütend das Wort ab. Jetzt reichte es ihr! Wenn er es unbedingt drauf anlegte, dass sie ihn mit der Nase darauf stieß, welche Stellung er in diesem Haus innehatte, dann sollte er seinen Willen bekommen. »Also tun Sie gefälligst, was ich Ihnen aufgetragen habe! Oder soll ich Oates rufen und ihm sagen, dass ich Ihr dreistes Benehmen endgültig satthabe und Sie neuerdings sogar noch mit mir diskutieren wollen, wenn ich Ihnen etwas auftrage, was Ihnen nicht passt?«


      Kenneth schoss das Blut ins Gesicht und nervös leckte er sich über die Lippen. Er mochte für sie nicht den mindesten Respekt haben, aber er wusste, dass der Butler ihr nicht nur große Zuneigung entgegenbrachte, sondern ganz prinzipiell keine Respektlosigkeiten duldete, und in diesen Dingen war mit Oates nicht zu spaßen. Schwärzte sie ihn bei ihm an, saß er womöglich noch heute vor der Tür.


      »Da müssen Sie was in den falschen Hals bekommen haben, Miss Madison«, sagte er, aber an eine Entschuldigung kam seine Antwort nicht mal annähernd heran.


      »Sie streuen mir keinen Sand in die Augen! Ich weiß genau, was ich von Ihnen zu halten habe, das habe ich Ihnen ja schon einmal gesagt!«, beschied Madison ihn kühl. »Also nehmen Sie den Mantel wieder mit, und sorgen Sie dann dafür, dass man uns Tee in den kleinen Salon bringt!«


      Der Hausdiener konnte es einfach nicht lassen, sich ihr gegenüber geringschätzig zu verhalten, verkleidete es diesmal jedoch geschickter. »Da werden Sie aber eine ganze Weile drauf warten müssen«, sagte er. »Sie wissen doch, dass Daisy erst noch damit beschäftigt ist, die Asche aus den Kaminen zu räumen und bei der Herrschaft Feuer …«


      »Dann bringen eben Sie uns den Tee nach oben!«, fuhr Madison ihm barsch ins Wort, funkelte ihn warnend an und sagte dann an Leon gewandt: »Lass die Koffer hier. Nun mach schon, Leona! Kenneth oder Andrew kann sie nachher in dein Zimmer tragen!« Und dann setzte sie noch hinzu: »Wofür gibt es denn Hausdiener?«


      Der Stich saß. Wütend presste Kenneth die Lippen zusammen und machte, dass er davonkam.


      »Komm, du hast mir einiges zu erklären!«, forderte Madison Leon auf und hatte Mühe, unter seinem Blick nicht spontan in Tränen auszubrechen. Und mit leiser Stimme, in der ihre tiefe Verletzung dennoch deutlich zum Ausdruck kam, fügte sie noch hinzu: »Obwohl ich mir beim besten Willen keine Erklärung für dein Verhalten vorzustellen vermag, die ich auch nur halbwegs akzeptieren könnte!«


      Leon löste sich aus seiner Reglosigkeit, stellte die Koffer ab und kam zu ihr auf die Treppe. Und dann, als sie in den zweiten Stock hinaufgingen, fragte er ebenso leise und mit ähnlicher Bitterkeit in der Stimme: »Wie wär’s mit fünfzehn Jahren Zuchthaus?«
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      »Sag das noch mal!«, stieß Madison ungläubig und erschrocken hervor. Leon und sie saßen sich in dem kleinen Salon gegenüber, der zwischen ihren Schlafzimmern lag. Ihr Gehirn weigerte sich zu glauben, was er ihr soeben mitgeteilt hatte. Es war einfach zu ungeheuerlich, als dass es wahr sein konnte.


      »Du hast richtig gehört: Ich bin ein entflohener Sträfling und werde steckbrieflich von der Polizei gesucht!«, wiederholte Leon ruhig, als gäbe es keinen Grund, darüber aufgeregt oder gar beschämt zu sein.


      Madison schüttelte sprachlos den Kopf.


      »Und wenn ich gefasst werde«, fuhr er ungerührt fort, »wird man mir als Strafe für meine Flucht zu dem Rest meiner fünfzehn Jahre, von denen ich gerade mal knapp die Hälfte abgesessen habe, noch ein paar Jahre mehr aufbrummen. Was bedeutet, dass ich frühestens mit Mitte dreißig wieder in Freiheit sein werde!«


      Verstört sah Madison ihn an. Noch immer wollte sie nicht glauben, dass vor ihr ein entlaufener Sträfling saß. »Fünfzehn Jahre Zuchthaus?« Es lief ihr kalt den Rücken hinunter, als sich ihr unweigerlich die Frage aufdrängte, was für ein Verbrechen er bloß begangen haben musste, dass der Richter ein solch hartes Urteil über ihn verhängt hatte. Am liebsten hätte sie es nicht gewusst, aber die Frage nach seiner Tat ließ sich einfach nicht zurückhalten. »Was um Gottes willen hast du denn getan?«


      Er blickte sie geradeheraus an. »Ich habe versucht, jemanden umzubringen. Ich wollte ihn mit einem Messer abstechen wie ein Schwein«, teilte er ihr gepresst mit. Er ließ ein, zwei Sekunden verstreichen, dann fügte er mit bitterem Ton hinzu: »Zumindest lautete so die Anklage der Krone, und das Gericht hat sich davon dann auch überzeugen lassen.«


      Madison stutzte. »Willst du damit sagen, dass es sich gar nicht so verhalten hat und du zu Unrecht wegen versuchten Mordes vor Gericht gestanden hast und verurteilt worden bist?«


      Er lachte grimmig auf. »Einen Mordshass hatte ich zwar schon auf diesen Dreckskerl Charles Kingsley, aber ich wollte ihn ganz bestimmt nicht umbringen. Was hätte das meiner Mutter und mir denn auch gebracht? Nichts! Eine Leiche kann nichts wiedergutmachen.«


      »Wer ist dieser Charles Kingsley? Warum hast du ihn so gehasst?«, fragte sie und atmete innerlich erlöst auf. Er hatte das Verbrechen nicht begangen, das man ihm zur Last gelegt und für das ihn der Richter zu fünfzehn Jahren Zuchthaus verurteilt hatte! »Nein, warte! Sag mir zuerst mal, wer du wirklich bist und wie du wirklich heißt!«


      »Leon … Leon Sanford.«


      Sie nickte. »So, Leon Sanford. Wenigstens ist dein Vorname nicht völlig erfunden«, sagte sie spitz.


      »Alles andere, was ich dir von mir und meiner Familie erzählt habe, stimmt … im Großen und Ganzen.«


      »Du hast also tatsächlich vier Schwestern?«


      »Ja, ich kam sechs Jahre nach meiner jüngsten Schwester Amanda als unverhoffter Nachzügler zur Welt«, bestätigte er. »Nur das, was ich dir über meine Herkunft und meine Eltern erzählt habe, stimmt nicht so ganz.«


      Sie zog die Brauen hoch. »Dann bist du also nicht in Greenwich geboren, dein Vater war kein Amtsrat in der Baubehörde und deine Mutter ist auch nicht kurz nach deiner Geburt im Kindbett gestorben?«


      Er schüttelte mit schuldbewusster Miene den Kopf. »Nein, das war … das war geflunkert.«


      »So, geflunkert nennst du das! Für mich sind das schlichtweg Lügen!«


      Verlegen wich er ihrem Blick aus und zuckte die Achseln. »Ich musste mich nun mal weiterhin an die Geschichte halten, hinter der ich mich seit anderthalb Jahren verstecke. Es hätte ja sein können, dass Lady Winslow Erkundigungen bei Missis Lewingston einzog, wo ich zuvor in Stellung war.«


      »Und wer ist diese Missis Lewingston?«


      »Eine ältere, einsame Witwe, der ich bis zu ihrer Übersiedlung in ein vornehmes Altenstift ein Dreivierteljahr als Gesellschafterin gedient habe. Das Altenstift liegt am Victoria Park, und da war es nicht auszuschließen, dass deine Tante sich bei ihr persönlich über mich erkundigt.«


      »Von woher kommst du also wirklich?«, fragte Madison nicht eben freundlich.


      »Ich habe schottisches Blut in den Adern und bin in Edinburgh aufgewachsen«, eröffnete er ihr. »Erst mit zehn bin ich nach Greenwich gekommen. Und mein Vater war kein Beamter bei der Baubehörde, sondern selbstständiger Leuchtturmbauer.«


      »Leuchtturmbauer?«


      Er nickte und ein stolzes Lächeln huschte über sein Gesicht. »Ja, und zwar einer der besten. Viele von den Leuchttürmen, die auf den schottischen Hebriden und entlang der Kanalküste stehen, hat mein Vater entworfen und gebaut. Drei davon zusammen mit dem vielleicht noch ein bisschen renommierteren Leuchtturmbauer Thomas Stevenson, der übrigens der Vater des berühmten Schriftstellers Robert Louis Stevenson ist.«


      »Du meinst den Stevenson, der mit der Schatzinsel und dem Roman Der seltsame Fall des Dr. Jekyll und Mr. Hyde berühmt geworden ist und der noch so viel andere wunderbare Sachen geschrieben hat?«


      »Ja, genau der Robert Louis Stevenson, der vor ein paar Jahren wegen seiner Tuberkulosekrankheit in die Südsee gezogen ist und nun auf Samoa lebt«, bestätigte er. »Ich bin ihm damals in Edinburgh ein paarmal begegnet, als er schon …«


      »So interessant das unter anderen Umständen sein mag, es ist jetzt wirklich nicht das, was ich über dein wahres Leben erfahren will!«, fiel sie ihm kühl ins Wort. »Komm endlich zu dem, was dich ins Gefängnis gebracht hat – zu Recht oder Unrecht!«


      »Natürlich, entschuldige«, murmelte er betreten und kam schnell zum eigentlichen Thema zurück. »Du musst wissen, dass mein Vater fleißig und sehr angesehen war und in seinen letzten Berufsjahren sehr gut verdient hat. Aber für die Anlage seines Geldes hat er sich nie interessiert. Dafür hatte er jemanden in Edinburgh und später dann Mister Charles Kingsley, einen Anwalt und überaus erfolgreichen Vermögensverwalter aus der Londoner City. Mein Vater hatte ihn nach der Übersiedlung auf ein hübsches kleines Landgut bei Greenwich über einen befreundeten Geschäftspartner kennengelernt.«


      Madison ahnte, worauf die Geschichte mit seinem angeblichen Mordversuch hinauslief, unterbrach ihn jedoch nicht.


      »Charles Kingsley muss die Gelder meines Vaters in den ersten zwei, drei Jahren in sehr lukrative Geschäfte investiert haben. Denn mein Vater war höchst zufrieden mit ihm, lobte ihn in den höchsten Tönen und verkehrte auch gesellschaftlich mit ihm«, fuhr Leon fort. »Doch dann, zwei Jahre nachdem er sich zur Ruhe gesetzt hatte, teilte ihm Charles Kingsley eines Tages unverhofft mit, dass er bankrott war.«


      »Von heute auf morgen?«, fragte sie betroffen. »Wie konnte das passieren?«


      »Ganz genau weiß ich es auch nicht, denn damals war ich gerade erst vierzehn geworden und natürlich nicht in die Geldgeschäfte meines Vaters eingeweiht«, sagte er. »Ich weiß nur, dass Kingsley meinen Vater im Jahr davor dazu gedrängt hatte, all sein Vermögen in eine Minengesellschaft zu investieren, die in Südafrika Goldbergwerke betrieb. Ein angeblich bombensicheres Geschäft, das jeden, der die Papiere zeichnete, schnell zu einem sehr reichen Mann machen würde.« Er lachte bitter. »Nun, Kingsley hat sich ohne Zweifel durch satte Provisionen, die er wohl von der Minenfirma erhalten hat, mächtig an dem Geschäft bereichert. Er hat sich in jener Zeit ein stattliches Herrenhaus zugelegt, und zwar gar nicht weit von unserem bescheidenen Landgut. Aber mein Vater war mit einem Schlag ruiniert, als Kinsley ihm die Nachricht überbrachte, dass die Bergwerke dieser Gesellschaft entweder gar nicht existierten oder so viel Gold förderten wie die Tunnelbauer der Eisenbahngesellschaften hier in London!«


      »O mein Gott!«


      »Mein Vater war verzweifelt«, fuhr Leon fort. »Zum Glück waren meine Schwestern zu dem Zeitpunkt schon alle gut verheiratet, Amanda und Lucinda, die Zweitälteste, sogar mit Söhnen recht vermögender Familien. Das war für meine Mutter das einzig Tröstliche an der Katastrophe. Aber mein Vater kam nicht mit der Situation klar, dass wir nun plötzlich arm waren und fortan auf die Unterstützung der Ehemänner meiner gut verheirateten Schwestern angewiesen sein würden. Er schämte sich wohl und sah keinen anderen ehrenvollen Ausweg, als …« Er stockte kurz. »… als sich das Leben zu nehmen. Damit hat er dann auch meine Mutter lange vor ihrer Zeit ins Grab gebracht, denn sie ist schon ein Jahr später, ohne vorher körperlich jemals krank gewesen zu sein, buchstäblich an gebrochenem Herzen gestorben.«


      »Um Gottes willen!«, flüsterte Madison und war versucht, die Hand nach ihm auszustrecken und ihn zu berühren, doch sie versagte es sich.


      »Ich habe ihm das lange nicht verziehen, dass er sich so aus seiner Verantwortung für meine Mutter und mich gestohlen hat«, sagte Leon mit gepresster Stimme. Und ließ einen langen Moment verstreichen, bevor er tief Luft holte und zum Kern seiner Beichte kam. »Ja, und dann geschah eben die unselige Sache, die mich ins Gefängnis gebracht hat. Ich war nämlich so dumm, zu glauben, dass ich Kingsley dazu bringen könnte, uns wenigstens einen Teil des Geldes zu erstatten, das mein Vater auf seine Empfehlung hin da in Südafrika buchstäblich in den Sand gesetzt hat.«


      »Du warst doch erst vierzehn.«


      Er schnaubte. »Kein Grund, seinen gesunden Menschenverstand nicht zu gebrauchen.«


      »Was genau hast du denn getan? Erzähl!«


      Leon verzog das Gesicht. »Ich wusste, dass er die Marotte hatte, sich nach seinem Ausritt am frühen Morgens stets persönlich um sein prächtiges, neues Pferd zu kümmern. Da habe ich ihn dann am Tag nach der Beerdigung meines Vaters frühmorgens im Stall abgepasst und … na ja, ihm eine heftige Szene gemacht, als er auf mein Bitten und Flehen um eine bescheidene finanzielle Wiedergutmachung nur mit verächtlichen Bemerkungen über meinen Vater und mich reagiert hat. Ein Wort hat das andere ergeben und dann hat er plötzlich zu einem Messer gegriffen und ist damit auf mich losgegangen.«


      Skeptisch zog sie die Brauen hoch. »Du hast ihm nur eine heftige Szene gemacht? Und das war alles?« Sie schüttelte den Kopf. »Deswegen geht jemand doch nicht mit einem Messer auf einen los! Da muss mehr gewesen sein.«


      »Na ja, kann schon sein, dass ich ihn übel beschimpft und ihm Prügel angedroht habe«, räumte er nun ein. »Aber ich schwöre dir beim Grab meiner Eltern und allem, was mir heilig ist, dass er und nicht ich es war, der plötzlich gewalttätig geworden ist! So und nicht anders ist es gewesen, du hast mein Ehrenwort!«


      »Ist es das Ehrenwort von Leona Shaw oder das von Leon Sanford?«, fragte sie.


      Er zuckte zusammen, als hätte sie ihm eine schallende Ohrfeige verpasst. »Madison, du musst mir glauben, dass ich dich nie …«


      »Spar dir das! Lenk jetzt nicht ab!«, unterbrach sie ihn kühl. »Was ist dann im Stall geschehen?«


      »Kingsley wollte mir eine blutige Lehre erteilen, genau so hat er sich ausgedrückt. Bestimmt wollte er sich dann hinterher mit Notwehr herausreden«, berichtete Leon. »Wie auch immer, ich bin ihm noch rechtzeitig in den Arm gefallen, wir haben kurz miteinander gerungen und sind in eine der Pferdeboxen gefallen. Dabei hat er sich mit der Klinge oben an der rechten Stirn verletzt. War aber nur eine lächerliche oberflächliche Schnittwunde, die gerade mal die Haut aufgeritzt hat.«


      »Aber wenn er sich diese Schnittwunde bei dem Gerangel selbst zugefügt hat …«, setzte Madison an.


      Er winkte mit grimmiger Miene ab, wusste er doch, was sie sagen wollte. »Mein Unglück war, dass ich ihm das Messer in der Box entreißen konnte und schnell wieder auf den Beinen war. Und dass die beiden herbeigerannten Stallknechte mich genau in diesem Moment mit dem Messer in der Hand über Kingsley stehen sahen, bevor sie sich auf mich stürzten! Für sie sah es so aus, als hätte ich Kingsley angegriffen und zu töten versucht. Und da dieser Charakterlump später vor Gericht die Aussage der beiden Zeugen ebenfalls unter Eid bestätigt hat, gab es für den Richter natürlich keine Zweifel an meiner Schuld«, erklärte er bitter und fuhr sarkastisch fort: »Übrigens hat er in seiner Urteilsverkündung erklärt, ich sollte für sein mildes Urteil ausgesprochen dankbar sein.«


      Madison blickte empört. »Wie bitte? Fünfzehn Jahre Zuchthaus sollen ein mildes Urteil sein?«


      Er nickte. »In seinen Augen war’s das wohl. Er hat den Bankrott und Selbstmord meines Vater sowie mein Alter als mildernde Umstände gelten lassen. Andernfalls hätte ich für meinen angeblichen Mordversuch vermutlich fünfundzwanzig Jahre oder gar lebenslänglich bekommen!«


      »Warst du in Newgate im Gefängnis?«


      »Ja, die ersten Wochen, dann wurde ich ins Petonville Prison in Millbank verlegt.«


      »Also deshalb war dir in Newgate alles vertraut!«


      Ein dunkler Schatten legte sich über sein Gesicht. »Ich würde einiges dafür geben, wenn mir die Zeit dort und später dann in Petonville erspart geblieben wäre«, murmelte er.


      Sie sah ihm an, dass ihm die Erinnerungen zusetzten. Erinnerungen an entsetzliche Zustände, von denen sie nicht den Schimmer einer Ahnung hatte, selbst nach dem kurzen Besuch in Newgate nicht. »Möchtest du darüber reden, Leon?«


      Seine Reaktion kam ohne Zögern. Heftig schüttelte er den Kopf. »Nein, nicht jetzt. Vielleicht später … wenn … wenn es denn ein Später für uns gibt«, sagte er leise und sah sie hoffnungsvoll an.


      Sie wich seinem Blick aus. »Dann erzähl mir von deiner Flucht. Wie ist sie dir gelungen? Bist du ausgebrochen? Hast du … Gewalt anwenden müssen?«


      Ein schwaches Lächeln hellte sein Gesicht auf. »Nein, wir sind vor knapp zwei Jahren, als es zum Goldenen Thronjubiläum von Königin Victoria für einige Hundert Gefangene im Land eine Amnestie gab, bei helllichtem Tag und unter den Augen der Wärter aus dem Gefängnis spaziert – mit perfekt gefälschten Entlassungspapieren!«


      Sie sah ihn ungläubig an. »Jetzt willst du mir aber einen Bären aufbinden, oder? Das gibt es doch gar nicht! Und wen meinst du mit ›wir‹?«


      Seine Belustigung zeigte sich nun in einem breiten Grinsen. »Und ob es so etwas gibt, wir haben es bewiesen! Meine Freiheit verdanke ich in erster Linie einem genialen Fälscher namens Harvey Milton, mit dem ich mich im Gefängnis angefreundet hatte. Na ja, auch ich habe meinen Teil dazu beigetragen, dass die falschen Entlassungspapiere perfekt gefälscht und im richtigen Moment auf den Schreibtisch des Direktors kamen.«


      »Und was war dabei deine Aufgabe?«, fragte Madison gespannt, sichtlich gefangen von seiner Geschichte.


      »Nun, ich hatte mit dem Putzen seines Büros sowie der anderen Zimmer und Flure im Verwaltungstrakt eine der besseren Arbeiten im Gefängnis ergattert«, erzählte Leon und klang nun fast beschwingt. »Und da ergab sich dann immer wieder die Gelegenheit, in einem unbeobachteten Moment etwas mitgehen zu lassen, was mein Freund brauchte, um die falschen Papiere herzustellen. Und das war eine Menge, das kann ich dir sagen! Harvey brauchte nicht nur bestes Papier, sondern auch farbige Tinte und insbesondere alte Stempel, um aus den Resten genau die herzustellen, die auf so einem Entlassungspapier stehen müssen, und das war noch längst nicht alles! Ich musste auch Siegellack und noch vieles andere besorgen. Das hat sich endlos lange hingezogen, nämlich über ein halbes Jahr, und jeden Tag haben wir in der Angst gelebt, nicht früh genug zum Thronjubiläum fertig zu werden oder dabei erwischt zu werden, wie ich wieder etwas mitgehen ließ, das Harvey unbedingt haben musste, damit die Fälschungen eine reelle Chance hatten, als echt durchzugehen.«


      Madison konnte sich ein anerkennendes und zugleich belustigtes Lächeln nicht verkneifen. »Unglaublich, dass ihr das wirklich geschafft habt und einfach so aus dem Gefängnis spaziert seid!«


      »Dass es Fälschungen waren, ist zum Glück erst Tage später aufgefallen, als man wohl unsere Namen nicht auf der offiziellen Liste wiederfinden konnte«, fuhr Leon fort. »Zu dem Zeitpunkt war Harvey Milton schon hier in London untergetaucht und Leon Sanford nicht minder spurlos vom Erdboden verschwunden.«


      »Weil aus dir Leona Shaw geworden war«, sagte Madison, und augenblicklich verschwand das amüsierte Lächeln von ihrem Gesicht. »Ich nehme an, dieser Harvey Milton hat dich mit den entsprechenden Papieren versorgt.«


      Leon nickte.


      »Aber warum hast du nicht einfach einen falschen Männernamen angenommen?«


      Leon nickte. »Weil es mir nicht viel genutzt hätte, um vor der Polizei sicher zu sein. Auch sonst hätte mir ein falscher Männername nichts gebracht. Ich habe doch nichts gelernt, was ich zu einem Brotberuf hätte machen können! Ich bin in einem wohlhabenden und kultivierten Elternhaus aufgewachsen, habe von Kindesbeinen an eine ausgezeichnete Bildung genossen und einige Jahre lang eine teure Schule besucht. Aber was hätte ich damit nach fast acht Jahren Gefängnis anfangen können?«


      »Ich weiß es nicht«, gab Madison ehrlich zu.


      »Ich werde es dir sagen: Nichts! Niemand hätte mich eingestellt. Ich war einundzwanzig, als ich endlich wieder in Freiheit war. In dem Alter hat man, wenn man sich seinen Lebensunterhalt durch Arbeit verdienen muss, längst studiert, ein Handwerk oder einen Büroberuf erlernt und schon einige Jahre Berufserfahrung gesammelt. Fehlt das, nützen einem auch falsche Papiere nichts. Jeder Arbeitgeber merkt doch sofort, dass man von dem, was man zu wissen und zu können vorgibt, in Wirklichkeit keinen blassen Schimmer hat.«


      Madison gab ihm im Stillen recht, schwieg jedoch dazu. Ihr war, als wäre ihr die Rolle eines Richters zugekommen, der sich in einem Strafprozess das Schlussplädoyer des Angeklagten anhörte. Und ganz so falsch lag sie damit auch nicht, wie sie fand. Einmal davon abgesehen, dass das Urteil schon längst feststand, wenn sie ehrlich vor sich selber war.


      Ihr Schweigen ließ ihn nervös auf seinem Sessel hin und her rutschen. »Mein Gott, ich hätte keine andere Wahl gehabt, als mich irgendwo als Hilfskraft oder am Hafen als Tagelöhner zu verdingen, nur dass mir dafür die kräftige Statur und die Muskeln fehlen!«


      »Und dann bist du also auf die geniale Idee gekommen, deine kultivierte Erziehung und Bildung als Leona Shaw, die allzeit aufmerksame und hingebungsvolle Gesellschafterin, zu nutzen«, sagte Madison bissig.


      Er verzog das Gesicht. »Meine Idee war das gar nicht, ob du es nun glaubst oder nicht.«


      »Wessen dann?«


      »Die meiner Schwestern, genauer gesagt war es Lucinda, die den Einfall gehabt und mich dann zusammen mit Amanda überzeugt hat, dass es funktionieren und mich vor allem vor der Polizei perfekt schützen würde«, sagte er. »Und so fremd war mir das Verkleiden auch gar nicht.«


      »Weshalb nicht?«


      »Nun, wenn du als Nesthäkchen mit vier lebhaften älteren Schwestern aufwächst, die ganz verrückt nach ihrem kleinen Bruder sind, dann deckt sich deine Welt bis gut ins zweite Lebensjahrzehnt in vielem mit der deiner Schwestern«, erklärte er und lächelte in Erinnerung an diese offenbar wunschlos glückliche Kindheit. »Jedenfalls habe ich bis zu meinem zwölften Lebensjahr mehr Zeit mit ihnen verbracht als mit irgendeinem anderen Menschen. In gewisser Weise war ich für sie wie ein Schoßhündchen, nur dass ich sprechen und sie daher mit meinem Geplapper unterhalten und sie gebührend bewundern konnte. Sie haben sich einen Spaß daraus gemacht, mir alles Mögliche beizubringen, was Jungen gewöhnlich selten zu sehen, geschweige denn beigebracht bekommen.«


      »Bei den Handarbeiten scheinen sie aber großartig versagt zu haben«, bemerkte Madison trocken.


      Er lachte, wenn auch etwas bemüht. »Nun ja, das hat mich nicht wirklich interessiert, aber wie es geht, weiß ich schon. Was meinen Schwestern jedoch ganz besondere Freude machte und was auch ich lustig fand, war, mich als Mädchen zu verkleiden. Wir haben dann kleine, selbst erfundene Stücke in unserem Wintergarten gespielt, aber auch außer Haus Leute zum Narren gehalten, die mich tatsächlich für ein Mädchen gehalten haben.«


      Madison verkniff sich die spitze Bemerkung, die ihr auf der Zunge lag.


      Er zuckte betreten die Achseln, als wüsste er, was ihr gerade durch den Kopf ging. »Jedenfalls hat Lucinda die Idee gehabt, dass ich mich als Frau verkleide und eine Zeit lang als Gesellschafterin verdinge, bis Gras über meine Flucht gewachsen ist und ich weiß, wie es mit mir weitergehen soll, und dann hat auch Amanda mich dazu gedrängt. Sie hängt ganz besonders an mir und hatte schreckliche Angst, ich könnte von der Polizei aufgegriffen werden und wieder ins Gefängnis kommen. Bei ihr war ich dann auch das erste halbe Jahr als angebliche Gesellschafterin, damit sie mir sozusagen den letzten Schliff geben konnte. Aber es war auch wichtig für sie, mich um sich zu haben. Denn in ihrem Kummer und seelischen Tief hatte sie tröstlichen Beistand und ständige Gesellschaft, die sie ablenkte, damals bitter nötig.«


      »Was war mit deiner Schwester?«


      »Amanda hatte einige Wochen vor meiner Flucht ihr erstes Kind tot zur Welt gebracht. Deshalb hat mich ihr Mann, der von meiner wahren Identität natürlich nichts gewusst hat und bis heute nichts weiß, auf ihre Bitte hin auch nur zu bereitwillig eingestellt. Später dann, als es ihr wieder besser ging und sie wieder guter Hoffnung war, hat sie mich Missis Lewingston empfohlen. Mittlerweile hat Amanda einen gesunden Sohn.« Er machte eine kurze Pause. »Tja, und dann meldete sich Lady Winslow auf meine Stellenanzeige und bot mir die Stellung als deine Gesellschafterin an.«


      Es klopfte an der Tür. Es war Andrew, er brachte den Tee, und beide waren dankbar für die Unterbrechung und dafür, in seiner Gegenwart nichts sagen zu müssen.
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      Als sich die Tür hinter dem Hausdiener, der den Tee gebracht hatte, schloss, war es Leon, der das Schweigen brach. »Es tut mir jetzt unendlich leid, dass ich dich über meine wahre Identität getäuscht habe, Madison. Du weißt jetzt, warum ich es getan habe und dass ich mich nicht aus hinterlistiger Freude an der Täuschung oder aus … unsittlichen Motiven heraus als Frau ausgegeben habe. Und ich hoffe, du erinnerst dich daran, dass ich alles getan habe, um deine … deine Intimsphäre nicht zu verletzen«, beteuerte er mit gequälter Miene, und in seinem Blick lag die inständige Bitte, ihm zu verzeihen.


      Sie schwieg.


      Er straffte sich im Sessel. »Aber andererseits bereue ich es nun doch wieder nicht, dass ich als Leona zu dir gekommen bin!«, gestand er mit fester Stimme. »Denn sonst wäre ich dir nie begegnet, und das ist etwas, das ich mir nicht mehr vorzustellen vermag.«


      Ich auch nicht, und das macht es ja so schwer!, schoss es ihr unwillkürlich durch den Kopf, sie war jedoch noch nicht bereit, ihn so einfach davonkommen zu lassen. »Ich hätte damit leben können, wenn du wirklich Leona Shaw gewesen wärst … sehr gut sogar. Irgendwann hat es mich gar nicht mehr verstört, dass ich mich … so stark zu jemandem meines eigenen Geschlechtes hingezogen gefühlt habe. Es war einfach so, und irgendwie war es auch richtig so«, sagte sie schließlich und errötete bei dem Eingeständnis. »Aber nun steht plötzlich ein völlig anderer Mensch vor mir.«


      »Der Mensch ist derselbe«, widersprach er vorsichtig. »Nicht die Kleidung macht den Menschen.«


      Sie lächelte schwach. »Für dich vielleicht, nicht für mich. Ich kann jetzt nicht einfach so tun, als würde es keinen Unterschied machen, dass du keine Frau, sondern ein Mann bist. Es ist ja nicht so, als bräuchte man bloß einen Schalter umzulegen oder mal schnell die Straßenseite zu wechseln, um die Sache in Ordnung zu bringen.«


      »Aber in Ordnung bringen lässt sie sich, nicht wahr?«, fragte er leise und mit inständigem Blick. »Ich kann den Gedanken nicht ertragen, dich zu verlieren, Madison! Das wäre schlimmer, als eingesperrt zu sein! Du bedeutest mir so viel, dass ich sogar …«


      Abwehrend hob sie die Hand. »Bitte sag jetzt nichts weiter! Ich brauche Zeit, um mit der neuen Situation … und mit mir selbst klarzukommen.«


      »Aber was soll denn nun werden?«


      Madison brauchte nicht lange zu überlegen. Selbst wenn ihr Zorn auf ihn größer als alles andere gewesen wäre, hätte sie es nicht über sich gebracht, ihn aus dem Haus zu jagen – nicht nach all dem, was er ihr über sein Leben und sein bitteres Schicksal als unschuldig Verurteilter erzählt hatte. »Vorerst bleibt alles beim Alten und du spielst weiterhin meine Gesellschafterin. Alles andere wird sich ergeben … oder auch nicht«, sagte sie und gab sich distanziert, um sich vor dem Chaos ihrer eigenen Gefühle zu schützen. Bald würde sie herausfinden, ob Leon ihr dasselbe bedeutete, was sie für Leona empfunden hatte. Bald, aber noch nicht jetzt. »Außerdem gibt es vorerst Wichtigeres zu tun«, fuhr sie fort. »Ich habe Scarboro versprochen, ihm dabei zu helfen, den Mörder zu stellen.«


      »Dann willst du also doch mit ihm durch London fahren und Ausschau nach der Straße halten, auf die der Mörder von seinem Zimmer aus hinuntergeblickt hat?«, vergewisserte sich Leon.


      Madison nickte. »Ich werde ihm gleich eine Nachricht schicken, dass Duffy mich mit seiner Kutsche gegen zehn abholen kann.« Es war noch früh am Morgen, gerade mal kurz nach acht. Damit blieb Zeit genug, ihm eine Briefkarte zu schicken. Die Briefkästen wurden ja zehnmal am Tag geleert und die Post ebenso oft am Tag ausgetragen, in der City rund um Fleet Street und Börse sogar noch zwei Mal öfter. Daher würde ihre Nachricht spätestens um neun bei Blake Scarboro eintreffen. »Solange auch nur die kleinste Chance besteht, dem Mörder auf die Spur zu kommen und ihm das blutige Handwerk zu legen, darf ich mich dem nicht verweigern.«


      »Soll ich mitkommen?«


      »Ich glaube nicht, dass du mir helfen könntest, die richtige Straße zu finden«, sagte sie abwehrend. »Also warum solltest du bei dem ungemütlichen Wetter stundenlang mit mir auf dem Kutschbock sitzen, selbst wenn da Platz für uns alle wäre, was aber nicht der Fall ist?«


      »Ich wäre dennoch gern an deiner Seite«, sagte er leise.


      Sie ließ sich nicht erweichen und schüttelte den Kopf. »Ich mache das lieber allein, nicht nur, weil du dabei keine große Hilfe bist. Ich möchte, dass wir erst einmal getrennte Wege gehen, soweit das möglich ist. Ich muss mit mir allein sein und mir klar werden, wie … wie es mit uns weitergehen soll.«


      Leon blickte traurig, nickte dann jedoch. »Natürlich, und du hast alles Recht der Welt dazu. Ich glaube, ich werde dann heute meinen freien halben Tag nehmen und Amanda und Lucinda besuchen.«


      »Tu das«, sagte Madison. Sie war erleichtert, dass er sie nicht bedrängt hatte, es sich doch noch anders zu überlegen. »Und ich rede nachher mit Lady Winslow.«


      »Was ist, wenn sie mich nicht mehr im Haus haben will? Wir sind gestern Nacht ja nicht gerade im besten Einvernehmen voneinander geschieden.«


      Madison winkte ab. »Natürlich wird sie erst mal Theater machen und sich echauffieren. Aber am Schluss wird sie ihren Segen zu deinem … besser gesagt: zu unserem Sinneswandel geben, insgeheim sogar nur zu bereitwillig. Denn ohne Gesellschafterin könnte sie mich kaum weiterhin von den gemeinsamen Mahlzeiten und anderen gesellschaftlichen Geselligkeiten verbannen. Zumal mein Onkel ja heute Abend zurückkommen soll und sie es deshalb nicht mehr so leicht haben wird, mich von allem fernzuhalten, was das Leben der Winslows innerhalb und außerhalb dieser dicken, kalten Mauern ausmacht.«


      »Gut, ich gehe dann mal. Etwa am frühen Nachmittag bin ich vom Besuch bei meiner Schwester wieder zurück«, sagte er, erhob sich jedoch nicht aus dem Sessel, als hoffte er darauf, dass sie ihn zurückhielt.


      Doch diese Aufforderung kam nicht und so stand er auf und ging zur Tür. Bevor er sie hinter sich schloss, drehte er sich noch einmal um und warf ihr ein um Verzeihung bittendes Lächeln zu.


      Sie tat, als bemerkte sie es nicht, und machte sich mit der Zuckerdose zu schaffen. Doch kaum hatte er die Tür leise hinter sich zugezogen, liefen ihr die Tränen stumm über die blassen Wangen.


      Doch anders als in der Nacht, als ihr Weinen von Schmerz und Zorn erfüllt gewesen war, lag in diesen Tränen etwas Erlösendes und Befreiendes.
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      Gute sechs Stunden später, als London wieder einmal in einem diffusen Dunst aus schwefelbraunen Rauchschwaden und strömendem Novemberregen versank, befand sich Madison mit Ranjit Singh auf dem Rückweg zum Berkley Square. Ihr war kalt bis in die Knochen, und gegen diese innere Kälte halfen weder die Decken, in die sie gewickelt war, noch die beiden Wärmflaschen, die Blake Scarboro auf Ranjits Drängen hin rasch besorgt hatte.


      Madison hatte noch immer die schaurigen Bilder der Toten im Leichenschauhaus von Scotland Yard vor Augen und den scharfen Geruch der Desinfektionsmittel in der Nase. Der Anblick der schrecklich zugerichteten Leichen von Liam, Murray und Sullivan hatte ihr sehr zugesetzt. Da die Barkasse mit dem Sprengstoff abgetrieben war, hatte das Dynamit an der London Bridge nur geringfügigen Schaden verursacht, dafür aber das Ruderboot der Bombenleger regelrecht zerfetzt.


      Bis jetzt hatte Madison den schweren Tag klaglos ertragen, aber mehr konnte sie sich nun nicht abverlangen. Sie fühlte sich körperlich und seelisch wie ausgelaugt und die einsetzenden Kopfschmerzen waren kein gutes Zeichen.


      Stunde um Stunde hatte sie mit Ranjit Singh und Duffy Double auf dem zugigen und harten Kutschbock ausgeharrt, hatte in dem riesigen Labyrinth der Londoner City eine Straße nach der anderen abgefahren, die Ranjit auf einer langen Liste stehen hatte, und immer wieder aufs Neue gehofft, die Straße wiederzuerkennen, auf die Ruby vom Fenster seines Zimmers hinuntergeschaut hatte. Mehrmals hatte sie auch geglaubt, den Ort gefunden zu haben. Doch leider hatte sich der erste Eindruck bei näherer Betrachtung jedes Mal als falsch erwiesen.


      Und dann, als sie gegen Mittag am Covent Garden Market eine Teestube aufgesucht hatten, um sich aufzuwärmen und einen herzhaften Lunch zu sich zu nehmen, hatte Simon Baker sie gefunden und Blake Scarboros Nachricht überbracht, dass sie, Madison, unverzüglich zu ihm nach Scotland Yard kommen solle.


      Im Nachhinein war Madison froh, dass sie nur eine heiße Tasse Tee getrunken, aber keine Zeit für den Lunch gehabt hatte. Denn die Sandwiches hätte sie im Leichenschauhaus ganz sicher wieder von sich gegeben. Die Barkasse musste in tödlicher Nähe des Ruderboots der irischen Attentäter explodiert sein. Die herumfliegenden Trümmer, die auf kurze Distanz wie Geschosse wirkten, hatten die drei Männer auf der Stelle getötet. Die Polizei hatte jedoch nicht nur ihre Leichen aus dem Fluss gefischt, sondern auch Patrick und George verhaftet, die sich verwundet an Land hatten retten können, aber schnell aufgegriffen worden waren. Nur Ethan und Sean McCleary waren wohl so gut wie unverletzt davongekommen und sie allein befanden sich zurzeit noch auf freiem Fuß.


      »Warum haben sie das bloß getan?«, fragte sich Madison und sprach es laut aus. »Was haben sie sich von ihrem Bombenanschlag denn erwartet? Sie können doch nicht so naiv gewesen sein, zu glauben, mit Dynamitanschlägen die Regierung dazu bringen zu können, ihre Forderungen zu erfüllen!«


      »Warum tun die Menschen, was sie tun?«, fragte der Sikh mit ruhiger, sanfter Stimme zurück. Für Madison war sie der äußere Ausdruck von Ranjits Persönlichkeit, in der sich innere Ausgeglichenheit mit natürlicher Würde und unaufdringlicher Warmherzigkeit verband. »Aber selbst wenn wir immer die Antwort darauf wüssten, würde uns das kaum vor Unverständnis bewahren. Das Schlimme im Leben ist, dass jeder seine guten Gründe zu haben meint.«


      Sie nickte und musste unwillkürlich an Leon denken. Weder Ranjit noch Blake Scarboro hatten sie nach ihm gefragt. Taktvoll hatten sie das Thema gemieden, als wüssten sie, dass sie erst einmal Zeit brauchte, um sich selbst darüber klar zu werden.


      Der Sikh, der ihr in der Kutsche gegenübersaß, lächelte sie verständnissinnig an, als wüsste er genau, was ihr in diesem Moment durch den Kopf ging.


      »Ja, auch Leon hatte seine Gründe«, beantwortete sie leicht verlegen die stumme Frage, die sie in Ranjits Augen zu lesen meinte. »Sehr gute sogar, die in seinem Fall auch keinen Raum für Unverständnis lassen.«


      Das zu hören, freute ihn sichtlich. »Es macht vieles leichter, wenn man die Motive seiner Mitmenschen nachvollziehen kann. Was voraussetzt, dass man bereit ist, sie sich anzuhören und ehrlich vor sich selbst abzuwägen, ob sie unseren Zorn und unsere Ablehnung verdienen. Ist man dazu fähig, befindet man sich schon auf gutem Weg zur Versöhnung und die Schöpfung ist damit ein klein wenig mehr in Harmonie mit sich selbst.«


      Überrascht von seiner Antwort und dankbar, dass ihr Gespräch sie von den Bildern der Toten ablenkte, sah sie ihn an und fragte: »Was ist das Besondere an Ihrer Religion, Ranjit?«


      Er strich über seinen grau melierten Bart. »Nun, wenn es ohne einen langen Vortrag gehen soll, könnte man knapp antworten: Wir glauben an die Einheit der Schöpfung, dass also unserer Welt das Göttliche innewohnt und sie von ihm durchgängig beseelt ist, weshalb auch jede Tat und jeder Gedanke eine Konsequenz haben«, begann er die zentralen Punkte seiner Religion aufzuzählen. »Wir lehnen religiöse Dogmen und Priester ab, machen keinen Unterschied aufgrund sozialer Klassenzugehörigkeit, Herkunft oder Geschlecht, streben nach einem tugendhaften Leben und bemühen uns, Weisheit zu erlangen und diese im Alltag anzuwenden. Auch muss ein Sikh anderen ein Beispiel sein und in jedem sein Bestes geben und vor allem Arme, Schwache und Unschuldige schützen.«


      Madison war beeindruckt. »Sind Sie damals deshalb mit Mister Scarboro in den Dschungel gegangen, um mit ihm die Menschen fressenden Tiger und Leoparden zu jagen?«


      Er nickte. »Ich war in der Gegend aufgewachsen, in dem Rudraprayag ein Opfer nach dem anderen riss, und sah es als meine Pflicht an, mich für diese Aufgabe zu melden«, bestätigte er schlicht.


      »Und danach blieben Sie zusammen, auch als es keine derartigen Raubtiere mehr zu stellen galt?«, fragte sie.


      »Mittlerweile weißt du, dass das Wort sahib in unserer Sprache große Wertschätzung ausdrückt«, antwortete er. »Aber es gibt noch eine Steigerung, in der eine große innerliche Verbundenheit zum Ausdruck kommt, die nicht auf Blutsbanden beruht, und das ist die Anrede bhai sahib, was so viel wie ›Bruder‹ bedeutet. Ein solcher Bruder ist Blake in jenen Jahren für mich geworden – und ich für ihn.« Bevor Madison noch etwas antworten konnte, kehrte er noch einmal zu ihrer ersten Frage zurück. »Übrigens heißt Sikh nicht mehr und nicht weniger als ›Schüler‹, und als ein solcher empfinden wir uns auch – nämlich auf dem Weg, unseren Egoismus und unsere Illusion von der großen Bedeutung unseres Ichs zu überwinden. Es geht uns um eine bewusste Geisteshaltung im Hier und Jetzt, weshalb wir auch Tabak, Alkohol und andere Drogen ablehnen, die den Geist beeinflussen.«


      »Aber Mister Scarboro raucht Pfeife, nicht wahr? Und die bernsteinfarbene Flüssigkeit in der Karaffe auf seinem Schreibtisch sah mir nicht nach irgendeinem Saft, sondern eher nach Brandy oder Whiskey aus«, stichelte Madison gutmütig und wünschte, die Kopfschmerzen würden endlich nachlassen.


      Ranjit schmunzelte verhalten. »Nun, wie ich schon sagte: Ein Sikh hat die Pflicht, den Schwachen beizustehen.«


      Madison lachte. »Da ist noch etwas, das ich gerne wissen würde, und ich hoffe, die Frage ist nicht zu persönlich, Sahib Ranjit.«


      »Nur zu, frag!«


      »Welche Bedeutung hat der Turban?«


      »Er zeigt den Respekt des Sikh für die Schöpfung und ebenso seinen Willen, im Einklang mit ihr zu leben und sie so anzunehmen und zu respektieren, wie er sie vorfindet. Das ungeschnittene und gepflegte Haar darunter zeugt dafür, dass er sich nicht gegen die Naturgesetze auflehnt, die Gott erschaffen hat.«


      »Aber wenn das Haar nicht geschnitten wird …«, setzte sie zu einem Einwand an.


      »… wächst es nicht unendlich nach, wie die meisten Menschen irrigerweise glauben, sondern es stellt den Wuchs ganz allmählich ein«, korrigierte er ihre falsche Annahme, noch bevor Madison sie ganz ausgesprochen hatte. »Und der Turban ist auch nicht dazu da, das Haar zu verstecken, sondern es angemessen zu bekleiden, und bei einer Tuchlänge von fünf bis sieben Metern dauert es schon eine geraume Zeit, bis man den Turban morgens gebunden hat. Es ist in sich selbst schon eine tägliche Übung in Geduld und Hingabe, die nicht jeden Tag gleich gut gelingt.« Er zwinkerte ihr zu. »Ungeschnittenes Haar, in unserer Religion kes genannt, gehört zu den fünf kakars, die ein Sikh zu tragen, beziehungsweise bei sich zu tragen hat.«


      »Und was sind die anderen vier Kakars?«, fragte sie interessiert, während die Kutsche in den Berkley Square einbog.


      »Ein Holzkamm, kangha genannt, zur Haarpflege«, sagte Ranjit und brachte kurz einen kleinen, schlichten Holzkamm aus der Tasche zum Vorschein. »Dann natürlich den kirpan******, den Dolch im Gürtel.« Er legte die Hand auf die Waffe, die in Madisons Augen mehr von einem Säbel als einem Dolch an sich hatte. »Der Dolch symbolisiert die Bereitschaft des Sikh, Arme, Schwache und Unschuldige zu verteidigen, notfalls auch unter Einsatz seines Lebens. Und hier der eiserne Armreif kara, der früher viel breiter getragen wurde, er soll vor feindlichen Klingen schützen.«


      Madison wartete, doch als er nicht fortfuhr, machte sie ihn darauf aufmerksam, dass er von fünf Kakars gesprochen hatte. »Kes, Kangha, Kirpan und Kara – das sind aber nur vier, Sahib Ranjit. Da fehlt doch noch einer.«


      Er lachte leise und mit einem Anflug von Verlegenheit auf, während die Kutsche vor dem Stadtpalais der Winslows zum Stehen kam. »Zu dumm, dass dir das aufgefallen ist. Nun ja, es ist die kachera«, sagte er und griff zum großen schwarzen Regenschirm. Er stieß den Türschlag auf, sprang hinaus, spannte den Schirm auf, klappte die Trittstufe herunter und reichte ihr seine Hand, um ihr beim Aussteigen behilflich zu sein.


      »Und was ist die Kachera?« Sie warf ihm einen halb stutzigen, halb belustigten Blick von der Seite zu. »Irre ich mich oder wollen Sie sich aus irgendeinem Grund vor der Antwort drücken?«


      Er seufzte und verzog das Gesicht, dessen aufflammende Röte auch der prächtige Vollbart nicht verbergen konnte. »Also gut, wenn du es unbedingt wissen willst: Das ist eine Unterhose, die bis zu den Knien reicht«, flüsterte er und geleitete sie etwas sehr hastig zur Tür. »Sie gilt als Zeichen sexueller Mäßigung, deren sich ein Sikh befleißigen soll.«


      Madison konnte nicht anders, als schallend aufzulachen, was Ranjits Röte noch um eine Schattierung dunkler werden ließ. Sie lachte noch, als Oates die Tür öffnete. Doch als sie das blasse, kummervolle Gesicht des Butlers sah, das sich nicht einmal beim Anblick ihres ungewöhnlichen Begleiters veränderte, da erstarb ihr das Lachen jäh in der Kehle.


      Instinktiv wusste sie, dass irgendetwas vorgefallen war, und was immer das sein mochte und sie nun im Winslow House erwartete, es konnte ihr nur Unheil bringen!


      
        
          ****** Fromme Sikhs tragen die fünf Kakars auch heutzutage, den Dolch zumeist jedoch mehr symbolisch in Miniaturform und nicht am Gürtel, sondern in der Tasche.
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      »Um Gottes willen, Oates! Was machen Sie denn für eine Leichenbittermiene?« Madison hoffte, dass sein bekümmerter Ausdruck gar nicht ihr, sondern etwas ganz anderem galt. Und fast zwanghaft rettete sie sich ins Scherzhafte, als könnte sie das vor der bitteren Wahrheit bewahren. »Bei Ihrem Anblick könnte man ja meinen, das Ende der Welt stünde bevor!«


      Das Gesicht des Butlers nahm einen gequälten Ausdruck an. »Nur zu gern würde ich Ihnen den Grund sagen, Miss Madison. Aber leider steht es mir nicht zu, mich dazu zu äußern. Schon gar nicht, bevor nicht Lady Winslow mit Ihnen darüber gesprochen hat«, sagte er und gab die Tür frei.


      Schlagartig überkam Madison ein flaues Gefühl, als sie begriff, dass sein mitleidiger Blick sehr wohl ihr galt. »Oh, so schlimm steht es also um mich?« Sie hatte spöttisch klingen wollen, aber aus ihrer Stimme war nichts als Furcht herauszuhören. Denn wenn Oates so ein tieftrauriges Gesicht machte, als wären ihre Tage im Winslow House gezählt, erwartete sie zweifellos eine böse Nachricht.


      »Es bleibt bei morgen um dieselbe Zeit, Madison?«, vergewisserte sich Ranjit Singh indessen und verharrte vor dem Portal unter dem mächtigen Baldachin seines Regenschirms, der sich wie ein schwarzer Riesenpilz über seinem herrlich blauen Turban wölbte.


      »Ja, natürlich«, sagte sie automatisch und ohne sich zu ihm umzudrehen, war sie mit ihren Gedanken doch ganz woanders. »Danke, Ranjit.«


      Oates schloss mit einem knappen, höflichen Nicken in Richtung des Inders die Tür.


      Fast im selben Moment tauchte Lady Winslow aus dem Salon auf. »Da ist sie ja endlich!«, rief sie mit schriller Stimme und deutete mit ausgestrecktem Arm anklägerisch auf sie, so wie man auf der Straße Passanten auf einen ertappten Taschendieb oder Einbrecher aufmerksam macht, der die Flucht ergriffen hat. »Jetzt wirst du uns Rede und Antwort stehen!«


      Höchst beunruhigt ging Madison zu ihr. Sie fürchtete plötzlich, Leons wahre Identität könnte aufgeflogen und er in ihrer Abwesenheit von der Polizei verhaftet worden sein, weil irgendein Bediensteter an der Tür gelauscht und ihn an Lady Winslow verraten hatte. Bei dem Gedanken, dass Leon womöglich noch einmal für viele Jahre hinter Gefängnismauern und damit aus ihrem Leben verschwunden war, schnürte es ihr die Kehle zu. »Ich wüsste nicht, worüber ich Rede und Antwort stehen müsste!«, sagte sie und versuchte, ihre Angst zu verbergen.


      Die Fäuste in die breit ausladenden Hüften gestemmt, stand Lady Winslow in der Tür zum Salon. »Dass du mal wieder die Unschuldige und Ahnungslose spielst, verwundert mich gar nicht! Aber diesmal wirst du dich nicht herausreden können!«


      »Würden Sie mir vielleicht mal erklären, was ich getan haben soll?«, fragte Madison und folgte ihr in den Salon. Sofort fiel ihr Blick auf Alisha und Cora, die ebenfalls anwesend waren.


      Lady Winslow funkelte sie an. »Tu nicht so, als wüsstest du nicht, was du getan hast! Du weißt genau, worum es geht! Und jetzt wirst du Farbe bekennen!«


      »Vielleicht weiß sie es ja wirklich nicht«, sagte da eine Männerstimme.


      Madisons Kopf fuhr nach links herum, und dort saß in einem Sessel Dr. Geoffrey Underwood, der langjährige Hausarzt der Winslow, und goss sich gerade aus einem silbernen Kännchen Milch in seinen Tee. Etwas seitlich hinter ihm stand Kenneth, ein Silbertablett unter dem Arm. Er schien gerade erst den Tee serviert zu haben.


      Geoffrey Underwood war Ende fünfzig, lang und knochig und die Anzugjacke schlotterte um seine hageren Schultern. Er hatte das ovale und wenig ansprechende Gesicht einer müden Eule und der spärliche Haarkranz um seinen ansonsten kahlen und mit brauen Altersflecken gesprenkelten Kopf nahm sich wie ein dünner Siegerreif aus verwelktem Silberlorbeer aus.


      »Was soll das? Was wird hier gespielt?«, stieß Madison hervor und hatte bei Dr. Underwoods Anblick das Gefühl, am Rand einer Panik zu stehen.


      Alisha kam mit zwei, drei schnellen Schritten auf sie zu und gab ihr eine Ohrfeige, bevor Madison wusste, wie ihr geschah. »Du missgünstiges Stück hast mein Zimmer verwüstet!«, bezichtigte sie Madison. »Die Vorhänge hast du heruntergerissen, zwei meiner schönsten Teekleider in Fetzen verwandelt! Meine perlmuttverzierten Haarnadeln zerbrochen und dann alle Schubladen mit meiner Leibwäsche auf dem Boden ausgekippt und darauf herumgetrampelt!«


      »Du bist ja verrückt!«, keuchte Madison. »Ich habe nichts davon getan! Das ist eine glatte Lüge! Ich bin überhaupt nicht in deinem Zimmer gewesen! Schon seit ewigen Zeiten nicht!«


      »Wenn hier einer verrückt ist, dann bist du das!« Alisha stieß ihr die Hand hart vor die Brust.


      »Kein Wort von deinen ungeheuerlichen Anschuldigungen ist wahr!«, widersprach Madison empört. »Ich habe nichts dergleichen getan!«


      Geoffrey Underwood räusperte sich. »Vielleicht überlegst du es dir noch einmal und gehst in dich, Madison, zumal es hier ja nicht um Schuld im juristischen Sinne geht, sondern um die Frage, ob du diese Verwüstung bewusst oder in einem Zustand geistiger Umnachtung begangen hast«, sagte er mit übertrieben freundlicher, öliger Stimme, setzte seine Teetasse ab und erhob sich. »Denn wenn du wieder einen Anfall gehabt haben solltest …«


      »Weder war ich geistig umnachtet, noch habe ich die Verwüstung in ihrem Zimmer mit klarem Verstand begangen!«, fuhr Madison ihm wutentbrannt ins Wort. »Ich habe sie überhaupt nicht begangen! Das ist von vorn bis hinten erstunken und erlogen! Ich bin seit über einem Jahr nicht mehr in ihrem Zimmer gewesen!« Und an Alisha gewandt fuhr sie fort: »Das hast du selbst getan und Cora hat dir dabei bestimmt geholfen. Das passt zu euch! Auf Hinterhältigkeiten und Gemeinheiten versteht ihr euch. Und jetzt wollt ihr mir das anhängen, weil euch und eurer Mutter offenbar nichts anderes einfällt, wie ihr mich endlich loswerden könnt! Ist bestimmt kein Zufall, dass Sir Edward heute Abend zurückkommt!«


      Lady Winslow lief puterrot an. »Was für eine bodenlose Frechheit, mir nach allem, was ich für dieses undankbare Ding getan habe, so etwas Unerhörtes zu unterstellen!«


      »In der Tat, da fehlen selbst mir die Worte!«, sagte Dr. Underwood pikiert. »Zumal an den objektiven Tatsachen ja nicht zu rütteln ist. Denn es gibt ja einen Zeugen, nicht wahr?«


      »Ja, Kenneth hat gesehen, wie sie aus meinem Zimmer gestürmt ist und noch im Hinauslaufen einen Unterrock von mir zerrissen und hinter sich geworfen hat!«, bestätigte Alisha und schoss Madison einen triumphierenden Blick zu, als der Hausarzt seine Aufmerksamkeit auf den Hausdiener richtete.


      Kenneth nickte mit ernster Miene. »Ja, Sir, genau so ist es gewesen! Wie ich es Lady Winslow und Ihnen doch schon geschildert habe«, bestätigte er.


      »Natürlich, ich wollte es nur noch einmal in Gegenwart von ihr hören«, sagte Geoffrey Underwood.


      Madison war erst sprachlos vor Fassungslosigkeit. »Das … das ist alles nicht wahr! Kenneth lügt wie gedruckt … genauso wie Alisha und Cora! Sie haben ihn bestochen!«, stieß Madison hervor, und ihre Stimme überschlug sich vor ohnmächtigem Zorn. Sie wusste nämlich, dass die Zwillinge das gemeine Spiel gegen sie gewonnen hatten. Nichts würde jetzt etwas daran ändern, dass ihre Tage hier gezählt waren, schon gar nicht ihre Unschuldsbeteuerungen. Nicht einmal Sir Edward würde sich jetzt noch für sie einsetzen. In einem letzten, wenn auch sinnlosen Aufbäumen rief sie: »Ihr lügt! Ihr lügt alle drei!«


      Scharf sog Kenneth die Luft ein. »Das ist ja …« Er tat, als fehlten ihm die Worte. »Also, gegen diese Verleumdung verwahre ich mich in aller Form, Lady Winslow! Ich weiß, was ich gesehen habe, Ma’am!«


      »Schon gut, Kenneth. Wir wissen nun endgültig, was wir von ihr zu halten haben«, sagte Lady Winslow mit vor Empörung bebender Stimme. »Und nun hinaus mit Ihnen! Das Weitere geht Sie nichts an.«


      Madison dröhnte der Kopf und ausgerechnet jetzt meldete sich in ihr das vertraute Hintergrundrauschen des Bösen. Sie spürte, dass es Kontur gewann und sich mit Macht aus dem dunklen Strom ihrer Empfindungen erhob. Und sie wusste, in wenigen Sekunden würde es endgültig in ihr Bahn brechen und sie durch die Augen des Bösen blicken lassen.


      Wie schon so oft wollte sie sich auch diesmal wieder mit aller Kraft dagegen wehren. Doch dann, als der irrwitzige Strudel sie schon mit sich riss und der Salon vor ihren Augen in unendlich viele winzige Teile zerbarst, schoss ihr Blake Scarboros Ermahnung durch den Kopf.


      Ich darf mich nicht gegen den Eigenwillen meiner übersinnlichen Empfänglichkeit wehren! Ich soll sie akzeptieren und jeden Widerstand unterlassen, wenn es geschieht! Nur wenn ich mich willentlich darauf einlasse, werde ich meine Fähigkeit der Bilokation einmal beherrschen können! Lass dich fallen!, hat Scarboro gesagt!


      Für den Bruchteil einer Sekunde sträubte sich noch einmal alles in Madison, sich dem beängstigend Fremden in ihr kampflos zu ergeben, ja sich sogar bereitwillig an den Ort der Bilokation versetzen zu lassen.


      Dann ging sie das Wagnis ein – und gab jeglichen Widerstand auf. Sie ließ sich, ganz wie Blake Scarboro ihr geraten hatte, im übertragenen Sinne fallen.


      Fast ohne jeden Übergang sah sie, klar und deutlich wie nie zuvor, auf einen langen, dunkelbraunen und etwa zwei bis drei Finger breiten Lederstreifen. Ihre physische, mit Händen greifbare Umgebung löste sich diesmal jedoch nicht vollkommen auf, wie es sonst jedes Mal der Fall gewesen war. Zwar verblasste der Salon mit Lady Winslow, den Zwillingen und Dr. Underwood wie eine Fotografie, die zu lange direktem Sonnenlicht ausgesetzt gewesen und fast bis zur Unkenntlichkeit ausgebleicht ist. Aber ihre Umgebung bewahrte dennoch ihre groben Konturen. Sie war sich sogar bewusst, dass diese schattenhafte Gestalt, die sich gerade entfernte, der verlogene Hausdiener Kenneth war. Auch die Stimmen konnte sie wahrnehmen, wenn auch diffus wie hinter einer Tür. Ihr Gehirn hatte zwar Schwierigkeiten, die verschiedenen Sinneswahrnehmungen gleichzeitig zu verarbeiten, jedoch kam es mit der Doppelgegenwart der Bilokation erheblich besser klar als jemals zuvor.


      Was allerdings nichts daran änderte, dass das breite Lederband und die Geräusche, die aus seiner Richtung kamen, alle anderen Wahrnehmungen in den Hintergrund drängten. Das Leder hing von einem Wandhaken aus Messing, der auf einer edlen Holzvertäfelung befestigt war. Er glänzte im Licht einer Deckenleuchte, die sich jedoch nicht im Blickfeld befand. Das schabend kratzende Geräusch kam von einem Rasiermesser, das von einer behaarten Hand zum Schärfen der Klinge gleichmäßig über das gespannte Leder vor und zurück gezogen wurde. Der goldgefasste Rubin fing im Takt der Bewegungen das Licht der Deckenleuchte ein und leuchtete jedes Mal blutrot auf, wenn das Rasiermesser nach oben in Richtung Wandhaken über das Leder glitt und die linke Hand sich dabei leicht nach innen drehte, um stärkeren Gegendruck auszuüben.


      Ruby! Natürlich!


      Der Mörder will sich rasieren! Das heißt, er wird dabei in den Spiegel blicken und mir endlich verraten, wie er aussieht und wer er ist!


      »Müssen wir uns diese lächerlichen Unschuldsbeteuerungen noch länger anhören, Mutter?«, fragte Alisha indessen und schürzte die Lippen. »Wir wissen doch, wer hier lügt! Und nicht erst, seit Kenneth ihr tollwütiges Toben in meinem Zimmer bestätigt hat!«


      »Dass du die Wahrheit gesagt hast, mein Kind, das hat auch niemand in Zweifel gezogen!«, versicherte Lady Winslow.


      »Es muss etwas geschehen, Mutter!«, verlangte Alisha. »Ich werde keine ruhige Minute mehr haben, jetzt wo ich weiß, zu was sie fähig ist! So kann es nicht weitergehen!«


      »Ja, langsam kann man richtig Angst vor ihr kriegen!«, pflichtete Cora ihr bei und brachte sogar eine bange Miene zustande, als fürchtete sie schon jetzt um ihr Leben. »Gott weiß, was sie als Nächstes anstellt!«


      »Irgendwann greift sie zum Messer und geht auf uns los!«, prophezeite Alisha mit verkniffener Miene.


      »Nun ja, das ist zwar alles höchst unerfreulich, aber doch kein Grund, gleich das Schlimmste zu befürchten«, sagte Doktor Underwood.


      »Bei allem Respekt, aber Sie haben gut reden, Dr. Underwood! Sie müssen ja auch nicht mit ihr unter einem Dach leben!«, hielt Alisha ihm entrüstet vor.


      Der Blick löste sich vom Lederband. Die linke Hand des Verbrechers gab den Riemen frei und ließ ihn gegen die Wand zurückfallen. Eine Kommode mit einer breiten, schwarz polierten Steinplatte und einem darin eingelassenen Waschbecken aus weißem Marmor tauchte auf. Am Beckenrand lag ein flauschiges Handtuch mit einem eingestickten Monogramm, doch nur der Ansatz eines Bogens von einem Buchstaben mit einer Rundung war im Faltenwurf zu erkennen. Es konnte ein S oder ein C sein.


      Plötzlich legte sich eine hohe, dunkelbraune Backsteinfassade über die Umrisse der Kommode. Flüchtig zog der Schriftzug The Grave Digger’s Inn vorbei, als Ruby auch schon die Tür zu dem Gebäude aufstieß. Sein Blick ging kurz nach rechts in eine gut besuchte Schankstube. Dann lief er eine steile Eisentreppe hinauf, passierte eine bewachte Gittertür, die der muskulöse Mann auf der anderen Seite bei seinem Erscheinen unverzüglich öffnete. Es ging einen schummerigen Gang hinunter, durch eine weitere bewachte Tür – und dann befand sie sich mit Ruby in einem großen Raum, in dem sich mehrere Dutzend Männer um eine etwa brusthohe und kreisrunde Holzbalustrade drängten.


      Auch wenn sie keinen Ton hören konnte, so war den wilden, anfeuernden Armbewegungen, den fiebrigen Gesichtern und aufgerissenen Mündern der Menschen unschwer zu entnehmen, dass sie aufgeregt schrien, als würde hinter der kreisrunden Bretterwand, die eine Art Arena von etwa sieben, acht Meter Durchmesser bildete, ein Wettkampf stattfinden.


      Und genau das war auch der Fall! Nur waren es zähnefletschende Kampfhunde, die in der Arena aufeinander losgingen und sich gegenseitig zu zerfleischen suchten. Blut spritzte durch die Luft. Der mit einer dicken Schicht Sägespäne bedeckte Boden war fast durchgängig braun verfärbt. Es mussten schon andere Kampfhunde Unmengen Blut in dieser Arena verloren haben und wohl auch verendet sein.


      Ruby hielt sich kurz bei einem Mann auf, der auf einem erhöhten Podest saß. Er wachte über eine schwarze Geldkassette und eine zerfledderte Kladde. Die aufgeschlagene Seite war mit Dutzenden Zahlen und Namen vollgekritzelt – die Wetteinsätze und die dazugehörigen Namen.


      Ruby schlug dem Mann auf die Schulter, entfernte sich von dem verbotenen Wettkampf im blutbefleckten Holzrund und trat durch eine beidseitig mit Leder bespannte und dick ausgepolsterte Tür, die wohl das Geschrei der Männer am Rand der Arena sowie das Kampf- und Schmerzgeheul der Hunde fernhalten sollte. Das dahinterliegende Zimmer hatte unverputzte Backsteinwände und war spartanisch eingerichtet. Ein runder Tisch mit einem halben Dutzend Stühle unter einer Deckenlampe, linker Hand an der Wand eine Art Theke mit Flaschen und Gläsern, daneben ein schwerer, hüfthoher Geldtresor. Dessen Tür stand offen, die Fächer waren leer.


      Zwei Männer saßen am Tisch, einer stand an der provisorischen Theke. Ihren Reaktionen nach schienen sie auf Ruby gewartet zu haben. Der Mann an der Theke war Tyler Blackwell, die rechte Hand von Beau the Butcher. Er zog eine Taschenuhr hervor, ließ den Deckel aufspringen und machte eine ungeduldige Geste.


      Als Antwort schlug Ruby seinen schweren Wollumhang zurück, brachte einen Revolver zum Vorschein und erschoss die drei Männer in schneller Folge. Doch noch bevor die drei Gestalten mit einem Loch im Kopf zu Boden stürzten, gefror das Bild für ein, zwei Sekunden. Für den Bruchteil einer Sekunde war ein langer Kellergang zu sehen, an dessen Wand Rohre verliefen. Dann lösten sich das Zimmer und die drei Männer in einem gleißenden Feuerball auf.


      Im nächsten Moment und ohne jeden Übergang ging es zurück ins Waschkabinett. Und dann hob Ruby den Kopf und blickte geradewegs in einen goldgerahmten Spiegel. In ihm erschien ein von Rasierschaum halb bedecktes, schmales Gesicht mit einer hohen Stirn, zurückweichendem schütterem Haar und eng beieinanderstehenden Augen unter dünnen schwarzen Brauen.


      Und die Augen des Mörders, grau und kalt glitzernd wie Gletschereis, starrten sie an, als hätte Ruby sie entdeckt!


      Madison stieß einen erstickten Schrei aus und riss abwehrend die Arme hoch, als fürchtete sie, Ruby würde im nächsten Moment mit dem Rasiermesser auf sie losgehen.


      »O mein Gott!«, rief sie erschrocken.


      Alisha, die nahe bei ihr stand, glaubte, Madisons abwehrende Geste gelte ihr. Sie lachte auf. »Ja, du hast richtig gehört! Aber dein Gejammer und falsches Getue wird dir jetzt nichts mehr nutzen! Es ist aus! Du hast nichts mehr bei uns zu suchen!«, schimpfte sie und stieß ihr die Hand noch einmal hart vor die Brust. »Ich will, dass dieses hinterhältige Aas aus unserem Haus verschwindet! Und zwar noch heute, Mutter!«


      »Ja, sie ist nicht nur geisteskrank, sondern sie wird jetzt auch noch gemeingefährlich! Ich werde kein Auge mehr zutun, solange ich sie im Haus weiß!«, hieb Cora in dieselbe Kerbe.


      Madison wankte unter dem groben Stoß zurück, stieß gegen den Teetisch und geriet ins Stolpern. Niemand sprang ihr zur Seite, um sie vor dem Fallen zu bewahren. Sie stürzte rücklings zu Boden und riss dabei den Tisch um. Teetassen und Kanne zerschellten auf dem Parkett.


      Lady Winslow gab einen spitzen Schrei von sich und rang die Hände. »Himmelherrgott, sie ruiniert mir mein bestes Porzellan!«


      Zur selben Zeit wandte Ruby den Kopf leicht nach rechts, setzte das Rasiermesser auf der linken Wange an und zog mit der scharfen Klinge eine breite Schneise durch den Schaum und die darunter verborgenen Bartstoppeln. Mit einer knappen Bewegung aus dem Handgelenk schlug Ruby den dicken Batzen Schaum vom Rasiermesser hinunter ins Waschbecken. Die linke Hand griff nach dem Wasserhahn, drehte ihn auf und schob das Handtuch etwas weiter vom Becken weg. Dabei glättete sich das Tuch, und die beiden Buchstaben des Monogramms waren kurz zu sehen, bevor er wieder den Kopf hob. Doch statt sich weiter zu rasieren, starrte er wieder sie an, als spürte er ihre Gegenwart.


      »Mörder! Ich weiß jetzt, wer du bist!«, keuchte Madison, während eine Woge neuer Bilder auf sie einstürzte. »Ich kenne deinen Namen!«


      Erregtes Stimmengewirr.


      »Was redet sie da für ein wirres Zeug?«


      »Dr. Underwood, Sie müssen etwas tun! Sehen Sie nicht, wie besessen sie ist?«


      »Ja, sie ist vom Teufel besessen!«


      »Sie gehört in die Klapsmühle! Zurück ins Bedlam mit ihr!««


      »Herr im Himmel, worauf warten Sie denn noch, Doktor Underwood?«, rief Lady Winslow.


      »Mir scheint, hier ist wirklich alles gute Zureden sinnlos!« Geoffrey Underwood griff zu seiner Arzttasche, klappte sie hastig auf und machte sich darin zu schaffen.


      Madison kauerte noch am Boden, als der Hausarzt sich zu ihr hinunterbeugte und sein eulenartiges Gesicht ganz groß über ihr schwebte. Instinktiv spürte sie die Gefahr. Vielleicht war es auch der eigentümliche, scharfe Geruch, der ihr in die Nase drang und sie warnte.


      »Ganz ruhig, Madison! Es tut nicht weh. Du hast es gleich hinter dir!« Dr. Underwood hielt ihren Kopf mit einer Hand im Nacken fest und drückte ihr mit der anderen eine Art von Schwamm auf das Gesicht.


      Madison glaubte zu ersticken. Sie bäumte sich auf gegen seinen überraschend festen Griff und wollte sich daraus befreien. Doch sie kam gar nicht dazu, sich zur Wehr zu setzen. Aus dem weichen und feuchten Etwas auf ihrem Gesicht drang ein betäubender und ekelhaft stinkender Geruch. Schon nach zwei, drei hektischen Atemzügen fielen ihr die Arme kraftlos herunter, gleichzeitig schwanden ihr die Sinne.


      Ruby … der Mörder … sein Name ist …


      Sie vermochte nicht einmal den Gedanken zu beenden. Ihr Körper erschlaffte in den Händen des Hausarztes, während Bewusstlosigkeit sie umfing.


      Irgendwann gab die bleierne Finsternis sie für kurze Zeit frei. Als sie endlich die Kraft fand, die Lider zu öffnen, fiel ihr erster Blick auf eine kahle Wand. Ihr war übel und ihre Kopfschmerzen waren so schlimm wie nie zuvor. Sie lag in einem Bett, aber es war hart und schmal und hatte auch keinen Baldachin.


      Träge setzte die Erinnerung ein. Sie blinzelte und versuchte sich bewusst zu werden, was geschehen war und wo sie sich befand. Es kostete sie alle Kraft, den Kopf in die Richtung zu drehen, aus der das Licht kam. Und dann sah sie das schmale vergitterte Fenster hoch oben in der Wand und wusste, wo sie sich befand.


      Bedlam!


      Schnell drehte sie sich auf die Seite, schob den Kopf über die Bettkante und erbrach sich auf den nackten Steinboden ihrer Zelle.
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      Sie wusste nicht, wie sie in die hinterste Ecke der Parkanlage des Asylum gekommen war und was sie veranlasst hatte, die Absperrungen zu ignorieren und sich über die halb vermoderte Holzbrücke auf die Insel zu begeben. Ein verschlammter, etwa zwei Schritte breiter Bachlauf, der den großen Teich nahe beim Haus speiste, umschloss das kleine, halb verwilderte Fleckchen Erde mit der verfallenen Gloriette. Nebelschwaden waberten durch das verrottete Gebälk des runden und nach allen Seiten hin offenen Ziertempels. Eine der Säulen war zu einem Trümmerhaufen zusammengebrochen, über den sich längst Gras und Gestrüpp hergemacht hatten. Schlingpflanzen umrankten die anderen brüchigen Säulen.


      Madison zermarterte sich den Kopf, was um alles in der Welt sie hier bloß machte, und dann auch noch bei diesem nasskalten Wetter, ganz zu schweigen davon, dass kaum noch Tageslicht über dem Park lag. Aber dann sah sie die schattenhafte Bewegung und das flackernde Licht vor sich in der Gloriette, und was immer sie dazu gebracht hatte, die gepflegten und mit Kies bedeckten Spazierwege zu verlassen und diesen trostlosen Ort aufzusuchen, es spielte jetzt keine Rolle mehr – bis auf die Tatsache, dass sie damit einen tödlichen Fehler begangen hatte. Denn noch bevor sich die Gestalt aus den Schatten des baufälligen Ziertempels gelöst hatte und sie sein Gesicht sehen konnte, wusste sie schon, dass er gekommen war, um sie zu töten.


      Der Mann, der auf sie zukam, schien Mühe zu haben, sich durch die Nebelschwaden zu ihr vorzuarbeiten. Seine unförmige Kleidung war triefnass, und bei jedem Schritt schmatzte es unter seinen Stiefeln, als müsste er sie jedes Mal erst mühsam aus dickem Schlamm ziehen, um einen Fuß vor den anderen setzen zu können. In der rechten Hand hielt er eine bauchige Flasche aus durchsichtigem Glas, in der eine blutrote Flüssigkeit schwappte. Seine linke Hand umfasste eine kleine kugelförmige Eisenlampe mit brennendem, ungeschütztem Docht.


      Madison starrte ihn an und wartete darauf, dass sich der finstere Schlagschatten der Gloriette von seinem Gesicht hob und sie den Mann erkennen konnte.


      Der Mann setzte die Flasche an den Mund, schien einen tiefen Schluck von der blutroten Flüssigkeit zu nehmen – und sprühte ihr im nächsten Moment die Flüssigkeit mit aufgeblasenen Backen entgegen, während er gleichzeitig die offene Flamme in den Sprühregen hielt, der unverkennbar nach Petroleum roch.


      Ein lodernder Feuerschweif schoss auf sie zu.


      Madison wollte die Flucht ergreifen, vermochte sich jedoch nicht von der Stelle zu rühren. Wie gelähmt stand sie zwischen Brücke und Gloriette, während der Mann näher kam, erneut die Flasche mit der hochbrennbaren Flüssigkeit an den Mund setzte und ihr auch schon den zweiten Flammenstoß entgegenschickte. Diesmal spürte sie deutlich die Hitze, als die Flammenspitzen nach ihrem Gesicht und ihrem Haar griffen.


      »Du bist eine Hexe, Madison Mayfield!«, stieß der Mann wie eine Verfluchung hervor. »Was du kannst, kann nur eine Hexe, die mit dem Bösen im Bunde ist! Und Hexen müssen brennen! … Ja, und heute wirst du brennen!« Im nächsten Moment verschwand der Schatten vor seinem Gesicht, als hätte jemand abrupt einen Vorhang aufgezogen.


      Es war Sean McCleary!


      Madison wollte gellend aufschreien, damit man sie überall im Park und selbst noch im Klinikgebäude hörte, aber sie brachte nur ein klägliches Wimmern zustande.


      Wieder füllte er seinen Mund bis zum Platzen mit Petroleum, schleuderte das Glasgefäß hinter sich, wo es an einer der Tempelsäulen zerschellte, ließ die Eisenkugel mit dem brennenden Docht achtlos fallen und hüllte sie im nächsten Moment in eine Wolke aus loderndem Feuer, das nach frischer Nahrung gierte.


      Augenblicklich stand Madison von Kopf bis Fuß in Flammen. Sie spürte, wie sich das Feuer durch den Stoff ihrer Kleidung fraß und jeden Moment ihre Haut verbrennen würde.


      »Man wird sagen, dass du dir die Pulsadern aufgeschnitten und dich dann selbst in Brand gesteckt hast! Und warum auch nicht? Jeder weiß, dass du krank im Kopf bist, geistesgestört, rettungslos dem Wahn verfallen! Darum bist du ja auch im Bedlam, nicht wahr?«, höhnte der Mann und hielt plötzlich ein Rasiermesser in der Rechten. Und als er nun seine linke Hand nach ihr ausstreckte, sah sie, dass es Rubys Hand mit dem Rubinring war, die von Flammen umzüngelt nach ihr griff. Und auch das Gesicht in der Flammenwand war nicht mehr das des irischen Bombenlegers, sondern das des Mörders Ruby. Er hatte sogar noch Reste von Rasierschaum im Gesicht. »Also, her mit deiner Hand, du Hexe! Es gibt kein Entkommen und du weißt es. Also mach es dir nicht noch schwerer. Gleich hast du es hinter dir!«


      Wimmernd wand sich Madison in den Flammen. Doch statt im Feuer zu verbrennen, senkte sich plötzlich etwas Schweres, Kaltes und Nasses über sie herab und löschte schlagartig alles aus – sowohl die Flammen wie auch die Mordgestalten und den Ort mit der Gloriette.


      »Nun kommen Sie schon zu sich, Miss Mayfield!«


      Mit fliegendem Atem erwachte Madison aus ihrem grauenvollen Traum. Es fiel ihr schwer, die Augen zu öffnen. Sie musste sich förmlich dazu zwingen. Dann sah sie über sich ein Gesicht, von dem sie wusste, dass es ihr vertraut war, ohne ihm jedoch einen Namen zuordnen zu können. Angestrengt versuchte sie sich zu erinnern. Aber irgendwie schienen ihre Erinnerungen in einem Meer aus dickflüssiger Melasse festzustecken.


      Überhaupt fiel es ihr schwer, einen halbwegs klaren Gedanken zu fassen. Ihr war kühl, das immerhin drang in ihr Bewusstsein, und dann nahm sie auch die Geräusche um sich herum wahr, die schrecklich unharmonisch klangen und ihr auf beklemmende Weise bekannt vorkamen. Helles und melodisches Vogelgezwitscher, in das sich wirres Gebrabbel, irres Kichern, Schlurf- und Schmatzgeräusche mischten sowie das Klappern von kleinen Hämmern, die dumpf gegen etwas schlugen, das …


      Die Frau versetzte ihr einen Klaps auf die Wange. »Miss Mayfield! … Madison! Nun kommen Sie schon hoch! Sie können doch nicht den ganzen Tag hier am kalten, zugigen Fenster sitzen!«


      Madison sah sie blinzelnd an, ohne zu verstehen, wo sie sich befand, was die Frau von ihr wollte und wie sie hieß. Doch dann, als hätte sich plötzlich eine Sperre in ihrem Kopf gelöst, setzte sich das Räderwerk ihrer Erinnerung endlich wieder in Gang.


      »Schwester Audrey!«


      Mit der Erinnerung kam auch der Schock darüber, dass sie wieder im Bedlam war. Sie befand sich auf der Galerie des oberen Frauentraktes und saß auf einer Bank vor einem der deckenhohen Fenster. Dämmerung lag draußen über den kahlen Bäumen und Sträuchern der Parkanlage. Aber ob gerade der neue Tag heraufdämmerte oder die Nacht nicht mehr fern war, vermochte sie nicht zu sagen.


      Audrey Young atmete erleichtert auf. »Dem Himmel sei Dank, dass Sie endlich wieder ansprechbar sind! Ich habe ja gleich gewusst, dass Oberschwester Malvina und Dr. Savage Ihre Sedierung viel zu hoch angesetzt haben«, sagte sie, setzte sich zu ihr und blickte sich erst mal vorsichtig nach links und rechts um, bevor sie leise fortfuhr: »Aber natürlich geben die nichts auf das, was ich sage, obwohl ich es ja wohl zehnmal besser beurteilen kann! Leider lässt sich unser Chief Medical Officer Dr. Savage ja viel zu selten bei uns blicken, wo er doch so sehr mit seiner Privatpraxis für zahlungskräftige Patienten beschäftigt ist. Und was Oberschwester Malvina betrifft … ach, lassen wir das lieber, sonst platzt mir vor Ärger nur wieder der Kragen!«


      »Seit wann bin ich hier, Schwester?«, fragte Madison, denn sie hatte einen völlig ausgedörrten Mund.


      »Man hat Sie gestern Nachmittag zu uns gebracht.«


      »Und jetzt wird es Morgen?«


      Schwester Audrey sah sie mitleidig an. »Nein, es wird gleich wieder Abend, mein Kind.«


      Madison schüttelte benommen den Kopf. Ihr fehlte ein ganzer Tag, volle vierundzwanzig Stunden. »Aber ich … ich kann mich an nichts erinnern!«, stieß sie hervor.


      Schwester Audrey seufzte. »Das kommt von den neuen Pillen, die Oberschwester Malvina und Dr. Savage neuerdings zur Ruhigstellung von Patienten einsetzen.«


      »Was sind das für Pillen?«


      »Irgendwelche Wissenschaftler hier in London und auf dem Kontinent haben einen neuen Stoff gefunden, der angeblich das Potenzial zu einer Wunderdroge hat«, teilte ihr die Schwester naserümpfend mit. »Mag sein, dass dieses neue Medikament sein Gutes hat und ein besonders starkes Schmerzmittel ist. Aber es ist nun mal ein Derivat des Morphiums, das seinerseits wiederum aus Opium destilliert wird, und ich halte diese Rauschgifte einfach für gänzlich ungeeignet, um in einem Haus wie dem unseren zur Behandlung der Patienten eingesetzt zu werden. Und ich bin schon gar nicht dafür, dass man jemandem wie Ihnen eine so hohe Dosis verabreicht!«


      Madison spürte, wie sich die Benommenheit wieder wie ein schwerer dicker Nebel über ihr Bewusstsein legen wollte, und musste sich anstrengen, dem Gespräch zu folgen. Es war ein Kampf um jeden halbwegs klaren Gedanken. »Und wie heißen die Pillen, die man mir verabreicht hat?«


      »Weil man diesem Stoff geradezu heroische Wirkungen nachsagt, hat man ihn Heroin genannt«, sagte Schwester Audrey. »Aber Erfahrung mit seiner Dosierung und Langzeitwirkung hat noch niemand. Damit experimentiert man jetzt … und das am liebsten an solchen Orten wie hier!«


      Madison empfand Abscheu und Angst. »Ich kann nichts Heroisches daran finden, dass ich mich an nichts erinnern kann, was in den vergangenen vierundzwanzig Stunden mit mir geschehen ist.«


      Schwester Audrey beugte sich zu ihr und flüsterte ihr verschwörerisch zu. »Nicht dass Sie das von mir gehört haben, aber wenn ich an Ihrer Stelle wäre, würde ich bei der Medikamentenausgabe nur so tun, als würde ich die Pillen schlucken. Sie müssen aber natürlich aufpassen und es geschickt machen. Denn wenn die Oberschwester merkt, was Sie tun …« Sie ließ den Satz unbeendet und rückte schnell von ihr ab, denn genau in diesem Moment rauschte Oberschwester Malvina heran.


      Madison lief es kalt den Rücken hinunter. Sie wusste nur zu gut, was ihr dann drohte, nämlich die Verlegung nach unten in eine der geschlossenen Abteilungen. Und dann war sie verloren und konnte jede Hoffnung auf Flucht aufgeben. Denn dass sie alles daran setzen musste, um aus dem Bethlehem Asylum zu entkommen, stand in diesem Moment für sie unumstößlich fest!


      Aber bevor sie sich darüber den Kopf zerbrach, musste ihr erst etwas anderes, noch viel Dringenderes gelingen: Irgendwie musste sie Blake Scarboro eine Beschreibung von Ruby sowie die Nachricht zukommen lassen, dass das Monogramm des dreifachen Mörders aus den beiden Buchstaben M und C bestand und er ein weiteres blutiges Verbrechen plante! Ein Verbrechen, das er ihren Erfahrungen nach schon in wenigen Tagen ausführen würde!
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      Madison zitterte am ganzen Leib und konnte sich kaum noch auf den Beinen halten. Aber sie wusste, dass sie keine Schwäche zeigen durfte, sondern so tun musste, als begrüßte sie die allmorgendliche Tortur als notwendigen Schritt auf dem Weg zu ihrer geistigen Gesundung. Dabei wollte sie in Wirklichkeit nur »Aufhören! Aufhören!« schreien, zu Boden sinken und sich irgendwo in einer Ecke zusammenrollen.


      Nur mit einem dünnen, fersenlangen Gewand aus längst fadenscheinigem Leinen bekleidet stand Madison im rundum weiß gekachelten Behandlungsraum. Die Insassen des Bedlam nannten ihn »Eisgrotte« und er war noch gefürchteter als der Nebenraum. Dort wurde man mit Salmiak und Glaubersalz aus großen Emaillebechern zum Erbrechen gezwungen. Anschließend musste man dann meist mehrere Einläufe mit starken Abführmitteln hintereinander über sich ergehen lassen und sich vor den Augen der Schwestern auf der Kloschüssel erleichtern – und all das so gut wie nackt.


      Aber so demütigend und auslaugend diese Prozeduren auch waren, so wurden sie doch von den Eisbädern und -duschen noch bei Weitem übertroffen. Besonders wenn man dabei an eine rabiate Schwester wie Martha Greeley geriet, die das mittleidlose, grobe Gebaren einer Gefängniswärterin hatte und offensichtlich Gefallen an ihren Tätigkeiten in diesen ausgefliesten Kellerräumen fand.


      Madison liefen die Tränen über das Gesicht, was die stämmige Schwester mit dem dunklen Oberlippenflaum jedoch nicht bemerkte. Ihre Tränen gingen in dem eiskalten Wasserstrahl unter, der mit schmerzhaft starkem Druck ihren Körper durch den dünnen Stoff hindurch traktierte und der ihr bis ins Gesicht spritzte. Und selbst wenn Martha Greeley die Tränen bemerkt hätte, sie hätte nichts darum gegeben.


      Breitbeinig stand sie fünf, sechs Schritte von ihr entfernt, hielt den schwarzen Wasserschlauch mit beiden Händen, die in gleichfalls schwarzen und bis zu den Ellbogen reichenden Gummihandschuhen steckten, und ließ den harten Strahl mit genussvoller Ausdauer über Madisons Körper wandern. Sie ließ dabei auch jene Körperstellen nicht aus, die besonders zart und schmerzempfindlich waren.


      »Was soll das? Steh gefälligst still und lass die Hände unten!«, blaffte Schwester Martha ungnädig, als Madison zusammenzuckte und sich unter dem Strahl krümmte. »Warum, glaubst du wohl, machen wir uns die Mühe mit dir? Bestimmt nicht, weil wir uns darum reißen! Also stell dich nicht so an!«


      »Tut … tut mir leid … Schwester!«, entschuldigte sich Madison mit recht tonloser Stimme und gab acht, dabei sehr müde und auf keinen Fall aufmüpfig zu klingen. »Ich weiß … ist nur zu meinem Besten … Schwester! … Wird nicht … wieder vorkommen … Schwester!« Sie biss die Zähne zusammen und versuchte, das Brennen ihrer Brustwarzen, so gut es ging, zu ignorieren. Auch das würde vorbeigehen! Nur nichts tun, was sie als verstockt auf die schwarze Liste der schwierigen Fälle bringen konnte, die von unbewachtem Freigang im Park ausgeschlossen waren!


      »Das hoffe ich auch für dich! Und jetzt umdrehen, jetzt kommt deine Rückseite dran!«


      Madison gehorchte und ertrug klaglos auch den Rest der Tortur, die vor mehr als einer Stunde im Nebenraum begonnen hatte.


      Dr. Savage war nun mal der festen Überzeugung, ihr mit regelmäßigem Erbrechen und Darmspülungen sowie eisigen Duschen nicht nur ihre Eingeweide säubern, sondern damit auch gleichzeitig den Wahn und ihre angebliche Zerstörungswut aus dem Körper spülen zu können. Jedenfalls war es das, was er ihr neben den Heroinpillen verschrieben hatte. Zwar hatte sie den Arzt seit ihrer Einlieferung noch nicht wieder zu Gesicht bekommen, geschweige denn ein Wort mit ihm gewechselt, aber das war im Bedlam nichts Ungewöhnliches.


      Vermutlich konnte sie sogar dankbar sein, dass er nicht viel Zeit für persönliche Visiten im Asylum fand. Sie hatte nämlich gehört, wie Oberschwester Malvina mit Victor Halloway, dem jungen schieläugigen Assistenzarzt, über eine neue experimentelle Behandlung von Geisteskranken gesprochen hatte. Diese kam wie die Heroinpillen vom Kontinent. Ein Arzt in Wien sollte diese neuartige Methode erfunden haben und nun wollte auch Dr. Savage damit hier im Bedlam Erfahrungen sammeln. Worum es dabei genau ging, hatte Madison nicht mitbekommen. Aber bei dem kurzen Gespräch, das sie zufällig aufgeschnappt hatte, war von »elektrischen Schocks« die Rede gewesen. Sie konnte sich nichts darunter vorstellen, aber allein schon die Wörter »elektrisch« und »Schock« machten ihr Angst.


      Endlich drehte Schwester Martha den Hahn ab. Was jetzt kam, nämlich sich von der groben Person abtrocknen und anziehen zu lassen, war zwar auch nicht gerade ein Vergnügen, ließ sich aber leichter ertragen. Zumal sie wusste, dass man sie danach bis zur zweiten Medikamentenausgabe am Mittag für einige Stunden in Ruhe lassen würde. Kostbare Stunden, um über Möglichkeiten zur Flucht nachdenken zu können – und ihre Gedanken aufs Neue endlos um Leon und ihre Gefühle zu ihm kreisen zu lassen.


      Sie erinnerte sich daran, wie ihr bei ihrer Entlassung vor Wochen der Gedanke gekommen war, dass die Einsamkeit nirgendwo vollkommener war als an einem Ort wie diesem. Damals hatte sie geglaubt, diese Tiefe an Einsamkeit und Verlassenheit in den zwei Wochen ihres Aufenthalts schon bis an ihren bitteren Grund ausgelotet zu haben. Nun wurde ihr jedoch schmerzhaft bewusst, wie sehr sie sich darin geirrt hatte.


      »Nun beweg dich schon!«, trieb Schwester Martha sie an und schlug ungeduldig mit dem Handtuch nach ihr.


      »Komme … ja schon, Schwester«, nuschelte Madison und ermahnte sich im Stillen, sich langsam zu bewegen und leicht schlurfenden Schrittes zu gehen, wie es ihr Schwester Audrey geraten hatte. Angeblich stand sie ja unter der stark sedierenden Wirkung der Heroinpillen. Nichts an ihrem Verhalten und ihren Reaktionen durfte Misstrauen erregen. Kam erst der Verdacht auf, dass sie die Pillen gar nicht hinunterschluckte, sondern das Schlucken nur vortäuschte und die Pillen verstohlen zwischen ihren Fingern zerrieb, war alle Hoffnung verloren. Deshalb vergaß sie auch nicht, wenig Antriebskraft zu zeigen, stockend und nicht mit klarer Artikulation zu sprechen. Wichtig war auch, oben auf der Galerie endlos lange ins Nichts zu starren und sich den Anschein zu geben, als hätte sie Mühe, die Augen offen zu halten.


      Die Hoffnung, mithilfe von Schwester Audrey heimlich Kontakt mit Blake Scarboro und womöglich sogar mit Leon aufnehmen zu können, hatte sie längst aufgeben müssen. So gut Audrey Young es auch mit ihr meinte, die geheime Botin würde sie unter keinen Umständen für sie spielen.


      Zweimal hatte Madison die Schwester vorsichtig darauf angesprochen. Beim ersten Mal hatte Audrey Young die Bitte mit einem schnellen »Kommt ja überhaupt nicht infrage! Und ich will auch nichts dergleichen gehört haben!« von sich gewiesen. Beim zweiten Versuch war sie dann ärgerlich und unmissverständlich geworden.


      »Habe ich mich gestern Abend nicht deutlich genug ausgedrückt, Miss Madison? Davon will ich nichts hören! Ich riskiere schon jetzt mehr, als ich mir eigentlich erlauben kann! Also kommen Sie mir nicht noch einmal mit diesem Ansinnen, sonst sehe ich mich gezwungen, Oberschwester Malvina davon in Kenntnis zu setzen!«


      Diesen Tiefschlag hatte Madison noch immer nicht verdaut. Er verdüsterte all ihre Gedanken und die Torturen hier unten in den kalten Räumen zogen sie noch tiefer in die Depression.


      Mit einem geknurrten »So, kannst jetzt nach oben zurück!« und einem herrischen Wedeln der Hand, als scheuchte sie ein lästiges Geschöpf aus ihrer Nähe, entließ Martha Greeley sie aus ihrer rüden Obhut. Immerhin steckte sie jetzt wieder in schicklicher Kleidung, die bis zum obersten Knopf ordentlich geschlossen war.


      Eine junge Hilfsschwester führte sie nach oben in ihren Trakt im dritten Stock. Die Korbstühle und Bänke an den Fenstern waren fast alle besetzt und auf der Galerie ging es wie in einem Bienenstock zu. Die geistesverwirrten Frauen und Mädchen machten den Korridor zu einem Ort grotesker und sich unendlich oft wiederholender Verhaltensweisen. Madison wollte mit sich und ihren Gedanken allein sein, scheute aber die klaustrophobische Enge ihrer zellenartigen Kammer. Lieber begab sie sich in den Aufenthaltsraum, der um diese Zeit meist schwach besucht war, was auch an diesem Vormittag zutraf. Sie fand dort nur drei ältere Frauen vor, die nahe bei der Tür über ein Brettspiel gebeugt saßen. Wie üblich spielte jede der Frauen nach eigenen Regeln und kommentierte diese auch noch, ohne dass sich die anderen daran störten.


      Madison setzte sich fern von ihnen an einen Tisch in der hintersten Ecke. Noch ermüdet von der Tortur im Keller, todunglücklich und von Sehnsucht nach Leon gequält, starrte sie hinaus in den tristen, grauen Novembertag.


      Ihre Gedanken bewegten sich einmal mehr im Kreis, ohne dass sie irgendwo den Schimmer einer Hoffnung fand. Sie war Sir Edwards Mündel, und das Bedlam war zu ihrem Gefängnis geworden, aus dem sie diesmal so schnell nicht wieder herauskommen würde. Und niemand konnte etwas dagegen unternehmen, geschweige denn sie vor dem Schicksal bewahren, das Lady Winslow und die Zwillinge ihr zugedacht hatten. Es sei denn, ein kleines Wunder geschah.


      Doch wer sollte dieses Wunder bewirken?


      Blake Scarboro und seine Gefährten mochten ihr wohlgesinnt sein, ja bestimmt hatten sie auch Mitleid mit ihr und empfanden es womöglich sogar als himmelschreiendes Unrecht, dass man sie ins Asylum eingeliefert hatte. Aber die Männer kannten sie doch erst viel zu flüchtig, als dass sie ihretwegen Gesetze brechen und sich selbst in Gefahr bringen würden. Und was Leon anging, so wollte sie nur zu gern glauben, dass er Himmel und Hölle in Bewegung setzen würde, damit sie wieder in Freiheit kam. Aber was konnte jemand wie er, der steckbrieflich gesucht wurde, ohne Mittel war und sich als Frau verkleiden musste, schon groß ausrichten?


      Verzweiflung und Hoffnungslosigkeit griffen nach ihr, und es fiel Madison schwer, sich diesem Sog zu erwehren und nicht von ihm überwältigt zu werden.


      Gut eine Stunde später erschien Schwester Audrey und riss Madison aus ihren niederdrückenden Gedanken, als sie sich zu ihr hinunterbeugte und ihr zuraunte: »Freuen Sie sich, Miss Madison, aber zeigen Sie Ihre Freude bloß nicht zu überschwänglich.« Sie machte eine kurze, dramatische Pause und flüsterte ihr dann ins Ohr: »Sie haben Besuch von Ihrer Zofe!«


      Madison fuhr zusammen, wandte den Kopf und glaubte im ersten Moment, bloß einen Tagtraum zu erleben. Sie blinzelte zum Eingang des Aufenthaltsraums hinüber, als müsste die Gestalt, die sie dort sah, gleich wieder verschwinden.


      Doch Leon löste sich nicht als Trugbild auf, sondern er war es wirklich, in Fleisch und Blut und mit einem Lächeln auf dem Gesicht, das sie ganz schwindelig machte!
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      Von einer Sekunde auf die andere wusste Madison, dass Leon ihr keinen Besuch im üblichen Sinn abstattete, sondern ganz anderes damit bezweckte, nämlich ihre Freiheit. Und bestimmt brachte er auch schon einen Plan mit, wie sie es anstellen konnte, aus dem Bedlam zu entkommen. Immerhin hatte er Erfahrung in diesen Dingen. Es konnte gar nicht anders sein!


      Überwältigt vor Freude wollte Madison aufspringen, zu ihm laufen, seinen Namen rufen und ihm … ja, ihm um den Hals fallen, und hätte Schwester Audrey, die ahnte, was in ihr vorging, sie nicht mit fester Hand auf ihren Stuhl gedrückt, hätte sie ihrem spontanen Verlangen wohl auch nachgegeben.


      »Ganz ruhig, mein Kind«, raunte Audrey Young. »Sie wollen es sich doch nicht selbst verderben! Und vergessen Sie nicht, dass wir Schwestern und die Pfleger immer mal wieder einen Blick in das Zimmer werfen.«


      Madison nickte. »Das werde ich auch nicht, ganz bestimmt nicht!«, gab sie leise zurück und schenkte ihr einen dankbaren Blick.


      Bedächtigen Schrittes kam Leon durch den Raum. Ihm folgten die Blicke der drei älteren Frauen vorn bei der Tür, die kurz ihr Brettspiel unterbrochen hatten.


      Schwester Audrey tätschelte Madisons Schulter. »So, dann lasse ich Sie jetzt mit Ihrer Zofe allein. Ich hoffe, ihr Besuch wird Sie aufmuntern.«


      »O ja, das wird er!«, versicherte Madison und dachte: Wenn du wüsstest, wer da in den Frauenkleidern steckt und dass wir gleich Pläne für meine Flucht schmieden werden! Wer weiß, vielleicht würdest du dann nicht mehr so nachsichtig mit mir sein, sondern mich und Leon verraten!


      Die Schwester verließ das Zimmer.


      Leon setzte sich ihr gegenüber an den Tisch. Seine Miene war ruhig und gefasst, doch sie sah in seinen Augen, wie sehr er darunter litt, sie hier zu sehen.


      »Endlich!«, flüsterte Madison und versicherte sich mit einem verstohlenen Blick in Richtung Tür, dass sie unbeobachtet waren. Dann beugte sie sich vor, schob ihre Arme langsam über den Tisch und ergriff seine Hände. Mit der Berührung ihrer Hände schien sich ein geheimer Kreislauf zu schließen, durch den nun ein gewaltiger Strom Energie schoss und sie mit neuer Kraft und Zuversicht erfüllte.


      »O Madison!« Seine Stimme war von starker innerer Bewegung belegt, und er musste erst schlucken, bevor er weitersprechen konnte. Sein Blick war voller Liebe. »Ich wäre schon längst gekommen, wenn es nur irgendwie möglich gewesen wäre! Aber es ging nicht. Die haben hier die strikte Regel, dass in den ersten beiden Tagen kein Besuch erlaubt ist. Ich habe gelitten wie ein Hund, dass ich nichts für dich tun und dich nicht einmal sehen konnte!«


      »Das ist jetzt nicht mehr wichtig! Hauptsache, du bist endlich gekommen!«, erwiderte sie und strahlte ihn an. Noch vor wenigen Tagen war sie sich nicht sicher gewesen, ob die starken Gefühle, die sie für die junge Frau Leona empfunden hatte, auch dem jungen Mann Leon galten. Doch was für eine Dummheit es gewesen war, ihre Liebe in Zweifel zu ziehen, hatte die schmerzliche Sehnsucht nach ihm ihr in den vergangenen Tagen vor Augen geführt.


      Madison hing diesen Gedanken jedoch nicht länger nach, sondern wechselte abrupt das Thema. Ihre Zeit zusammen war kostbar, denn sie wusste nicht, wie lange Leon bleiben durfte. »Du weißt, was vor drei Tagen passiert ist?«


      Leon nickte. »Oates hat es mir berichtet, mit Tränen in den Augen. Was dir die Zwillinge angetan haben, ist wahrlich der Gipfel der Infamie und Bösartigkeit. Sie gehören öffentlich an den Pranger – und der verlogene Schweinehund Kenneth mit ihnen!«, sagte er und lachte dann freudlos auf. »Vermutlich wird es dich nicht verwundern, zu hören, dass meine beiden Koffer schon hinten am Dienstboteneingang standen, als ich aus der Stadt zurückkam.«


      Madison nickte. »Ja, denn wozu brauche ich noch eine Gesellschafterin, wenn Lady Winslow und ihre Töchter mich vermutlich für lange Zeit, am besten sogar für den Rest meines Lebens hier wegsperren wollen!«


      »Da haben sie sich aber geschnitten! Du wirst hier nicht lange sein, das verspreche ich dir!«, sagte er und drückte ihre Hände. »Blake Scarboro und ich …«


      Das war es, was Madison in den vergangenen Tagen insgeheim und wider alle Logik und Wahrscheinlichkeit gehofft hatte! Und nun hatte Leon die erlösenden Worte ausgesprochen!


      Aber wenn sie es auch nicht erwarten konnte, dass Leon ihr von dem Plan erzählte, so war das doch im Augenblick zweitrangig. Jeden Moment konnte eine Schwester oder ein Pfleger im Aufenthaltsraum erscheinen und Leons Besuch aus irgendeinem Grund beenden. Deshalb musste sie Leon zuerst von ihrer letzten Episode berichten und ihm Ruby genau beschreiben, damit der Mörder entlarvt und verhaftet werden konnte, noch bevor er das nächste grausige Verbrechen begehen konnte.


      »Ich habe den Mörder gesehen!«, platzte es aus ihr heraus.


      Entgeistert sah er sie an. »Wo?«


      »Im Spiegel! Hat Oates dir auch gesagt, dass ich im Salon einen Anfall hatte?«


      Leon nickte.


      »Ruby hat sich in einem Waschkabinett rasiert. Als er dabei in den Spiegel geblickt hat, konnte ich ihm geradewegs ins Gesicht blicken. Es war unheimlich, sogar unheimlicher als alles andere, was ich bei diesen … Bilokationen bislang gesehen habe«, sprudelte sie aufgeregt hervor und beschrieb ihm hastig das Aussehen des Verbrechers, wie sie es in Erinnerung hatte. »Und noch etwas ganz Wichtiges! Sag Blake, dass entweder dieser Clan-Chef Mario Cortesi von Saffron Hill oder der Barrister Matthew Cavendish der Mörder mit dem Rubinring an der linken Hand ist, jedenfalls höchstwahrscheinlich.«


      Leon machte ein verblüfftes Gesicht. »Beau the Butchers eigener Anwalt, der ihn schon so oft vor Gericht herausgehauen hat, soll der Mörder sein? Das ergibt doch keinen Sinn! Wie kommst du darauf?«


      »In das Handtuch, das Ruby im Waschkabinett benutzt hat, war das Monogramm MC eingestickt, und außer den beiden kenne ich keinen mit diesen Anfangsbuchstaben«, sagte Madison mit einem Achselzucken. »Jedenfalls hat weder Beau noch Blake irgendeinen anderen Verdächtigen erwähnt, der diese Initialen hat.«


      »Stimmt. Aber dann tippe ich doch eher auf den Anführer dieser italienischen Bande als auf den Anwalt. Welches Motiv sollte der Barrister denn auch haben, schneidet er sich doch ins eigene Fleisch, wenn einer seiner einträglichsten Klienten seine Organisation verliert?«


      »Blake wird mithilfe der Beschreibung und des Monogramms jetzt bestimmt schnell herausfinden, wer von den beiden unser Ruby ist«, sagte sie überzeugt. »Übrigens steht dieser Tyler Blackwell, Beau the Butchers rechte Hand, auf seiner Mordliste – zusammen mit zwei anderen Männern, über die ich aber nichts weiß. Ausgenommen, dass Ruby sie in einem Schankhaus namens The Grave Digger’s Inn entweder erschießen oder durch eine Explosion umbringen will.« Sie berichtete ihm kurz, was sie im Obergeschoss der einstigen Lagerhalle gesehen hatte.


      »Für zehn Jahre in den Steinbruch gehören all diese Lumpen!«, erregte sich Leon voller Abscheu. »Und zwar nicht nur diese Tierquäler, die Kampfhunde züchten und Wettkämpfe mit ihnen veranstalten, sondern auch das Gesindel, das sich dieses grausame Gemetzel ansieht und noch Geld darauf setzt, welcher Hund den anderen zu Tode beißt!«


      Madison pflichtete ihm bei. »Aber jetzt erzähl mir rasch, was du mit Blake und Ranjit geplant hast, um mich hier herauszuholen!«


      Er wich ihrem erwartungsvollen Blick aus. »Nun ja, wir haben zwar schon einige Ideen, wie wir vorgehen könnten, aber noch keinen konkreten Plan«, gestand er etwas widerstrebend. »Es gibt da noch so einige Schwierigkeiten zu überwinden. Doch bis zum Ball werden wir schon wissen, wie wir die Sache deichseln können.«


      Madison sah ihn verständnislos an. »Was für ein Ball?«


      »Nun, den sie hier jedes Jahr zur Weihnachtszeit veranstalten. Es gibt dafür sogar einen richtigen Ballsaal, der dafür entsprechend geschmückt wird. Verrückt, nicht wahr? Und zu dem Ball sind auch Besucher zugelassen, und das ist unsere Chance, zumal der Ballsaal im Erdgeschoss liegt und für uns damit leichter zugänglich ist«, teilte Leon ihr mit.


      Inständig hoffte Madison, sich verhört zu haben. »Und wann findet der Ball statt? In der … Weihnachtszeit?« Nur mit Mühe brachte sie das Wort hervor. Wie ein dicker Kloß saß er ihr in der Kehle. Sie schrieben noch nicht einmal Mitte November!


      Er nickte verlegen und biss sich auf die Unterlippe.


      Die Ernüchterung traf sie wie eine eiskalte Dusche. Das Leuchten in ihren Augen erlosch, als hätte jemand die Flamme dahinter ausgeblasen, und unwillkürlich zog sie ihre Hände zurück. »O Gott!«, entfuhr es ihr entsetzt.


      Schnell fasste Leon nach und hielt ihre Hände fest. »Aber vielleicht musst du hier ja gar nicht so lange aushalten! Das mit dem Ball ist im Augenblick nur unsere sicherste Option. Natürlich gehen wir noch andere Möglichkeiten durch. Gut möglich, dass uns etwas einfällt, wie wir dich schon sehr viel früher herausholen können! Und glaube mir, dass wir wirklich angestrengt nach so einer Alternative suchen!«, beteuerte er. »Es ist aber gar nicht so leicht, jemanden aus dem Bedlam herauszuholen, auch wenn es kein Gefängnis ist. Und Blake Scarboro will sichergehen, dass bei der Sache nichts schiefläuft und die Sache mit deiner Flucht möglichst unauffällig über die Bühne geht.«


      »Natürlich, ich verstehe«, murmelte sie niedergeschlagen.


      »Du darfst aber nicht den Mut verlieren. Wir holen dich hier heraus, ganz bestimmt. Selbst wenn du im sichersten Gefängnis der Welt sitzen würdest, würde ich dich da irgendwie herausholen!«, versicherte er. »Und wenn das hier alles hinter uns liegt, nehmen wir das nächste Schiff nach Amerika und bauen uns dort ein neues Leben auf.«


      Madison rang sich ein halbherziges Lächeln ab. »Ach Leon …«


      »Nein, das ist kein leeres Gerede, um dich aufzumuntern, sondern wir werden es tun, und zwar so gewiss, wie du schon bald wieder in Freiheit sein wirst!«, bekräftigte er nachdrücklich. »Und ich habe auch schon eine Idee, wie wir an das nötige Geld für die Überfahrt und ein ordentliches Startkapital kommen. Der gute Pater Ignatius wird uns dazu verhelfen. Ich hab da so eine Idee, wie uns die kostbaren liturgischen Gefäße nach Amerika bringen können. Nein, frag nicht, Liebes! Ich möchte jetzt noch nicht darüber reden, doch du kannst unbesorgt sein, ein Hehler wird dabei nicht im Spiel sein, du hast mein Wort! Aber etwas anderes muss ich dir unbedingt noch erzählen …«


      Leon kam nicht mehr dazu. Die drei Frauen bei der Tür waren sich inzwischen nun doch in die Haare geraten und zwar buchstäblich. Laut kreischend gingen sie aufeinander los. Ein Pfleger und eine Schwester schauten sofort nach dem Rechten und gingen dazwischen, augenblicklich gefolgt von Oberschwester Malvina. Der argwöhnische und missbilligende Blick der Matrone richtete sich, nachdem ihre Untergebenen die drei Streithähne schnell, routiniert und mit kräftig zulangender Hand voneinander getrennt und aus dem Raum geführt hatten, auf Madison und Leona.


      »Sie gehen jetzt besser, Miss!«, sagte die Oberschwester in ihrem herrischen Ton zu Leon. »Sie haben Miss Mayfield lange genug besucht. So etwas bringt nur Unruhe ins Gemüt und Miss Mayfield braucht jetzt sehr viel Ruhe!«


      Leon nickte mit einem gequälten Lächeln und erhob sich.


      Auch Madison stand auf. Ihre Hände hatten sich gelöst, aber ihre Blicke hielten einander immer noch fest. Sie wollte Leon nicht gehen lassen, nicht so abrupt und ohne ein letztes Wort und ohne eine letzte Berührung!


      Jemand rief draußen Oberschwester Malvinas Namen und sie drehte sich in Richtung Tür und Galerie um.


      Blitzschnell kam Leon um den Tisch herum. »Halte durch! Wir holen dich hier heraus, ganz bestimmt!«, stieß er hastig und mit Flüsterstimme hervor. »Für dich würde ich bis ans Ende der Welt gehen, mein Liebling!« Schnell nahm er ihr Gesicht in beide Hände, beugte sich zu ihr hinunter und küsste sie auf den Mund.


      Als Oberschwester Malvina sich zu ihnen umwandte, hatte er Madison schon wieder freigegeben und sich schnell einen Schritt von ihr entfernt.


      Benommen von einer merkwürdigen Mischung aus Glückseligkeit und trostloser Verlassenheit stand Madison im Raum, mit dem köstlichen Geschmack seines Kusses auf ihren Lippen. Und dann schlich sich ganz langsam ein verträumtes, fast seliges Lächeln auf ihr Gesicht.


      Madison bewahrte dieses verträumte Lächeln bis in den frühen Abend hinein. Es erlosch erst, als das Böse sie wieder heimsuchte.
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      Sie ging mit Oberschwester Malvina die Galerie hinunter. Der letzte müde Schimmer Tageslicht war schon vor Stunden erloschen. Der lange Korridor lag im warmen gelblichen Schein der von der Decke hängenden Lampen. Das Gaslicht hielt noch für eine Weile die feuchtkalte Dunkelheit zurück, die hinter den hohen Sprossenfenstern lauerte und geduldig darauf wartete, mit ihrer von Albträumen erfüllten Schwärze in das Asylum einzudringen und es bis in den hintersten Winkel auszufüllen.


      Die Galerie war so gut wie ausgestorben. Nur zwei Krankenpfleger, die sich beim stummen Piano am hinteren Ende unterhielten, und gerade mal eine Handvoll Insassen verteilten sich über den Gang. Die anderen hatten sich in ihre Kammern zurückgezogen oder befanden sich im Aufenthaltsraum. Über den Vogelkäfigen hingen die Nachttücher. Um Punkt neun wurde das Licht im Trakt zentral ausgeschaltet. Die Zeiger der Uhr, die einige Schritte hinter den beiden kräftigen Pflegern über der doppelflügeligen Tür zum Treppenhaus hing, standen auf zehn nach acht.


      Auf der Galerie herrschte eine merkwürdige Stille, die selbst für diese Abendstunde ungewöhnlich war. Die matronenhafte Oberschwester hielt zwei Schriftstücke in der Hand. Im Gehen wedelte sie damit kurz in der Luft, dabei lächelte sie und bedachte sie mit einem Blick, der etwas seltsam Aufgesetztes, Kokettes hatte.


      Madison wunderte sich. Seit wann lächelte dieser Drachen sie an? Sie konnte sich nicht erinnern, sie auch nur ein einziges Mal lächeln gesehen zu haben!


      Das allein war schon sehr befremdlich. Was sie jedoch noch mehr beunruhigte, war die Tatsache, dass sie nicht hörte, was die Oberschwester zu ihr sagte. Dabei sah sie doch ganz deutlich, wie sich ihre Lippen bewegten und sie zwischendurch nickte und weitersprach, als reagierte Malvina auf etwas, das sie gesagt hatte.


      Doch dann, als sie sich ihrer Kammer näherten, schien ihr Gehör plötzlich wieder seinen Dienst aufzunehmen. Zumindest hörte sie Stimmen. Es klang jedoch so, als müssten sie sich erst durch eine dicke Schicht Watte kämpfen, um an ihr Ohr zu gelangen.


      Die Stimmen wurden mit jedem Schritt lauter. Die von Oberschwester Malvina konnte sie nun endlich deutlich verstehen. Sie klang ungewöhnlich verbindlich, ja geradezu respektvoll. »… zwar ein etwas ungewöhnlicher Zeitpunkt, Dr. Lawson, aber natürlich ist dagegen nichts einzuwenden. Einem Sir Edward kann selbst unser Dr. Savage keinen Gefallen abschlagen.«


      Bis zu ihrer Kammer waren es nur noch zwei, drei Schritte. Ihre Tür stand weit offen.


      »Nun ja, wirklich begeistert ist der verehrte Kollege nicht gewesen, als ich ihn im Auftrag von Dr. Maynard in seinem Club mitten in einer Bridgepartie gestört habe und ihn bitten musste, Sir Edwards Anweisung gegenzuzeichnen, auch wenn es nur eine Formsache war.«


      Oberschwester Malvina lachte. »Das Bild kann ich mir sehr gut vorstellen! Dr. Savage verliert nicht gern Patienten aus prominenten Kreisen. Und schon gar nicht an das exklusive Maynard’s Mental Institute in Parson’s Green. Aber Männer wie der Eisenbahnbaron geben ja nicht viel darum, was einem anderen nach einem langen Tagewerk wichtig oder sogar heilig ist. Sie sind es gewohnt, dass sie umgehend ihren Willen bekommen.«


      »Sie sagen es! Ich gestehe, dass ich mit meinem Abend Besseres anzustellen gewusst hätte, als mich persönlich um die Verlegung zu kümmern, die auch gut bis morgen früh hätte warten können, Verehrteste. Aber Sie wissen ja so gut wie ich, dass in derartigen Fälle unsere Meinung nicht gefragt ist, sondern allein Pflichterfüllung von uns erwartet wird.«


      Verehrteste? Was redete sie denn da für einen Unsinn? Nichts davon ergab Sinn! Und doch war es sie selbst, die da sprach. Obwohl, das war doch gar nicht ihre Stimme, sondern die eines Mannes!


      Aber Oberschwester Malvina sah sie jetzt so an, als hätte sie tatsächlich mit dieser Männerstimme gesprochen, und erwiderte: »Was für eine exklusive Klinik wie das Maynard mit nur dreißig Patienten aber doch einträglicher ist, als wenn man mehrere Hundertschaften von ihnen zu bändigen hat, so wie wir hier. Wenn also bei Ihnen demnächst wieder eine Position frei wird, die jemanden mit meinen Fähigkeiten und Erfahrungen erfordert … nun ja, Sie wissen schon!«


      »Es wird mir ein Vergnügen sein, Sie rechtzeitig darüber zu unterrichten und bei Dr. Maynard ein gutes Wort für Sie einzulegen«, versicherte die Männerstimme konziliant. »Was nun diese junge Patientin, diese Miss Mayfield betrifft, so bedaure ich es wirklich, Ihnen zu dieser Stunde Umstände machen zu müssen und womöglich Ihre ganze Station in Aufruhr zu versetzen.«


      »Seien Sie unbesorgt, Miss Mayfield wird keine Schwierigkeiten machen«, versicherte die Oberschwester. »Und hier sind wir auch schon! Das ist ihr Zimmer.«


      »Gut, dann wollen wir mal!«


      Ein Hüsteln.


      Eine Hand, die sich hob und sich rücksichtsvoll vor den Mund legte.


      Ein Rubin, der am kleinen Finger der Hand das Gaslicht auffing!


      Der Mörder Ruby stand mit Oberschwester Malvina vor ihrer Tür – und er war gekommen, sie zu holen!


      Der Halbschlaf, der sie umfangen gehalten hatte, zerbarst wie eine Seifenblase und gab sie schlagartig frei. Zu Tode erschrocken riss Madison die Augen auf und richtete sich jäh im Bett auf. Das Buch, in dem sie gelesen hatte und dass ihr beim Eindösen aufgeschlagen auf die Brust gesunken war, polterte zu Boden.


      Oberschwester Malvina kam durch die Tür, gefolgt von einem mittelgroßen Mann mit hoher Stirn, schütterem Haar und eng beieinanderstehenden Augen. Es gab keinen Zweifel, es war der Mörder Ruby, der ihr aus dem Spiegel entgegengeblickt hatte. Nur dass er jetzt den weißen Kittel eines Arztes über einem dunkelgrauen Anzug mit steifem weißem Kragen und dezentem grauem Krawattentuch trug und eine kleine Arzttasche aus schwarzem Leder in der Rechten hielt. Er lächelte, doch das Lächeln erreichte nicht seine Augen. In ihnen stand das kalte Glitzern eines skrupellosen Mörders, der wieder zu morden gedachte.


      »Madison, das ist Dr. Lawson. Er ist ein Kollege von Dr. Savage und gekommen, um dich auf Wunsch deines Vormunds in ein sehr kleines und höchst …«, begann die Oberschwester.


      »Nein!«, gellte Madison und sprang aus dem Bett. »Der Mann ist kein Arzt, er ist ein Mörder! … Drei Morde hat er schon begangen!«


      Entgeistert sah Malvina sie an. »Madison!«


      »Mir scheint, die Psychose dieser armen jungen Frau ist ausgeprägter und bedrohlicher als gedacht!«, sagte der Mann mit ernster, scheinbar besorgter Miene.


      Madison wich zurück, bis sie mit dem Rücken gegen die Wand stieß. »Ja, er ist ein mehrfacher Mörder! Ich weiß es, ich habe ihn morden gesehen!«, schrie sie mit sich überschlagender Stimme. »Er heißt auch nicht Dr. Lawson, sondern … Mario Cortesi oder Matthew Cavendish!«


      »Allmächtiger, so dem Wahn verfallen habe ich sie ja noch nie erlebt!«, stieß Oberschwester Malvina verblüfft hervor. »Jetzt scheint sie endgültig den Verstand verloren zu haben!«


      Die Gedanken rasten Madison wild und unkontrolliert durch den Schädel, unter anderem der, dass der Mann vor ihr nicht danach aussah, als wäre er italienischer Abstammung und daher wohl auch kaum der Clan-Chef von Saffron Hill sein konnte. »Nein, nicht Mario Cortesi von Saffron Hill! … Er ist der Barrister Matthew Cavendish! Beau the Butcher muss ihm von mir erzählt haben! Und jetzt er ist gekommen, um mich zu töten!«, schrie sie und sah die Oberschwester beschwörend an. »Ich weiß, ich klinge, als hätte ich den Verstand verloren. Aber das stimmt nicht! Es ist so, wie ich es sage! Ich flehe Sie an, lassen Sie nicht zu, dass er mich in seine Gewalt bringt! … Sie müssen mich vor ihm schützen, sonst wird er mich töten!«


      Der Mörder gab einen schweren Stoßseufzer von sich. »Ich fürchte, da werden wir mit gutem Zureden nicht viel ausrichten können, sondern zu anderen Mitteln greifen müssen«, sagte er scheinbar kummervoll zur Oberschwester. »Sie scheint nicht nur eine Gefahr für andere, sondern auch für sich selbst zu sein.«


      »Natürlich, Dr. Lawson! Wir werden sie für den Transport nach Parson’s Green sedieren«, pflichtete Malvina ihm bei. »Das haben wir gleich. Behalten Sie sie im Auge, Dr. Lawson!« Sie stürzte aus der Tür in die Galerie und rief nach den beiden Pflegern. »Morton, Cole! Genug geschwatzt! Sie werden hier gebraucht! Holen Sie Chloroform und eine Trage und beeilen Sie sich!«


      Der Mörder fixierte Madison mit einem kalten, diabolischen Lächeln.


      Panik und Todesangst drohten sie zu überwältigen und kopflos zu machen. Sie kämpfte mit aller Kraft dagegen an, während sich die Gedanken hinter ihrer Stirn fieberhaft jagten. Sie wollte nicht sterben! Sie wollte leben, mit Leon zusammen sein, mit ihm ein neues Leben anfangen, in Amerika, irgendwo. Leben, leben, leben! Es durfte nicht sein, dass Ruby sie in dieser Nacht zu seinem vierten Mordopfer machte. Es musste eine Möglichkeit geben, ihm und dem ihr zugedachten Schicksal zu entkommen.


      Doch was sollte, was konnte sie nur tun, damit ihr diese Hoffnung blieb?


      Hätte Oberschwester Malvina das Chloroform schon zur Hand gehabt, als sie den Mörder in ihre Kammer geführt hatte, Madison hätte die Antwort auf diese Frage nicht mehr schnell genug gefunden und wäre hoffnungslos verloren gewesen.


      Doch die beiden Pfleger brauchten einige Minuten, um das Chloroform und die Trage zu holen. Und als sie damit auf die Galerie zurückkehrten und sie packten und auf das Bett drückten, da wusste Madison, was sie zu tun hatte.


      Sie schrie, wand und krümmte sich und wehrte sich nach besten Kräften, obwohl sie wusste, wie sinnlos es war, sich den beiden muskulösen Pflegern widersetzen zu wollen. Und auch als man ihr das mit Chloroform getränkte Tuch auf das Gesicht drückte, strampelte sie noch.


      Doch sie hielt den Atem an.


      Gütiger Gott, lass mich lange genug ohne Atem auskommen!, flehte sie in Gedanken, zappelte noch eine Weile unter Oberschwester Malvinas Pranke und gab sich dann den Anschein, als würde sie in Bewusstlosigkeit versinken und ihr Körper erschlaffen.


      Ihre Lungen begannen zu schmerzen und nach Luft zu gieren. Es begann in ihrem Kopf zu rauschen und zu hämmern und Nadeln schienen sich durch ihre Brust zu bohren.


      Aber die Oberschwester ließ nicht nach, sondern presste ihr weiterhin das mit Chloroform getränkte Tuch aufs Gesicht.


      O Gott, ich schaffe es nicht! Gleich platzt mir der Schädel! Ich halte es nicht mehr lange aus!


      Doch dann wich der Druck, aber das Tuch schwebte noch immer über ihrem Gesicht.


      Madison konnte nun nicht anders als einatmen. Der bittere Geruch schoss ihr durch Mund und Nase und ließ augenblicklich ihre Sinne schwinden.


      »Packen Sie schon mal ihre Sachen zusammen, Patterson!«, hörte sie Oberschwester Malvina wie aus weiter Ferne sagen, und das war das Letzte, was Madison bewusst wahrnahm. Dann schlug die Schwärze über ihr zusammen und zog sie in die Tiefe.
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      Die schwere Kutsche mit den beiden Rappen stand am südlichen Ende der King Edward’s Street, die dort in die breite, still daliegende Lambeth Road mündete. Schräg gegenüber ragte hinter hohen Mauern und Gittern das lang gestreckte Gebäude des Bethlehem Lunatic Asylum mit seiner mächtigen Kuppel in den verhangenen Nachthimmel. Dünne, ausgefranste Nebelschlieren hingen wie die Reste zerfetzter Banner zwischen den hohen dorischen Säulen und mehrere dicke Schwaden wogten wie schmutzig milchige Brandung um den Dom.


      Es war dunkel hinter den dicken Glasscheiben der vier Kutscherlampen, auch aus dem Fahrgastraum drang kein Lichtschein. Mit ihrer schwarzen Lackierung und den von Huf bis Mähne pechschwarzen Pferden schien sich die Kutsche förmlich in dem tiefschwarzen Schlagschatten aufzulösen, der von der nahen Hauswand über die halbe Straßenbreite fiel. Auf beiden Seiten war das Fenster im Türschlag ganz hinunter in die Türfüllung geschoben und der Vorhang zur Seite geschlagen. Der scharfe Tabakrauch einer Pfeife wehte vom Kutschbock herab. Vereinzelte Regentropfen klatschten in einem enervierenden, unregelmäßigen Rhythmus auf das gewölbte Dach.


      Die drei Männer im Innern starrten angestrengt zum Asylum hinüber. Ihre angespannte Aufmerksamkeit galt dem dunkelgrünen Kastenwagen mit je einem vergitterten kleinen Seitenfenster. Es war ein Gefährt von jener Art, wie sie von der Ambulanz eines Krankenhauses, aber auch von der Justiz zum Transport von Häftlingen benutzt wurde. Sie waren ihm von einem Hinterhof in Bishopsgate bis hierher zum Bedlam gefolgt. Vor wenigen Minuten hatte es drüben das bewachte Gittertor passiert und wartete nun vor dem imposanten Säulenportal auf die Rückkehr des Mannes im weißen Arztkittel, der aus dem Wagen gesprungen und federnden Schrittes die Stufen hochgeeilt war.


      Auch der in einen schwarzen Regenumhang gehüllte Kutscher auf dem Hochsitz eines Hansom Cab, in dessen Lampen ebenfalls kein Licht brannte, hatte die Aufgabe, den Vorhof und den Kastenwagen vor dem Säulenportal nicht aus den Augen zu lassen. Simon Baker stand mit seinem Gefährt ein gutes Stück weiter oberhalb der Lambeth Street an der Mündung der St. George’s Road und so weit wie möglich von der nächsten Gaslaterne entfernt am Straßenrand.


      Wohin der vergitterte Kastenwagen sich auch wenden würde, wenn er gleich vom streng gesicherten Anstaltsgelände rollte, an einer der beiden Kutschen musste er vorbeikommen. Beste Voraussetzungen, um ihn selbst bei Regen und Nebel gut im Auge behalten zu können.


      Leon, der mit Ranjit Singh und Blake Scarboro in der Hackney-Kutsche saß, leckte sich nervös über die Lippen. »Mir gefällt das nicht, Blake!«, flüsterte er, obwohl es keinen Grund gab, seine Stimme zu dämpfen.


      Blake Scarboro nickte verständnisvoll. »Keinem gefällt es, Leon. Aber das flaue Gefühl nagender Ungewissheit ist nun mal leider ein Dauerzustand, egal ob man als Detektiv für den Yard oder als privater Ermittler ein blutiges Verbrechen aufzuklären versucht«, erwiderte er und zwirbelte seine Bartspitze, jedoch um einiges hektischer, als er es gewöhnlich tat. Es war das einzige äußere Anzeichen seiner Unruhe und Anspannung. Was jedoch nur Ranjit auffiel.


      »Und dagegen helfen nur Wachsamkeit, Geduld und hartnäckige Ausdauer«, sagte der Sikh. »So wie bei einer Jagd auf einen Tiger im Dschungel.«


      Unwillig schüttelte Leon den Kopf. »Mag alles sein, aber ich verstehe nicht, warum Sie Matthew Cavendish nicht auf der Stelle verhaftet haben, als klar war, dass er der dreifache Mörder ist!«


      Nach den Informationen und der Beschreibung, die er am Vormittag bei seinem Besuch im Bedlam von Madison erhalten und die er unverzüglich an Blake Scarboro weitergegeben hatte, war schon nach wenigen Stunden klar gewesen, wer von den beiden Verdächtigen mit dem Monogramm MC der Mann mit dem Rubinring war. Und von da an hatten sie den Barrister nicht aus den Augen gelassen, mehr aber auch nicht unternommen. Dafür hatten sie in den vergangenen Stunden reichlich viele Spekulationen darüber angestellt, was den Anwalt dazu bewogen haben mochte, die Morde an den wichtigsten Unterführern seines besten Klienten zu begehen und dadurch dessen Organisation an den Rand der Zerschlagung zu bringen. Aber all das war ohne jede Bedeutung, seit feststand, dass Matthew Cavendish es nun auf Madison abgesehen hatte und sie also in höchster Gefahr schwebte!


      »Nichts, was ich lieber getan hätte. Aber du scheinst zu vergessen, dass wir Gesetze haben«, erwiderte Blake Scarboro mit einer Mischung aus Nachsicht und leichtem Spott. »Selbst wenn ich noch beim Yard wäre, hätte ich nicht viel tun können. Wir mögen uns einig sein, dass Madison die seltene Gabe der Bilokation besitzt. Aber im Yard wird man das anders sehen und allein aufgrund der Behauptung einer Insassin des Bedlam wahrlich keinen Haftbefehl erlassen, geschweige denn ihre bilokalen Beobachtungen als stichhaltigen Beweis seiner Schuld ansehen.«


      Dieser Logik konnte sich Leon nicht verschließen, so wenig es ihm auch gefiel. »Aber jetzt steht er doch im Begriff, wieder ein Verbrechen zu begehen!«, raunte er erregt. »Er ist doch wegen Madison hier! Und bestimmt ist er nicht mit dem vergitterten Kastenwagen gekommen, um ihr nur einen Besuch abzustatten!«


      »Kaum anzunehmen«, stimmte Blake Scarboro ihm trocken bei, während Rauch und Nebel zunahmen, was fast immer der Fall war, wenn die Wolkendecke so tief wie in dieser Nacht über London hing. »Entweder soll er sie im Auftrag von Beau the Butcher entführen oder er will sie aus ganz eigenem Interesse in seine Gewalt bringen. Jedenfalls ist das jetzt unsere Chance.«


      »Ja, aber eine irrsinnig gefährliche für Madison!«, wandte Leon beklommen ein. Allein der Gedanke, dass sich der Mörder auf dem Weg zu ihr, ja sich vielleicht sogar schon bei ihr befand, ließ ihn sich elend fühlen. Einmal mehr verfluchte er sein Pech, dass Harvey Milton irgendwo in London untergetaucht und es ihm bisher nicht gelungen war, ihn aufzutreiben. Seinem Kumpel wäre es ein Leichtes gewesen, ihn mit gefälschten Papieren zu versorgen, mit denen sie Madison aus dem Bedlam hätten holen können. So wie es jetzt der Schweinehund Cavendish als verkleideter Arzt tat, der natürlich über beste Beziehungen zur Unterwelt verfügte und bestimmt keine Schwierigkeiten gehabt hatte, sich von einem anderen guten Fälscher derartige Papiere zu beschaffen, mit denen er die Verwaltung der Anstalt täuschen und Madison in seine Gewalt bringen konnte!


      »Ja, gefährlich ist es schon«, räumte Blake Scarboro ein. »Aber darin liegt auch unsere Chance. Oder hättest du lieber bis zum Weihnachtsball im Asylum gewartet – einmal ganz abgesehen davon, dass Cavendish uns jetzt einen Strich durch die Rechnung gemacht hat?«


      Leon verzog das Gesicht. »Nein, natürlich nicht. Nur macht es mich fast verrückt, dass wir seit Stunden an ihm dranhängen und nichts tun können.«


      »Zugegeben, es zehrt ordentlich an den Nerven, auf den richtigen Zeitpunkt zum Zuschlagen warten zu müssen. Aber nur wenn wir ihn auf frischer Tat bei einem Verbrechen erwischen, können wir handeln und notfalls auch Gewalt anwenden. Und es sieht ganz so aus, als würde Cavendish uns jetzt Gelegenheit dazu geben«, sagte Blake Scarboro.


      »Und was ist, wenn … wenn er ihr etwas antut, bevor wir ihn überwältigen können?« Leon hatte Mühe, die Worte über die Lippen zu bringen.


      »Wenn er das vorhätte, würde er wohl kaum den Aufwand mit der Verkleidung und dem vergitterten Transporter betreiben«, versuchte Ranjit ihn zu beruhigen. »Egal, was er vorhat, er wird Madison erst mal an einen anderen Ort bringen wollen.«


      »So sehe ich das auch. Wir haben ihn in der Zange, er entkommt uns nicht«, versicherte Blake Scarboro. »Du hast mein Wort!«


      Für eine Weile war nur das leise Trommeln der Regentropfen auf das Dach zu hören. Dann atmete Leon laut aus, als hätte er die ganze Zeit den Atem angehalten. »Ich halte es hier drinnen nicht länger aus! Ich muss unbedingt an die frische Luft!«, stieß er hervor, kam er sich im Innern der Kutsche doch so gefangen und beengt wie in einer Zelle vor. »Ich setze mich oben zu Duffy auf den Kutschbock.«


      »In Ordnung«, sagte Blake Scarboro. »Aber halte dich an das, was wir besprochen und abgemacht haben, Leon. Keine Eigenmächtigkeiten, verstanden?«


      Leon nickte, stieß den Türschlag auf und kletterte zu Duffy auf den Kutschbock, der ihm zur Begrüßung mit breitem Grinsen eine Wolke Tabakrauch ins Gesicht blies.


      Wenige Augenblicke später tauchte Matthew Cavendish zwischen den Säulen des Anstaltsportals auf und hastete mit wehendem weißen Kittel die breite Treppenanlage hinunter, gefolgt von zwei Pflegern mit einer Trage. Auf dieser lag eine zierliche Gestalt, bedeckt mit einer grauen Decke.


      »O Gott, Madison!«, stöhnte Leon gequält auf. Unwillkürlich verkrampfte sich seine rechte Hand in der Jackentasche um das kalte Y-förmige Eisen seiner Zwille. Er brannte darauf, von ihr Gebrauch zu machen und dem verfluchten Mörder eine seiner Eisenkugeln mitten zwischen die Augen zu platzieren. Und wenn es nach ihm ging, sollte der Einschlag der Kugel das Letzte sein, was der Barrister Matthew Cavendish in seinem Leben spürte!


      Ein heftiger Ruck, der durch die Pritsche ging, holte Madison aus ihrer Bewusstlosigkeit. In ihrer leichten Benommenheit wollte sie schon die Augen aufschlagen und sich aufrichten, konnte den Impuls jedoch unterdrücken. Schoss ihr doch gerade noch rechtzeitig durch den Kopf, was mit ihr in der Kammer geschehen war und dass sie unbedingt weiterhin als besinnungslos erscheinen musste. An diesem seidenen Faden hing ihr Leben!


      »Vorsichtig, Morton! Die Stufen sind nass!«, hörte sie hinter ihrem Kopf eine Männerstimme sagen. »Und ich will nicht mit ihr die Treppe hinunterfallen.«


      »Mann, stell dich nicht so an, du Träne!«, kam es vom Fußende. »Die ist doch leicht wie ’ne Feder.«


      »Dennoch bitte ich darum, größte Umsicht mit meiner Patientin walten zu lassen, meine Herren«, sagte eine dritte Stimme links neben ihr. Es war die des Mörders Ruby!


      Mochte der verbrecherische Anwalt auch zehnmal Matthew Cavendish heißen, für sie würde er immer der Mörder Ruby sein!


      Sie spürte plötzlich die Gegenwart des Bösen mit einer Übelkeit erregenden Macht.


      Sie blickte auf sich selbst herunter und sah die kleine Arzttasche, die in Rubys Hand neben ihr nach vorn und zurück schwang.


      Madisons Körper verkrampfte sich, und sie musste an sich halten, dass sich ihre Hände nicht zu Fäusten ballten, sondern schlaff auf der Decke liegen blieben. Sie konnte jedoch nicht verhindern, dass ihr Herz auf einmal wie wild raste. Es wummerte in ihrer Brust, als hämmerte dort eine Dampframme gegen ihre Rippen. Der Herzschlag klang in ihren Ohren so laut, dass sie meinte, auch Ruby müsse das Rasen hören und bemerken, dass sie sich nur bewusstlos stellte.


      Gleich würde er sie an der Schulter rütteln, ihr in den Arm zwicken oder ihr die Lider hochziehen und ihr mit kaltem Blick in die Augen starren, und dann würde die Todesangst in ihnen sie verraten und ihre letzte Chance zunichtemachen!


      Doch nichts dergleichen geschah.


      Das Bild ihrer selbst auf der Trage erlosch. Dunkelheit legte sich wieder über ihre Augen. War es ihre kaum zu bändigende Angst, die sie plötzlich unfähig machte, weiterhin durch die Augen des Bösen das zu sehen, was Ruby sah?


      Sie spürte, wie sich die Trage mit ihr schräg nach unten neigte, hörte Fußschritte auf Stein. Im nächsten Moment bemerkte sie einen kalten Luftzug, der ihr über das Gesicht strich, und dann fielen Regentropfen auf Stirn und Wangen.


      Sie befand sich im Freien! Die beiden Pfleger trugen sie die protzige Treppenanlage hinunter, die sich vom Säulenportal zum Vorhof hin erstreckte!


      Ganz langsam bewegte sie ihre Lider, öffnete sie zu einem winzigen Spalt und spähte durch den feinen Vorhang ihrer Wimpern. Das Bild vor ihren Augen war undeutlich und verschwommen, doch was sie sah, reichte, um ihre Vermutung bestätigt zu finden.


      Die beiden Pfleger trugen sie die Treppe hinunter zu einem klobigen Kastenwagen, dessen Hintertüren offen standen. Und dann hob man sie auch schon ins Innere des Gefährts. Vage machte sie die hölzerne Pritsche aus, die linker Hand mit der Seitenwand des Gefährts fest verbunden war. Und dann sah sie die Lederriemen. Jeweils zwei breite Bänder, die mit Eisenschnallen versehen waren, traten einmal auf halber Länge und dann am Fußende an den Rändern aus dem Holzbrett hervor.


      Sie werden mich festschnallen!, schoss es Madison durch den Kopf. Und dann ist endgültig alles verloren und ich bin schon so gut wie tot!


      Panik stieg in ihr auf. Doch sie kämpfte dagegen an. Sie durfte jetzt nicht die Nerven verlieren. Fieberhaft überlegte sie, was sie tun konnte, um das scheinbar Unabänderliche doch noch zu verhindern.


      Die Pfleger hoben sie von der Trage auf die Holzpritsche. »Du fixierst sie, Morton«, sagte der eine von ihnen. »Ich hole indessen schon mal ihren Kram. Patterson wird mit dem Einpacken ja wohl fertig sein.«


      »Na, bei der muss man nicht viel fixieren«, erwiderte der Pfleger Morton mit trägem, gedehntem Tonfall. »Die hat so viel Chloroform verpasst bekommen, dass sie noch Stunden im Land der Träume wandelt, lange nachdem sie drüben in Parson’s Green eingetroffen ist.«


      »Quatsch nicht lange rum, sondern mach deine Arbeit«, gab der Pfleger namens Cole zurück, klang jedoch eher gleichgültig, und sprang mit der Trage aus dem Wagen.


      »Na, dann wollen wir dir mal zwei hübsche Armbänder anlegen, damit du uns in deinen seligen Träumen nicht von der Pritsche rollst, meine Schöne«, murmelte Morton spöttisch, und Madison merkte, wie er sich über sie beugte und an der Seitenwand nach dem Lederriemen für ihren rechten Arm tastete.


      Er fluchte. »Na, komm schon! Verdammt! Das Zeug könnte auch mal wieder geölt werden!«


      Madison spürte, wie er an dem Leder zerrte. Kalter Schweiß brach ihr aus, als er ihr im nächsten Augenblick den breiten Riemen um das Handgelenk legte und mit der Eisenschnalle hantierte.


      Sie nutzte den kurzen Moment, um ihren Unterarm leicht anzuheben. Und als er den Gurt zuzog, übte sie Gegendruck aus, als drückte das Leder ihren Unterarm schon fest gegen das Holz der Pritsche.


      Er merkte es nicht, gab sich zufrieden und schloss die Schnalle. Deutlich spürte sie, dass sie ihren Arm im Gurt bewegen konnte. Wie weit und ob es reichte, um sich daraus befreien zu können, musste sich jedoch erst zeigen. Sie fürchtete, dass es nicht reichte, um ihre Hand herausziehen zu können.


      Mit dem linken Arm hatte sie weniger Glück. Der Gurt ließ sich gut bewegen, und der Pfleger zog ihn mit einem Ruck so fest an, dass Madison beinahe gezuckt und unterdrückt aufgestöhnt hätte.


      Ihre Füße fixierte er jedoch nicht, und als wollte er diese Unterlassung verbergen, warf er die Decke über sie und zog sie so weit nach unten, dass ihre Füße gut bedeckt waren.


      Der Pfleger Morton ließ mit ihrem Gepäck nicht lange auf sich warten. Koffer und Gobelintasche wurden unter die Pritsche geschoben, die beiden Hutschachteln klemmten sie hinter das Gepäcknetz, das auf der anderen Wagenseite unter der Decke hing. Dann fielen die Türen zu.


      Sofort versuchte Madison, ihre Hand ganz schmal zu machen, indem sie ihre Finger so eng wie möglich zusammenpresste, und dann aus dem Ledergurt zu zerren.


      Vergeblich!


      Matthew Cavendish schwang sich über die Trittstufen auf der linken Seite hinauf zum Kutschbock und platzierte die kleine Arzttasche unter dem Sitz. Bei dem Transporter erstreckte sich die Bank nicht über die ganze Wagenbreite, sondern wurde in der Mitte durch eine schmale Luke unterbrochen, durch die man notfalls während der Fahrt vom Kutschbock hinunter ins Innere steigen konnte.


      Cavendish lächelte still in sich hinein. Alles hatte so perfekt geklappt, wie er es sich erhofft hatte. Aber der Unmut darüber, dass er zu diesem nicht ganz ungefährlichen Unternehmen gezwungen gewesen war, brodelte dicht unter der Oberfläche. Weiß der Teufel, was diese junge Frau gesehen hatte und was sie tatsächlich über ihn und die Morde wusste, die er begangen hatte!


      Natürlich war es lächerlich und ein Zeichen von mangelnder Intelligenz, auch nur ansatzweise für möglich zu halten, dass sie übersinnliche Fähigkeiten besaß. Aber dass sie etwas wusste, vielleicht sogar Zeugin bei einem seiner Morde geworden war und ihm gefährlich werden konnte, hatte für ihn schon nach seinem Besuch bei Beau in Newgate außer Frage gestanden. Und deshalb musste er sie aus dem Weg schaffen, natürlich erst, nachdem er an einem geeigneten Ort aus ihr herausgeholt hatte, was genau sie wusste und an wen sie ihr Wissen möglicherweise schon weitergegeben hatte. Er durfte nicht das geringste Risiko eingehen. Nur zu oft waren es kleine, unscheinbare Nebensächlichkeiten, die einen großen, grandiosen Plan zunichtemachten. Dieser Fehler würde ihm nicht passieren. Dafür stand für ihn zu viel auf dem Spiel.


      Flüchtig wallte die alte Wut in ihm auf, dass er sich im Frühjahr bis über die Ohren bei seiner Bank verschuldet hatte, um das riesige Baugelände im Nordosten von London zu kaufen. Er hatte den angeblich todsicheren Tipp erhalten, dass die Great Eastern Railway schon bald eine neue Eisenbahnlinie in den Landstrich bei Abbey Marsh bauen würde. Wäre das tatsächlich der Fall gewesen, hätte er durch den Verkauf der Grundstücke im Handumdrehen ein Riesenvermögen machen können. Aber dann hatte sich die Eisenbahngesellschaft plötzlich entschlossen, dieses Vorhaben aufzugeben und stattdessen eine neue Strecke nach Nordwesten zu bauen – und damit war sein finanzieller und damit auch gesellschaftlicher Ruin scheinbar unabwendbar gewesen.


      Zum Glück hatte ihm Beau the Butcher mit seinem idiotischen Eifersuchtsmord an dem billigen Revuemädchen die Lösung in die Hände gespielt, wie er sich nicht nur aus der finanziellen Schlinge befreien, sondern darüber hinaus noch einen schönen Batzen Geld für sich herausschlagen konnte. Er würde Nick Slocum, dem Anführer der Liverpool Boys, den Torso von Beaus Organisation auf dem Tablett servieren – mitsamt all den Rechnungsbüchern sowie Schutzgeld- und Schuldnerlisten, die für sich allein schon einige Zehntausend Pfund wert waren.


      Es wurde auch sowieso höchste Zeit für eine Wachablösung im East End. Beau the Butcher hatte seinen Zenit längst überschritten und brachte nicht mehr die Selbstdisziplin und den Weitblick auf, um so eine große Organisation straff und clever genug zu führen. Das hatte er mit seinem unbedachten Eifersuchtsmord zur Genüge bewiesen und dafür würde er nun hängen. Denn Tyler Blackwell, sein engster Vertrauter und skrupelloser Ausputzer, und zwei weitere wichtige Unterführer würden noch heute Nacht sterben.


      Sie waren mit ihm oben im Hinterzimmer des Grave Digger’s Inn während der spätnächtlichen Hundekämpfe zu einem Krisentreffen verabredet. Doch in Wirklichkeit hatten sie eine Verabredung mit dem Tod. Eine gewaltige Gasexplosion, scheinbar von einer defekten Leitung im Keller verursacht, würde sie und das Gebäude in Stücke reißen – und dieses geistesgestörte Mädchen mit ihnen. Er würde sie nach unten in den Keller bringen. Und nach der Explosion würde von ihr nichts mehr zu finden sein, anhand dessen man sie identifizieren konnte.


      »Wer ist die Verrückte, für die wir so viel Aufwand treiben, um sie hier rauszuholen, Barrister?«, fragte der Kutscher, ein untersetzter Kerl mit fettigem, schulterlangem Haar und einem wahren Galgengesicht.


      Matthew Cavendish fuhr aus seinen Gedanken auf. »Das geht dich einen feuchten Dreck an, Trevor«, schnauzte er. »Es muss dir reichen, zu wissen, dass Beau seine guten Gründe hat, warum er sie aus dem Weg haben will.«


      »Jemanden aus dem Bedlam?« Trevor warf ihm einen skeptischen Seitenblick zu. »Was hat er denn mit so einer zu schaffen, die nicht mehr alle Tassen im Schrank hat?«


      »Was hat es dich zu interessieren? Also halt endlich die Klappe und fahr los!«, blaffte Matthew Cavendish. »Bring uns zum Grave Digger’s!«


      Übertrieben ehrerbietig neigte Trevor den Kopf und tippte sich mit den Fingerknöcheln an die Stirn. »Stets zu Diensten, Euer Ehren«, sagte er und fuhr an.


      »Jetzt haben wir ihn gleich!«, stieß Leon aufgeregt hervor, als gute hundert Meter von ihnen entfernt der Nachtwächter des Asylum das Gittertor öffnete und den Kastenwagen passieren ließ. »Auf frischer Tat ertappt! Jetzt heißt es aufpassen und schnell sein!«


      Wenn Cavendish mit seinem Gefährt nach links auf die Lambeth Street einbog, war es Duffys Aufgabe, sich mit der Hackney-Kutsche quer vor ihn zu setzen, ihm den Weg abzuschneiden und ihn zum Halten zu zwingen, während Simon ihn mit dem Hansom Cab von hinten in die Zange nahm. Fuhr der Kastenwagen dagegen in die andere Richtung, oblag es Simon, sich vor ihm in Position zu bringen und ihn vor der Kreuzung aufzuhalten.


      Duffy nickte so nachdrücklich, dass sein schwarzes Ofenrohr von einem Zylinder schwankte wie ein Schilfrohr im Wind. »Aufpassen und schnell sein, schnell sein!«, bekräftigte er, nahm die Zügel auf und setzte das Gespann mit einem kurzen Zügelschlag und einem lauten Schnalzen in Bewegung.


      Von drinnen kam ein kurzes Klopfen gegen die Vorderwand unter dem Kutschbock. Das Zeichen, dass der entscheidende Moment gekommen war. Es folgte sogleich der scharfe metallische Laut einer Schrotflinte, deren aufgeklappte Doppelläufe einrasteten: Blake Scarboro war bereit, den Mörder und seinen Komplizen notfalls gewaltsam vom Kutschbock zu holen, falls die beiden ihre hoffnungslose Lage nicht erkannten und so dumm waren, Widerstand zu leisten. Zumal ja auch Simon Baker sie von seinem Hochsitz aus vor dem Lauf seines Gewehrs haben würde.


      Der dunkelgrüne Kastenwagen mit seinem Gespann kräftiger Rotfüchse fuhr jedoch nicht nach links auf die Lambeth Street und damit auf sie zu, sondern wandte sich nach rechts in Richtung der oberen Kreuzung und des St. George’s Circus.


      »So, jetzt liegt der erste Streich also bei dir, Simon Baker!«, murmelte Leon, während Duffy ihre Kutsche aus der Seitenstraße auf die Lambeth Street lenkte, die so gut wie ausgestorben vor ihnen lag. Das Einzige, was sich herumtrieb, waren Rauch- und Nebelschwaden. Er holte seine Zwille hervor und legte eine Kugel in das kleine Stück Leder, das in der Mitte zwischen den Spanngummis eingesetzt war. Dabei spähte er die Straße hinauf und zu Simon hinüber, der jeden Augenblick mit seinem Gefährt aus einer der oberen Seitenstraßen auftauchen und dem Gespann des Transporters die Fahrbahn versperren musste.


      Doch der Hansom Cab kam nicht!


      »Verdammt, wo bleibt er denn?«, stieß Leon beunruhigt hervor, als der Kastenwagen mit zügigem Tempo auf die Kreuzung zuratterte und Simon sich immer noch nicht blicken ließ. Was war bloß mit ihm los? Warum wartete er so lange? Sah er denn nicht, dass ihm nur noch wenige Sekunden blieben, um noch rechtzeitig aus der Seitengasse kommen und dem Transporter den Weg vor der breiten Kreuzung abschneiden zu können?


      Blake Scarboro steckte den Kopf aus dem Seitenfenster. »Was zum Teufel ist da los?«, zischte er. »Wo bleibt er denn? Seht ihr was da oben?«


      »Er rührt sich nicht von der Stelle!«, rief Leon alarmiert zurück, hatte er doch nun Simons Hansom Cab linker Hand im Blick. Zumindest vermochte er die Umrisse des Gefährts und Simons Gestalt auf dem Hochsitz vage auszumachen. »Ich weiß nicht, worauf er wartet, dieser Schwachkopf! Gleich ist es zu spät, um Cavendish in die Zange zu nehmen!«


      »Tod und Teufel!«, fluchte Blake Scarboro. »Wenn der Kerl eingeschlafen ist, reiße ich ihm den Kopf ab!«


      Die Angst um Madison schnürte Leon die Kehle zu.


      »Ihm den Kopf ab, Kopf ab!«, echote Duffy bestürzt und versetzte die Rappen in einen schnellen Trab, noch bevor von unten das Kommando dazu kam. Hätte Simon die Straße vor ihnen wie geplant rechtzeitig blockiert, hätten sie Zeit genug gehabt, von hinten aufzuschließen und die Falle zuschnappen zu lassen, lange bevor Cavendish und der Kutscher begriffen hätten, wie ihnen geschah. Nun jedoch galt das alles nicht mehr.


      »Verdammt, er ist tatsächlich eingeschlafen!«, rief Leon wenige Sekunden später, als er Simons zusammengesunkene Gestalt auf dem Hochsitz nun deutlich erkennen konnte.


      Und in dem Moment rollte der Transporter mit Madison auch schon an ihm und der Seitenstraße vorbei. Die letzte Chance, die Falle zuschnappen zu lassen und Cavendish überrumpeln zu können, war endgültig verpasst.


      Leon stieß einen gequälten, halb unterdrückten Schrei aus, hob die Zwille und schoss mit einer Wut, die nicht weit von Hass entfernt war, die Kugel auf Simon ab. Sie traf die Dachkante und sauste als Querschläger ein gutes Stück an ihm vorbei.


      Der harte Aufprall der Eisenkugel direkt vor ihm riss Simon aus dem Schlaf. Das zweite Geschoss von Leons Zwille, das sich ihm wie ein Faustschlag in den Bauch bohrte, machte ihn auf schmerzhafte Weise hellwach. Wie von einem Stromschlag getroffen fuhr sein Körper hoch, und fast wäre er vom Sitz gestürzt.


      Leon hörte, wie Simon ein ebenso verstörtes wie ersticktes »Gütiger Gott!« ausstieß, und dann raste die Hackney-Kutsche auch schon an ihm vorbei und hinein in die St. George’s Road, in die Cavendishs Kutscher abgebogen war. Er blickte kurz über die Schulter zurück und sah, wie Simon mit dem offenen Einachser hinter ihnen herkam und sein Pferd anfeuerte.


      »Duffy, jetzt zeig, was du kannst!«, brüllte Blake Scarboro zu ihnen hoch. »Wir müssen den Hund einholen und irgendwie zum Halten zwingen!«


      »Klar, Chief! Zum Halten zwingen, Halten zwingen!«, rief Duffy zurück, griff zur Peitsche und ließ den langen Lederriemen über den Köpfen der Rappen knallen. Wie ein Schuss hallte es durch die Häuserschlucht.


      Die Jagd, mit der keiner von ihnen gerechnet hatte, begann.


      Auf den scharfen Peitschenknall hin warf Trevor einen Blick zurück und sah, wie der Kutscher auf dem Bock der Hackney hinter ihnen sein Gespann anfeuerte. Dasselbe galt für den Burschen auf dem Hansom Cab, der ihr folgte. Beide hatten es sozusagen aus dem Stand heraus eilig und kamen schnell näher.


      Wenn ihn das noch nicht misstrauisch gemacht hätte, so hätte spätestens die Tatsache seinen Argwohn erregt, dass gleich beide fremde Kutschen ohne brennende Lampen unterwegs waren. Kein Kutscher, der halbwegs bei Verstand war und ein seriöses Fahrgeschäft betrieb, riskierte es, sich bei Nacht und Nebel ohne Licht auf die Straßen zu wagen.


      »Es gibt Ärger, Barrister! Da sitzt uns jemand im Nacken!«, stieß Trevor hervor.


      Cavendish fuhr zu ihm herum. »Was sagst du?«


      »Die Hackney und der Hansom folgen uns!« Ohne den Kopf zu wenden, deutete er über die Schulter hinter sich, während er sein Gespann gleichzeitig zu einem schärferen Tempo antrieb. »Und keiner hat seine Schimmer an.« In der Sprache der Londoner Ganoven war das die Bezeichnung für Kutscherlaternen. »Bei einem könnte es ja vielleicht noch Zufall sein, aber nicht bei zweien auf einmal und dann auch noch so dicht hintereinander! Dahinter steckt Absicht! Die haben es auf uns abgesehen, da geh ich jede Wette ein!«


      »Verdammt!«, fluchte Cavendish und warf einen schnellen Blick zurück. Die fremde Kutsche lag höchstens vierzig Meter hinter ihnen und ihr Vorsprung verringerte sich rasch. Das roch in der Tat nach Ärger, wer immer es auch sein mochte, der ihnen da beim Asylum aufgelauert hatte und sie mit zwei Kutschen einzuholen versuchte.


      Sofort kam ihm dieser scharfe Hund Blake Scarboro in den Sinn, der Beau wegen dieser Madison und ihrer Gesellschafterin in Newgate aufgesucht und ihm unverhohlen gedroht hatte. Gut möglich, dass dieser einstige Detective in einer der Verfolgerkutschen saß. Er hoffte es sogar, weil es in dem Fall das kleinere Übel von drei möglichen war. Aber ob nun dieser private Ermittler oder reguläre Detectives von Scotland Yard oder einer aus der Unterwelt ihnen im Nacken saß, jetzt galt es schnell zu handeln und sich diese Verrückte vom Hals zu schaffen. »Häng sie ab, Trevor! Koste es, was es wolle, hörst du?«


      »Bin schon dabei, Barrister!«, rief Trevor und trieb die Rotfüchse zum Galopp an. Sie donnerten an einer Mietdroschke vorbei, die träge über die neblige Straße zuckelte. Wütend schüttelte ihr Kutscher die Faust, als sie haarscharf an seinem Wagen vorbeidonnerten und seine Pferde zum Scheuen brachten. Er schickte ihnen lauthals üble Verwünschungen hinterher. Was er Augenblicke später wiederholte, als die Hackney und der Hansom nicht weniger rücksichtslos an ihm vorbeirasten. »Wird aber nicht so leicht sein! Unsere Verfolger haben gute Pferde und die Burschen auf’m Bock offenbar gute Nerven!«


      »Wenn du sie nicht abhängen kannst, sorg zumindest dafür, dass sie nicht an uns vorbeikönnen und uns irgendwie den Weg abschneiden!«, schärfte Cavendish ihm ein, während er sich schon zur Einstiegsluke hinunterbeugte und sie entriegelte. »Und sieh zu, dass wir in eine Gegend kommen, wo wir von der Kutsche springen und rasch in einem Gassengewirr untertauchen können! Wenn du das hinkriegst, zahl ich dir den dreifachen Lohn als fette Prämie obendrauf!«


      »Kein Problem, Barrister!« Trevor grinste und lenkte das Gespann von der recht breiten St. George’s Road nach rechts in eine sehr viel schmalere Seitenstraße. »Und was ist mit der Verrückten?«


      »Die wird uns gleich den nötigen Vorsprung verschaffen, damit wir unsere Verfolger abschütteln und untertauchen können!«, teilte Cavendish ihm mit, griff zu seiner Arzttasche und stieg durch die schmale Öffnung hinunter ins Wageninnere. Zum Teufel mit dem Verhör! Er würde dieser Madison Mayfield hier und jetzt buchstäblich den Rest geben!


      Als der Kutscher des Kastenwagens vor ihnen sich kurz zu ihnen umdrehte und sein Gespann dann zu einem scharfen Tempo antrieb, stand für Leon außer Zweifel, dass man sie bemerkt hatte. »Die wissen, dass wir hinter ihnen her sind!«, rief er grimmig und voller Zorn auf Simon, der ihren Plan zunichtegemacht hatte.


      Duffy nickte. »Ja, hinter ihnen her sind, her sind!«, echote er. »Aber mich hängt der Kerl nicht ab, nicht ab!« Dazu ließ er seine Peitsche über den Köpfen der Rappen knallen, worauf sie sich noch kräftiger ins Geschirr warfen.


      »Gut so, Duffy!«, kam es von Blake Scarboro. »Wir kriegen sie! Einem alten Jockey wie dir, der auf dem Turf zig Rennen gewonnen hat, kann doch keiner das Wasser reichen! Bring mich in Position! Wenn wir nahe genug dran sind, brenn ich dem Gesindel eins aufs Fell!«


      Mit einer Schrotflinte, die einen großen Streuwinkel besaß, kam hier in der Stadt nur ein Schuss aus kurzer Entfernung infrage. Leon musste auf Ähnliches keine Rücksicht nehmen und dachte deshalb auch nicht daran, mit seinen Geschossen auch nur eine Sekunde länger zu warten.


      Schnell legte er eine Kugel ein, zielte auf den Kutscher, so gut, wie es bei den vorbeifliegenden Nebelschwaden sowie dem üblen Gerüttel und Geschwanke auf dem Bock nun mal ging, und ließ das Geschoss von der Zwille. Die Kugel riss dem Mann den Zylinder vom Kopf. Augenblicklich schoss er eine zweite Kugel auf ihn ab, während sich Cavendish neben ihm nach unten duckte und aus dem Blickfeld geriet.


      Diesmal traf er nur die linke, vordere Kutscherlaterne. Das Eisengeschoss zertrümmerte das geschliffene Lampenglas, löschte die Flamme aus und schleuderte Scherben in alle Richtungen in die Nacht. Gerade hatte er die nächste Kugel ins Leder eingelegt, die Zwille mit einer fliegenden Bewegung gespannt, ins Ziel gehoben und das Leder losgelassen, als der Kastenwagen abrupt die Richtung wechselte und rechter Hand verschwand.


      Die Eisenkugel klatschte in die Hauswand an der Straßenecke, riss einige Splitter Mauerwerk aus der Fassade und sauste als Querschläger, der gottlob keinen weiteren Schaden anrichtete, in die neblig feuchte Dunkelheit.


      »Hol mich doch der Teufel, wenn’s jetzt nicht spannend wird, spannend wird!«, rief Duffy und klang regelrecht vergnügt. Er erhob sich von der Bank und balancierte die Bewegungen des Gefährts mit leicht gebeugten Knien aus, als lenkte er nicht länger eine Kutsche in rasendem Tempo durch das nächtliche Süd-London, sondern als säße er im Sattel eines Rennpferdes, das mit ihm in die Zielgerade einbog.


      Unten beugte sich Blake Scarboro mit der Schrotflinte weit aus dem Fenster.


      Madison hörte die erregten Stimmen, die vom Kutschbock gedämpft zu ihr drangen, konnte jedoch nicht verstehen, was gesprochen wurde. Aber dass irgendetwas vorgefallen war, das den Mörder und seinen Komplizen in helle Aufregung versetzt hatte, verriet ihr der hektische Wortwechsel – und dass der Transporter plötzlich mit hohem Tempo über das Kopfsteinpflaster ratterte. Und dann hörte sie einen lästerlichen Fluch und wenige Sekunden später einen Einschlag sowie das Bersten von Glas. Es klang so laut, als wäre direkt neben ihr eine Kugel eingeschlagen, und erschrocken zuckte sie zusammen.


      Ein unscharfes Bild, in Stücke gerissen wie die Teile eines Puzzles, flackerte vor ihren Augen wie eine Flamme, die nicht wusste, ob sie brennen oder verlöschen sollte.


      Instinktiv spürte sie, dass die Entscheidung über Leben und Tod in den nächsten Minuten fallen würde. Verzweifelt zerrte sie am rechten Gurt.


      Oben hinter ihr quietschte ein Scharnier, und plötzlich hellte sich die stockfinstere Dunkelheit um sie herum etwas auf. Augenblicklich vernahm sie auch Rubys Stimme klar und deutlich, als stünde er wenige Schritte hinter ihr! Gleichzeitig spürte sie die Macht des Bösen als einen stechenden Schmerz hinter den Augen, ohne dass sich jedoch ein Bild in ihr materialisierte.


      »… den nötigen Vorsprung verschaffen, damit wir unsere Verfolger abschütteln und untertauchen können!«, hörte sie ihn zu seinem Komplizen sagen und wusste sofort, was das bedeutete.


      Hinter ihr musste sich ein Durchstieg zum Kutschbock befinden!


      Und jetzt stieg Ruby zu ihr herunter!


      Panische Todesangst erfasste sie.


      Fast im selben Moment legte sich die Kutsche erneut unvermittelt und mit hoher Geschwindigkeit in die Kurve. Diesmal ging es scharf nach links. Von einer unsichtbaren Kraft wurde ihr Körper in die entgegengesetzte Richtung gezogen, in der die Kutsche durch die Kurve schlingerte. Damit geriet vor allem der Gurt um ihr rechtes Handgelenk unter starke Spannung.


      Unvermittelt gab er ein wenig nach, als hätte er unter dem Bord noch ein, zwei Fingerbreit Spiel gehabt. Beinahe hätte Madison vor Freude einen Schrei ausgestoßen. Mit aller Kraft zerrte sie ihre Hand aus dem breiten Lederriemen. Und diesmal mit Erfolg.


      Ihre Rechte war frei!


      Hastig tastete sie unter der Decke, die sie noch immer halb bedeckte, nach dem Gurt auf der linken Seite. Ihre Hand zitterte, als sie die Schnalle öffnete. Dann zog sie den rechten Arm schnell wieder zurück. Alles in ihr schrie danach, sofort aufzuspringen. Aber sie unterließ es. Ihr würde gleich nur ein kurzer Moment der Überraschung bleiben, und den durfte sie jetzt nicht verschenken, sondern musste das Beste daraus machen.


      Ihr Herz schien so schnell wie die Räder der Kutsche zu rasen. Unbändige Angst schnürte ihr die Kehle zu und ihr Körper verkrampfte sich.


      Sie hielt den Atem an.


      Und dann fiel auch schon Rubys Schatten über sie.


      Cavendish stützte sich mit einer Hand am Dach ab, um bei dem wilden Schlingern des Wagens nicht den Halt zu verlieren. Die eisenbeschlagenen Räder kreischten über das Kopfsteinpflaster. Als Trevor den Transporter Augenblicke später wieder eine gerade Gasse hinunterjagte, trat Cavendish an die Pritsche, stellte die Arzttasche am Fußende ab und klappte sie auf.


      Er tastete im Dunkeln nach dem Skalpell. Er würde es schnell hinter sich bringen. Ein glatter Schnitt durch die Kehle und die Sache war erledigt.


      Er spürte das kalte Metall unter seinen Fingern, zögerte jedoch. Nein, das mit dem Skalpell ließ er besser bleiben, allein schon wegen des vielen Blutes. Auf diesem engen Raum würde das eine entsetzliche Sauerei geben, der er auch bei größter Umsicht nicht entgehen konnte. Er würde sie erwürgen und dann aus dem Wagen stoßen. Wer immer ihm folgte, würde sich genötigt sehen, die Verfolgung abzubrechen und sich erst einmal um diese junge Frau zu kümmern. Sie würden selbst dann anhalten, wenn sie vermuteten, dass ihr nicht mehr zu helfen war. Und diese kurze Zeitspanne würde reichen, um in der nächsten Seitengasse vom Wagen zu springen und in der Nacht unterzutauchen!


      Jetzt!


      Madison riss mit der linken Hand die Bettdecke zurück, während sie gleichzeitig blitzschnell die Beine anzog.


      Cavendish sah die Bewegung. Er gab einen erschrockenen Laut von sich und wollte zurückweichen. Doch dafür war es schon zu spät.


      Mit aller Kraft stieß sie ihm ihre Füße vor die Brust. Der Stoß schleuderte ihn erst gegen die andere Wand mit dem Gepäcknetz. Ruby griff ins Gepäcknetz, riss es auf, fand aber nichts, woran er sich festhalten konnte. Die Hutschachteln fielen heraus, flogen durch die Dunkelheit und verteilten ihren Inhalt über den Boden, während Ruby in den Beinen einknickte, an der Wand entlangrutschte und dann hart gegen die Tür krachte. Seine Arme ruderten nach Halt suchend durch die Luft. Seine linke Hand traf auf Eisengestänge und einen Eisengriff. Instinktiv hielt er sich daran fest. Dabei drückte er die Klinke herunter. Das metallische Geräusch, als sich die Türen entriegelten, ging in seinem gellenden Schrei unter, in dem sich Wut mit Schmerz vermischte.


      Auch Madison schrie aus voller Kehle. All ihre Anspannung und Todesangst entlud sich in diesem Schrei, als sie von der Pritsche sprang.


      Blake Scarboro hing mit dem halben Oberkörper aus dem Fenster, die Schrotflinte im Anschlag. Duffy holte alles aus den Rappen heraus. Und wenn die Straße breit genug für zwei Kutschen gewesen wäre, wäre er mit dem Transporter schon längst gleichauf gewesen. Dasselbe galt für Simon mit dem Hansom, der ihnen mit nur einer Pferdelänge Abstand mittlerweile gefährlich dicht folgte und auf seine Chance wartete, die Schnelligkeit des leichten Gefährts auszuspielen.


      Haarscharf flogen die Hauswände, die wie in schwarze Leichentücher gehüllt schienen, an Blake Scarboro vorbei. Der Fahrtwind zerrte an seinen Bartspitzen und Regentropfen klatschten ihm ins Gesicht. Er nahm es kaum wahr.


      »Gleich müssen wir auf die Kent Street kommen!«, brüllte er zu Duffy hoch. »Bring mich da in Schussposition!«


      »Aye, aye, Chief!«, brüllte Duffy zurück. Die Kent Street war mindestens dreimal so breit wie die Gasse, durch die sie gerade rasten. Und egal, wohin Cavendish von da aus zu flüchten versuchte, sein Kutscher würde nicht umhinkommen, der Kent Street zumindest einige Hundert Meter zu folgen, bevor er zu den nächsten schmalen Seitenstraßen kam. Zwar war das bei ihrem hohen Tempo nicht viel, es musste aber reichen, um dem bösen Spiel ein Ende zu bereiten und Madison zu befreien.


      Sekunden später spuckte die Gasse sie auf die breite Fahrbahn der Kent Street aus.


      Breitbeinig auf dem Kutschbock die Bewegungen der Kutsche abfedernd, die Zügel in der Linken und die Peitsche in der Rechten schwingend, lenkte Duffy die Hackney links von dem Transporter und rückte langsam näher.


      Für einen Schuss auf den Kutscher war der Winkel noch zu steil. Leon hatte von da oben eine bessere Chance, den Kutscher vom Bock zu holen, obwohl das mit einer Zwille wohl ähnlich schwer war, wie im Galopp einen Faden durch ein Nadelöhr zu ziehen.


      Blake Scarboro machte sich jetzt den bitteren Vorwurf, dass er sich nicht zu Duffy gesetzt hatte. Aber ihr Plan hatte ja auch keine wilde Verfolgungsjagd vorgesehen.


      Kurz entschlossen feuerte er aus nächster Nähe beide Läufe auf das linke hintere Rad ab. Die Speichen splitterten jedoch nicht, wie er erhofft hatte, sondern ratterten unbeirrt weiter.


      Schnell klappte er den Doppellauf der Flinte auf, ließ die heißen Hülsen herausspringen und lud nach.


      Derweil rückte Duffy mit der Hackney noch ein Stück näher, wich dabei jedoch weiter nach rechts, damit Blake Scarboro den fremden Kutscher ins Visier bekam.


      In dem Moment riss dieser den Transporter in die erste Seitengasse, die rechter Hand auftauchte und im Lichtkreis einer Gaslaterne lag.


      Duffy lachte. Es war das triumphierende Lachen eines Mannes, der wusste, dass ihm der Sieg jetzt nicht mehr zu nehmen war.


      Dass Madison durch die Luke in der Vorderwand zu flüchten versuchte, war keine bewusste Entscheidung, sondern ergab sich zwangsläufig aus der Situation. Es war der einzige Weg fort von Ruby, der hier in der feuchtkalten Finsternis nun auch sie ermorden wollte.


      Ruby stieß sich geistesgegenwärtig von den Türen ab, die dabei einen Spalt aufsprangen, und stürzte sich schon auf sie, noch bevor sie sich durch die schmale Öffnung zwängen konnte. Er bekam sie an den Füßen zu packen und riss sie von der unteren Trittstufe.


      Sie schrie mit aller Lungenkraft und trat nach ihm, konnte sich aber nicht aus seinem Griff befreien. Brutal zerrte er sie zu sich und warf sich auf sie. Er schrie dabei etwas, doch was es war, bekam sie in ihrer Todesangst nicht mit. Denn da legten sich seine Hände auch schon um ihre Kehle und drückten zu.


      Sowie Simon sah, in welche Seitengasse der Kastenwagen von der Kent Street floh, wusste er, dass der Kutscher damit einen schweren Fehler begangen hatte. Offensichtlich kannte er sich in dieser Gegend nicht aus. Denn sonst hätte er gewusst, dass er in die Paragon Mews eingebogen war – und dass diese in einem großen, fast exakt halbkreisförmigen Bogen verlief, um dann wieder auf die Kent Street zurückzuführen.


      Das war seine Chance, um nun doch noch wettzumachen, was er durch sein Eindösen vorhin an der Kreuzung zur Lambeth Street so übel vermasselt hatte. Er würde auf der Kent Street bleiben und dem Kastenwagen am anderen Ende der Paragon Mews den Weg abschneiden.


      Duffy gestikulierte hektisch mit der Peitsche und deutete die breite Straße hinunter, während er schon das Gespann in die Öffnung der Paragon Mews lenkte. Natürlich hatte auch er sofort erkannt, was die Flucht durch die Paragon Mews für sie bedeutete. Er schrie ihm auch noch etwas zu, was jedoch in dem dröhnenden Hufschlag von fünf dahinjagenden Pferden und dem lauten Rattern von zehn Kutschrädern unterging. Und dann hatte der schwarze Tunnel der Hausschlucht zu Beginn der Paragon Mews ihn und die Kutsche auch schon verschluckt.


      Simon jagte den Hansom weiter die Kent Street hinunter.


      Verzweifelt setzte sich Madison gegen Ruby zur Wehr. Sie bäumte sich unter ihm auf, versuchte ihn abzuschütteln, schlug nach ihm und versuchte, den würgenden Griff um ihre Kehle zu brechen.


      Doch sie war seiner brutalen Kraft nicht gewachsen. Ihr war, als würden ihr die Augen aus den Höhlen quellen und als müsste ihr gleich der Schädel platzen. Das Stechen in ihren Lungen wurde zu einem qualvollen Reißen.


      Hier also werde ich sterben!, schoss es ihr durch den Kopf, während ihr Körper sich ohnmächtig unter seinem Gewicht wand und ihr die Sinne zu schwinden drohten.


      Noch einmal schlug sie nach ihm. Dann fielen ihre Arme herab – und ihre rechte Hand kam auf einem ihrer Hüte zu liegen, die aus den Schachteln gefallen waren.


      Sie spürte etwas Schmales, Langes, Spitzes unter ihren Fingern.


      Eine Hutnadel!


      Mit letzter Kraft packte sie die Nadel, riss sie aus dem Hut und stach damit auf Ruby ein.


      Gleich der zweite Stich traf ihn mitten ins linke Auge.


      Schon nach den ersten Sekunden auf der Gasse erkannte Trevor, dass er sich und den Barrister mit dieser Abzweigung in eine Falle manövriert hatte, aus der es kein Entkommen gab. Man brauchte keine besonders hohe Intelligenz zu haben, um aus dem scharfen Bogen zu schließen, dass die Seitenstraße sie schnell wieder auf die breite Verkehrsader zurückführen würde – und ihnen dort der Hansom den weiteren Fluchtweg abschneiden würde. Ein schneller Blick über die Schulter bestätigte dann auch sofort die Vermutung, dass der Einachser ihnen nicht gefolgt, sondern auf der Kent Street geblieben war.


      Und dennoch versuchte er das Unmögliche, als das Ende der Gasse und der quer zur Mündung stehende Hansom in Sicht kamen. Der Kutscher, der ein Gewehr auf ihn gerichtet hielt, brüllte ihm etwas zu.


      Mit einem gellenden Fluch auf den Lippen griff er zur Bremsstange, zog sie an und stemmte sich dabei gegen das Fußbord des Kutschbockes. Die andere Hand zog mit ähnlich roher Gewalt die Zügel an. Gleichzeitig riss er das Gespann scharf nach links in Richtung der Grünanlage mit dem kleinen Pavillon, die hinter dem Hansom lag. Unter schrillem, angstvollem Wiehern versuchten die Rotfüchse, dem wahnwitzigen Zügelkommando zu folgen.


      Ein Schuss krachte.


      Trevor spürte einen Schlag gegen die rechte Schulter. Und noch bevor er richtig begriffen hatte, dass er getroffen war, neigte sich auch schon der Kutschbock, und er stürzte dem Boden entgegen.


      Der Kastenwagen war zu schwer und zu schnell, um den nach links ausbrechenden Pferden folgen zu können. Funken stoben unter den Eisenbeschlägen der Reifen auf, als der Wagen schräg über den steinernen Straßenbelag schlingerte und dann Übergewicht bekam. Auf der linken Seite hoben sich die Räder vom Boden und stiegen in die Luft. Noch im Kippen streifte der Kastenwagen den Hansom, stieß ihn aus dem Weg, legte sich krachend auf die Seite, rutschte in die Grünanlage hinein, rammte den Pavillon mit der Längsseite des Daches und verwandelte die altersschwache Holzkonstruktion in einen Trümmerhaufen. Dabei splitterte auch die Deichsel. Die Türen sprangen auf, und das Gespann zog den auf der Seite liegenden Wagen und einen Teil der Holztrümmer noch ein gutes Stück weiter, bevor sie mit schweißnassen Flanken und Schaum vor dem Maul endlich zum Stehen kamen.


      Wie vom Katapult geschossen wurde Madison zusammen mit Ruby aus dem Wagen geschleudert. Schmerzhaft schlug sie auf harter Erde auf. Vor ihren Augen verschwamm alles. Gellende Schreie umgaben sie. Aber die würgenden Hände waren von ihrer Kehle verschwunden. Sie konnte endlich wieder frei atmen.


      Dann jedoch spürte sie die Hand, die sich in ihr Kleid gekrallt hatte. Jemand zerrte an ihr, zog sich an ihr empor!


      Sie blickte auf und sah über sich Rubys abscheuliches, von Hass verzerrtes und entstelltes Gesicht, den weit aufgerissenen Mund und das blutige linke Auge, in dem noch immer die Hutnadel steckte. In seinem gesunden rechten Auge stand ein erschreckend irrer Ausdruck, wie sie ihn schon so oft in den Augen der Insassen von Bedlam gesehen hatte.


      Ruby kauerte über ihr und hatte die Faust zum Schlag erhoben. Er kam jedoch nicht mehr dazu, ihr etwas anzutun. Etwas traf ihn so hart vor die Stirn, dass er nach hinten geworfen wurde und reglos liegen blieb.


      Noch immer gellten die Schreie in ihren Ohren. Sie erkannte die Stimme. Es war ihre eigene. Dann war Leon auch schon bei ihr, zog sie an sich und wiegte sie in seinen Armen, und die schrillen Schreie gingen in ein Schluchzen über, das schließlich zu einem stillen Weinen der Erlösung wurde.
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      Es war ein ungewöhnlich klarer Tag. Nicht eine Wolke zog am Himmel über das Dächermeer. Selbst die Rauchfahnen aus den Schornsteinen wirkten an diesem frostigen Vormittag eher wie sanft wehende Banner denn wie der rußige Auswurf unzähliger Dreckschleudern. London schien sich bei ihrem Abschied von seiner besten Seite zeigen zu wollen.


      Madison stand auf dem Promenadendeck der HMS Aurora an der Reling, wartete auf Leons Rückkehr und nahm das Panorama der Stadt ein letztes Mal in sich auf. In einer knappen Stunde, wenn die Flut ihren Höchststand erreicht hatte, würde die Besatzung die Leinen loswerfen und das Schiff vom Überseedock ablegen, um seine nächste Atlantiküberquerung unter den Kiel zu nehmen. Die Kessel des Passagierdampfers standen schon unter Dampf.


      Es kam Madison seltsam unwirklich vor, dass sie sich an Bord des Dampfers befand, unten eine recht komfortable Kabine zweiter Klasse auf sie und Leon wartete und ihrem gemeinsamen Glück in der Neuen Welt nun nichts mehr im Weg stand – ja, dass sie überhaupt noch am Leben war!


      All das erschien ihr noch immer wie ein Traum, einfach zu schön, um wirklich wahr zu sein. Manchmal musste sie sich kneifen, um sich zu vergewissern, dass sie auch tatsächlich nicht träumte.


      Seit der Nacht ihrer Entführung aus dem Bedlam waren mittlerweile gute zweieinhalb Wochen vergangen, und die Wochen waren mit all dem Pläneschmieden und den Reisevorbereitungen wie im Flug vergangen. Dass sie sich nicht als Zeugin einem Verhör hatte stellen müssen und auch nicht gezwungen gewesen war, ins Asylum zurückzukehren, verdankte sie Blake Scarboro.


      Ruby, der ebenso erfahrene wie skrupellose Anwalt, der er war, hatte seine aussichtslose Lage noch in der Nacht seiner Ergreifung erkannt und war ohne jegliches Zögern zum Verräter geworden: Als Kronzeuge der Anklage gegen Tyler Blackwell und andere Unterführer von Beaus Organisation sowie gegen Nick Slocum hatte er die einzige Chance ergriffen, um dem Hanfstrick des Henkers zu entgehen und mit lebenslänglichem Zuchthaus davonzukommen. Beau the Butcher dagegen würde hängen. Nichts konnte sein Todesurteil jetzt noch abwenden.


      Audrey Young und die Winslows kamen ihr flüchtig in den Sinn. Leon hatte die Schwester vor zwei Tagen auf ihr Bitten hin nach der Arbeit vor dem Asylum abgepasst und mit ihr gesprochen. Verkleidet als Leona hatte sie sich bei Audrey nach ihr und den Winslows erkundigt. Und Audrey hatte ihm mitgeteilt, dass sie, Madison, ins Maynard’s Mental Institute verlegt worden sei, und »natürlich« habe deshalb auch keiner ihrer Winslow-Verwandten Erkundigungen über ihr Befinden im Bedlam eingezogen oder sei zu einem Besuch gekommen.


      Madison hatte mit dieser Auskunft gerechnet, dennoch hatte sie ihr einen schmerzlichen Stich versetzt. Irgendwie hatte sie gehofft, Sir Edward würde um sie besorgt sein, spätestens einige Tage nach seiner Rückkehr ins Bedlam kommen und nach der schockierenden Entdeckung, dass man sie mithilfe gefälschter Papiere entführt hatte, nach ihr suchen lassen. Aber nichts dergleichen war geschehen! Auch Sir Edward hatte es nicht für nötig erachtet, sich nach ihr zu erkundigen, geschweige denn sich zum Bedlam zu begeben. Zweifellos wollte auch er nach dem, was Lady Winslow und seine bösartigen Töchter ihm vorgelogen hatten, so wenig wie möglich mit ihr zu tun haben. Für die Winslows war sie so gut wie tot, quasi hinter den Mauern von Bedlam lebend begraben. Und vielleicht war es bei aller Bitterkeit sogar gut, dass es so war und niemand nach ihr suchte.


      Ein leichtes Bangen regte sich in Madison, als ihre Gedanken wieder zurück in die Gegenwart sprangen und sie an die lange Überfahrt dachte, die vor ihnen lag. Die HMS Aurora war keiner dieser eleganten und imposant riesigen Passagierdampfer, die neuerdings die Ozeane befuhren und luxuriösen Grand Hotels auf dem Wasser ähnelten. Das Schiff war solide, verfügte über erprobte und verlässliche Maschinen und hatte oben auf der Brücke einen erfahrenen Captain, der die zehntägige Passage über den Atlantik schon viele Dutzend Mal ohne ernstliche Probleme gemeistert hatte, wie aus mehreren Quellen zu erfahren gewesen war.


      Sie mussten dankbar sein und waren es auch, überhaupt an das Geld für die Überfahrt zweiter Klasse und darüber hinaus sogar noch an dreihundert Pfund Startkapital gekommen zu sein. Es war Leons geniale Idee gewesen, die kostbaren liturgischen Geräte heimlich aus dem Priesterloch zu holen und der katholischen Kirche anzubieten. Erst hatte Madison Skrupel deswegen gehabt, doch Leon und auch Blake Scarboro hatten sie überzeugt, dass sie damit keinen Diebstahl begingen, sondern sie nur ihre Erbschaft vorzog, die Onkel Edward ihr nun wohl niemals auszahlen würde. Dass Leon sich über den Abort hinter den Stallungen noch einmal ins Winslow House geschlichen und die Tasche mit dem Schatz schon an sich gebracht hatte, darüber hatte er sie jedoch erst nach vollbrachter Tat unterrichtet. Und Blake Scarboro hatte dann mit Kardinal Henry Edward Manning vom Erzbistum Westminster******* Kontakt aufgenommen und das für beide Seiten zufriedenstellende Geschäft mit ihm ausgehandelt.


      Das Wissen, dass Pater Ignatius’ Überreste bald ihre letzte Ruhestätte in geweihter Erde finden würden, wie es sich der Mönch in der Stunde seines Todes gewiss gewünscht hatte, das hatte angesichts all des Blutigen und Schrecklichen der vergangenen Wochen etwas Tröstliches und Versöhnendes. Blake Scarboro und der Kardinal hatten nämlich einen Weg gefunden, auf welche Weise man Pater Ignatius posthum ehren und sein Skelett endlich aus der Wandnische im Priesterloch holen konnte, ohne es auf heimliche Weise tun zu müssen. Dabei würden jahrhundertealte Aufzeichnungen eine Rolle spielen, auf die man angeblich im Archiv des Erzbistums gestoßen war und in denen die beiden geheimen Zugänge zum Priesterloch beschrieben wurden.


      Madison fuhr aus ihren Gedanken auf, als sich hinter ihr Schritte auf dem Deck näherten. Es war Leon. Er brachte ihr ihren neuen, warmen Umhang.


      »Hier, mein Schatz«, sagte er mit einem Lächeln und legte ihn ihr um die Schultern. »Damit du dich nicht erkältest!«


      Sie erwiderte sein Lächeln. »Danke, das war lieb von dir, auch wenn mir gar nicht kalt war. Das neue Tweed-Kostüm, zu dem du mich überredest hast, hält wunderbar warm«, sagte sie und hörte eine Schiffsglocke schlagen. Das erinnerte sie daran, wie spät es war und wen sie hier an Deck eigentlich noch zu treffen gehofft hatte. »Sag, ob Blake und Ranjit es wohl noch schaffen, sich von uns zu verabschieden? Es würde mich sehr traurig stimmen, wenn wir England verlassen und das womöglich für immer, ohne uns vorher noch einmal bei ihnen für alles bedankt zu haben.«


      Leon, der mit dem Rücken an der Reling lehnte, sah mit einem rätselhaften Lächeln auf den Lippen direkt an ihr vorbei.


      »Keine Sorge, ihr werdet noch endlos Gelegenheit haben, unser Loblied zu singen!«, versicherte da eine Stimme vergnügt in ihrem Rücken.


      »Jawohl, unser Loblied zu singen, zu singen!«, echote eine andere, ebenso vertraute Stimme.


      »Namaste!«, kam es von einer dritten.


      Mit einem freudigen Schreck fuhr Madison herum. Vor ihr standen Blake Scarboro, Ranjit Singh und Duffy. Der Detective trug einen eleganten Dreiteiler aus violettem Samt und stützte sich auf einen Spazierstock mit silbernem Knauf. Der Sikh war selbst an diesem frostigen Novembertag wie üblich nur mit Kniestrümpfen, gerade mal wadenlangen Shorts und einer ärmellosen, wattierten Weste über einem Kakihemd bekleidet. Dagegen steckte Duffy in fast kniehohen, schwarzen Kutscherstiefeln und einem knöchellangen Havelock aus dicker, schwarzer Wolle und auf seinem Kopf saß wie stets das schwarz glänzende Ofenrohr von einem Kutscherzylinder.


      »Wie schön, dass Sie es noch geschafft haben!«, rief Madison mit freudiger Erleichterung.


      Blake Scarboro lächelte verschmitzt. »Natürlich haben wir dafür gesorgt, dass wir noch rechtzeitig auf der Aurora eintreffen, Madison. Wir lassen doch unsere Tickets nicht verfallen!«


      Höchst verblüfft sah Madison von einem zum andern. »Welche Tickets?«, stieß sie aufgeregt hervor, ahnte sie doch schon die Antwort.


      Leon grinste. »So schnell werden wir die drei nicht los, Madison. Sie kommen alle mit nach Amerika!«


      »Wirklich?«


      »Alle mit nach Amerika, nach Amerika!«, versicherte Duffy mit fröhlich blitzenden Augen und ließ dabei sein Ofenrohr heftig wippen.


      Blake Scarboro nickte. »Wie schon mal erwähnt, werden meine Erfahrungen auf dem neuartigen Gebiet der Daktyloskopie hier in London nicht sonderlich geschätzt«, sagte er und zwirbelte abwechselnd seine Bartspitzen, obwohl sie doch makellos in die Höhe standen. »Ganz anders dagegen in New York. Bei der Special Branch, einer Sonderabteilung der New Yorker Polizei, ist man sogar überaus daran interessiert, und man hat mir ein reizvolles Angebot gemacht. Ich war mir eine Zeit lang nicht sicher, ob ich die Einladung annehmen soll. Aber in den letzten Tagen habe ich das Gefühl bekommen, dass New York jetzt genau das Richtige für mich ist. Und da auch Ranjit und Duffy sich mal da drüben im großen Schmelztiegel New York umsehen wollen … nun ja, hier sind wir!«


      »Das ist ja eine wunderbare Nachricht!«, sagte Madison und freute sich von ganzem Herzen. Sie liebte die Gesellschaft der drei so unterschiedlichen Männer, und nun durfte sie hoffen, mit Blake Scarboros Hilfe ihre außerordentliche Fähigkeit besser verstehen zu lernen und eines Tages womöglich bewusst kontrollieren zu können. »Und du Schuft hast es gewusst und mir nichts davon gesagt!« Sie knuffte Leon scherzhaft in die Seite.


      Leon lachte und zuckte entschuldigend die Achseln. »Ich sollte es doch nicht verraten, um ihnen die Überraschung nicht zu verderben. Ich hoffe inständig, Sie verzeihen mir, Missis Mayfield!«, sagte er augenzwinkernd und spielte auf die falschen Papiere an, die Harvey Milton ihnen angefertigt hatte, nachdem er ihn endlich in einer Kaschemme in Limehouse ausfindig gemacht hatte. Demnach war sie volljährig und seit Kurzem mit Leon Mayfield aus Edinburgh verheiratet.


      »Ist schon etwas ungewöhnlich, so eine Atlantiküberquerung als Hochzeitsreise zu Beginn des Winters. Sie hat aber auch ihre Vorteile, denn da geht man umso lieber zurück zur Kabine«, sagte Blake Scarboro neckend.


      Ranjit räusperte sich leicht pikiert über die anzügliche Bemerkung, während Duffy vor Belustigung laut kicherte und echote: »Lieber zurück zur Kabine, zurück zur Kabine!«


      Madison errötete verlegen, schmiegte sich in Leons Arme und blickte verliebt zu ihm auf. Es störte sie nicht, dass sie nur auf falschen Papieren verheiratet waren. Was allein zählte, war das, was sie füreinander empfanden, und das war tausendmal mehr wert als ein offizieller Stempel auf einem Stück Papier. Vor ihnen lag ein neues Leben, ein neues Land und eine Zukunft voller Verheißungen. Was sie daraus machten, lag nun ganz bei ihnen. Sie hatte große Träume. Und was immer es sie an harter Arbeit, jahrelanger Ausdauer und bitteren Rückschlägen kosten würde, sie war entschlossen, ihre Träume Wirklichkeit werden zu lassen und sie mit Leon zu leben!


      
        
          ******* Die Westminster Cathedral in London ist die Domkirche des römisch-katholischen Erzbistums Westminster und nicht zu verwechseln mit der anglikanischen Westminster Abbey, der Krönungskirche des britischen Königshauses.
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